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i. 

Die französische Expedition nach Egypten 

(1798-1801). 

Von 

8piridion Gopcevic. 

(Fortsetzung.) 

Die Expedition nach Suös. 

Die nach dem Aufstände Kairo's nach Sue"s geflüchteten Kom- 
promittierten machten dort die Gegend unsicher und da Su6s nebst 
El Arisch der Schlüssel zu Egypten ist, dachte Bonaparte daran, 
sich dieses Platzes zu bemächtigen. 

Am 1. Dezember erhielt General Bon den Auftrag, mit 500 
Mann vom 2. Bataillon der 32., der 110 Mann starken Mogebrincr- 
Compagnie Omar's, 30 Husaren, 30 Artilleristen nebst zwei auf 
Kameelen verpackten Kanonen und 15 Sappeurs mit 60 Stück Werk- 
zeug nach Sue*s aufzubrechen. Am 11. folgten 25 Sappeurs und 10 
Arbeiter, während abends noch 58 Seeleute, 35 Sappeurs, 50 Mann 
von der 32. und einige Arbeiter mit 1 00 Lastkameelen und 1 Kanone 
unter Befehl des General-Adjutanten Valentin nachfolgten. (Diese 
Vorexpedition verlegen die „Commentaires ,t trotz der Genauigkeit der 
Dokumente in der „Correspondance" auf den 8. November und als 
Stärke geben sie an: 1200 Mann Infanterie, 200 Reiter und 2 Ka- 
nonen nebst einer Anzahl Kameele, von denen jedes Wasser für 400 
Mann oder 40 Pferde täglichen Bedarfes trug.) 

Am 23. Dezember rückten 100 Guiden zu Pferd und 200 zu 
Fufs mit 1 Kanone und 400 Kameelen nach Birket el Hadscbi, wo 
sich auch Dommartin, Caffarelli und Ganteaume einfanden. 
Bonaparte selbst brach am 24. um 8 Uhr früh auf und nahm 

Jahrbücher f. d. DeuUcue Armee u. Marine. Band XXXVI. 1 



Digitized by CiOOQlc 



2 Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801). 

Monge, Berthollet, Costaz und Lepere mit sich. Am 26. um 
2 Uhr nachmittags erreichte mau Adsehrnd (Aggeroud), wo her- 
nach ein Fort für 16 Mann und 2 Kanonen errichtet wurde. Abends 
langte man in Sues an. Bonaparte schien einen Überfall zu fürch- 
ten, denn er wollte durchaus nicht das von Eugen Beauharnais 
für ihn ausgesuchte Haus beziehen, sondern zog es vor, in seinem 
Zelte zu bleiben, umgeben von seinen treuen Guiden. Am 27. be- 
sichtigte er dann Stadt, Hafen und Umgebung. 

Um einen neuen Vorposten vorzuschieben und Sues zu sichern, 
hatte Bonaparte am Tage vor -seiner Abreise die Erbauung eines 
steinernen Forts bei Katje (einige Meilen östlich von Salheje) be- 
fohlen. Es sollte 4—500 Mann fassen und durch Lagrange besetzt 
werden. 

In Sues liefs Bonaparte eine Batterie errichten. Omar mit 80 
Mogrebinern seiner Compagnie und 40 Mann der 32. erhielt Befehl, 
nach Salheje zu marschieren. In Sues sollten blos 83 Mann der 
32., 20 Mogrebiner Omars, die Sappeurs, Seeleute und Artilleristen 
bleiben. 

Am nächsten Morgen (28. Dezember) um 3 Uhr früh marschierte 
Gauteaume mit 60 Guiden zu Fufs nach den Mosesquelleo (Ain 
Musa), welche sich drei Meilen südöstlich des Hafens auf dem an- 
deren Ufer des Rothen Meeres belinden. Um 7 Uhr folgte Bonaparte 
mit der Kavallerie nach. Abends schiffte sich Ganteaume mit den 
Guiden zu Fufs auf einer Barke ein, während Bonaparte mit der 
Kavallerie und dem General Caffarelli auf dem Landwege zurück- 
kehren wollte. Um den Weg abzukürzen, machte es Bouaparte wie die 
Israeliten vor 3300 Jahren: er passierte den Ausläufer der Bucht 
des Rothen Meeres, welcher bei Ebbe trocken liegt. Beinahe hätte er 
aber auch Pharao's Schicksal geteilt, welcher bekanntlich während des 
Nachsetzens von der rückkehrendeu Flut ereilt und vernichtet wurde. 

Der arabische Führer war von den Soldaten aus Scherz be- 
trunken gemacht worden und führte infolge dessen die Expedition 
tiefer in das Meer als nötig gewesen wäre. Um 9 Uhr Abends rief 
der Vortrab, dafs die Pferde zu sinken begännen. Bonaparte, 
welcher jetzt die Trunkenheit seines Führers entdeckte, befahl, auf 
ein paar Lichter loszuhalten, die er für jene von Sues hielt. Es 
waren aber die Lichter der Barke, auf welcher sich Ganteaume ein- 
geschifft, was noch rechtzeitig entdeckt wurde. 

Um einer unvermuteten Überraschung vorzubeugen, ordnete 
Bonaparte an, dafs die ganze Eskadron im Gänsemarsch reiten solle 
und zwar jeder Mann von dem andern 50 Schritte entfernt. Die 
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Vordersten meldeten bald, dafs sie immer tiefer nnd tiefer sänken. 
Um 10 Uhr nachts stand die ganze Schwadron in Schlachtordnung 
mitten im Meer. Das Wasser ging den Pferden bis an den Bauch. 
Die Nacht war finster, das Meer unruhig, die Flut beständig im 
Steigen begriffen. Da gelang es den Guiden Louis und Carbonnel 
den richtigen Weg zu finden und bald darauf erblickte man die 
Lichter einiger Barken, welche Ganteaume von Sues aus gesandt 
hatte, seinen General zu suchen. Caffarelli, welcher seines Stelzfufses 
halber nicht reiten konnte, wäre ertrunken, wenn ihn nicht die zwei 
gröfsten Männer der Expedition auf ihre Schultern genommen hätten. 
Der Alte wollte dies anfangs durchaus nicht leiden und sträubte sich 
dagegen, zwei Soldaten scincthalben dem Ertrinken auszusetzen, 
Bonaparte machte aber dem Streite ein Ende, indem er als Geueral- 
en-chef befahl. So belief sich der ganze Verlust der Expedition 
auf das Holzbein Caffarelli's, welches davonschwamm. Der heitere 
Alte wufste sich jedoch darüber zu trösten, denn erstens war er es 
gewohnt, mindestens jede Woche einmal sein Holzbein zu verlieren 
und zweitens besafs er aus eben demselben Grunde ohnehin einen 
Vorrath von einigen Dutzend Stelzfüfsen. Louis und Carbonnel, sowie 
die beiden Guiden, welche Caffarelli getragen, erhielten teils Ehren- 
säbel, teils Geldbelohnungen. 

Nachdem man in Sicherheit, meinte Bonaparte scherzend: „Wie 
schade, dafs wir nicht Pharao's Schicksal geteilt haben! Es wäre für 
die englischen Prediger ein so herrlicher Stoff für ihre nächste Pre- 
digt, gewesen und hätte zu ebenso witzigen als geistreichen Parallelen 
Anlafs gegeben." 

Am 30. Dezember wurden vier Kanonenboote vom Stapel ge- 
lassen, welche man in zerlegtem Zustande von Kairo mitgenommen 
und in Su6s zusammengesetzt hatte. Sie hiefsen „Tagliamento", 
„Isonzo", „Castiglione" und „Millesimo", waren mit je einem 
8-Pfünder und zwei 2-Pfündern armiert und konnten 65 Mann tragen. 
Sie hatten vier mit je einem Steinmörser bewaffnete Boote bei sich. 
Aufserdem wurde eine im Hafen liegende Handelsbrigg angekauft 
uud „Du guay-Trou in" benannt, sowie eine mit zwölf 6-Pfündern 
armierte kleine Korvette in Bau gelegt. Ein kleineres Handelsschiff 
wurde mit zwei Kanonen ausgerüstet und sollte die Hafenmündung 
verteidigen. Zur Armierung dieser Flottille liefs Bonaparte aufser 
den schon mitgenommenen Seeleuten noch 60 andere nebst allen ver- 
fügbaren Marine -Arbeitern von Kairo nachkommen. Ganteaume 
erhielt den Befehl über die Flottille des Rothen Meeres, deren Schick- 
sal hierdurch natürlich besiegelt war. 
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4 Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801). 

Am selben Tage (30. Dezember) ging Bonaparte nach Adschrud 
(drei Meilen nordwestlich von Sues), inspicierte das Fort und er- 
reichte am 1. Januar Belbejs, wo er Reynier's Lager und Waffen- 
platz in Augenschein nahm. Dann brach er am 3. mit 200 Drome- 
daren uud Reitern gegen das Wadi Tomalat auf, fing nachmittags 
eine Kameelestaffette mit Depeschen Ibrahim Beys auf, aus denen 
er ersah, dafs die Avantgarde des türkischen Seriaskers Achmet 
Pascha-Dschessar bei El Arisch stehe, was ihn zur Rückkehr 
nach Sues bewog. Dort fand er die Karawanenflotte von Dschedda 
vor Anker und empfing Agenten aus Indien mit Nachrichten von 
seinem Alliirten Tippu-Sahib. Dann brach er abermals nach 
Belbejs auf, erliefs am 5. Januar (1799) Befehl: von Salhejö zwei 
Bataillone der 85. mit Artillerie und der Compagnie Omars nach 
Katjö zu senden, um den Bau des Forts zu schützen. Als Ersatz 
sollte Reynier das ]. Bataillon der 9., einen 8-Pfünder und eine 
Haubitze nach Salheje senden. Am 6. um 5 Uhr früh brachen 200 
Guideu zu Fufs, 100 Mann der 9. und ein 3-Pfünder unter Dupas 
nach El Menajr auf, wohin auch Barthölemy mit der Kavallerie 
rücken sollte. Am 8. war Bonaparte wieder in Kairo, von wo er 
den General Junot mit der halben maltesischen Legion als Platz- 
kommandant nach Sues schickte. Dagegen sollten die dortigen Ab- 
teilungen der 32. nach Kairo zurückkehren. 



Siebenter Abschnitt. 
Der Feldzng in Oberegypten. 

Expedition Desaix'. 

Mitte August beschlofs Bonaparte ein Corps zur Eroberung 
Mittel- und Oberegyptens auszusenden. Unter seinen Unterfeldherren 
waren es blos zwei, denen ein so wichtiges Kommando anvertraut 
werden konnte: Kleber und Desaix. Ersterer war noch nicht von 
seiner Wunde geheilt und zudem als alter ego dem Obergeneral un- 
entbehrlich. Die Wahl mufste daher auf Desaix fallen. Dieser aus- 
gezeichnete Offizier, dessen Heldentod bei Marengo diese Schlacht und 
das Geschick Napoleon's entschied, ist von der Geschichte bereits 
als trefflicher Feldherr anerkannt, ich kann daher von einer ein- 
gehenden Schilderung seiner Fähigkeiten absehen. 

Nach dem wohlfeilen Siege bei den Pyramiden unterschätzte 
Bonapartc die Kräfte seiner Gegner. Weil 30 000, von 42 Geschützen 
unterstützte Franzosen mit 5000 Mameluken fertig geworden, hielt 
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er auch eine Streitmacht von 5000 Mann für ausreichend, die Reste 
der zersprengten Feinde zu vernichten. Hätte er selbst die Er- 
oberung Oberegyptens unternommen , so würde er ohne Zweifel 
mit nicht weniger als 1 5- oder 20 000 Mann aus gerückt 
sein. Dies hatte sich schon bei der Verfolgung Ibrahim Bey's 
gezeigt. Die Streitkräfte, welche Bonaparte Desaix mitzugeben 
für gut fand, beliefen sich nach der Ordre vom 16. August auf je 
zwei Bataillone der 21. leichten, 61. und 88. Linien - Halbbrigade, 
den sechs Divisionsgeschützen und 2 Kanonen Rampon's. Eine vom 
Fregatten -Kapitän Guichard befehligte Flottille, bestehend aus den 
beiden Halb-Galeeren, der Schebecke „Cerf a , den Aviso -Kanonen- 
booten „Sau s-Qiwirtier", „Pluvier", „Capricieuse" und vielen 
Dschennen sollte der Division folgen und zugleich den Train führen, 
welcher u. a. in 60 000 Rationen Biscuit, ebenso vielen Reis, 200 
Centnern Mehl etc. bestaud. 

Am 8. Fructidor (25. August) verliefs Desaix Kairo au der 
Spitze seiner, 5500 Mann und 8 Kanonen starken Division. Sie be- 
stand aus 1800 Mann der 21. leichten, 1600 Mann der 61. und 
1200 Mann der 88. Halb-Brigade, 600 Dragonern und 300 Artille- 
risten und Sappeurs. 1500 Mann der 3. Bataillone seiner Halb- 
Brigaden, 1200 Reiter und 8 Barken sollten bald nachher als Ver- 
stärkung folgen. Die Flottille zählte aufser oben genannten Fahr- 
zeugen noch zwei Kanonenboote. Die Infanterie wurde von den 
Generalen Belliard und Friant, die Kavallerie von Davoüt und 
Lasalle, die Artillerie vom Obersten Latournerie, der General- 
stab vom Adjutant^Kommandanten Donzelot befehligt: lauter tüch- 
tige und gediegene Offiziere. Die Wissenschaft war durch den Ge- 
lehrten Den on vertreten. Das ganze Expeditionscorps war somit 
zwar klein, aber ausgewählt. 

Murad Bey hatte sich nach seiner Niederlage in die Provinz 
Fajum zurückgezogen, da er der Ansicht war, die Franzosen wür- 
den sich, gleich den Türken, mit der Eroberung Cnteregypteus be- 
gnügen. Indefs war er durchaus nicht gewillt, sie in diesem Besitze 
ruhig zu lassen. Ohne im geringsten entmutigt zu sein, beschäftigte 
sich der tapfere Mameluke mit der Reorganisation seiner Streitkräfte 
und der Insurgierung des Landes. Durch die Niederlage bei den 
Pyramideu etwas von seineu Vorurteilen zurückgekommen, söhnte er 
sich nach und nach mit dem Gedanken aus, andere Streiter als 
Mameluken in seinen Reihen fechten zu sehen. Von seinen Mame- 
luken waren ihm nämlich nur 3000—3500 geblieben, die Ver- 
sprengten mitgerechnet, die sich nachträglich bei ihm eingefunden. 
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Die unstäten Araber waren bereit, ihm beim Plündern oder Verfolgen 
des geschlagenen Feindes zu helfen — an dem Kampfe teilzunehmen, 
bevor noch der Sieg entschieden, überlegten sie sich stets dreimal. 
Dagegen gelang es Murad Bey, eine Anzahl Bauern (Fellahs) zu be- 
waffnen und für sich zu begeistern. Er hatte überdies nachJambo 
(dem Hafen von Medina) Boten geschickt, welche Hülfe im Namen 
der bedrängten Religion verlangen sollten. In Oberegypten herrschte 
der Mameluken-Bey Hassan mit 500 Mameluken, doch wollte er 
von einem Anschlufs an Murad Bey nichts wisseu, da er seit 18 
Jahren von den übrigen Mameluken nach Esne verbannt worden 
und noch Rache im Herzen nährte. Dafs die Franzosen nach der 
Besiegung seines Rivalen ihn selbst angreifen würden, fiel ihm 
nicht ein. 

Bonaparte scheint die Tragweite seines Sieges bei den Pyra- 
miden in allem Ernste überschätzt zu haben, denn in einer Instruk- 
tion an Desaix spricht er die Überzeugung aus, es werde Desaix ge- 
lingen, in wenigen Wochen ganz Oberegypten zu erobern, da Murad 
Bey nach eingezogenen Nachrichten nur 500—1000 Mann und ein 
einziges Kanonenboot besitze. Als Gegenstück finden wir in den 
„Commentaires" die Angabe, Murad Bey's Macht hätte Ende August 
18 000 Mann betragen, nebst 180 Barken, von denen 12 bewaffnet 
gewesen wären. Ich bin der Ansicht, dafs mein Gewährsmann auch 
diesmal der Wahrheit näher kommt, wenn er von 8000 Mann und 
einer Flottille von 100 Barken spricht, deren vier mit Geschützen 
armiert waren. Murad mit der Armee stand in der Provinz El 
Fajum (südwestlich von Kairo), während seine Flottille im Josefs- 
kanal (Bar el Jussuf) ankerte. So heifst nämlich der Seitenarm 
des Nil, welcher diesen bei Melaui el Arisch verläfst und sich 
erst bei Atfjö und oberhalb von Kairo wieder mit ihm vereinigt. 

Am 31. August langte Desaix in Benisuef an, wo er über 
Murad Bey's Verbleib und Stellung sichere Kunde erhielt. Nichts 
war einfacher und natürlicher, als gerade rechts auf Medinet-el- 
F aj u m loszumarschieren und den Mameluken eine Schlacht zu liefern. 
Desaix wollte sich aber nicht mit einem einfachen Siege begnügen; 
er beabsichtigte Murad für immer unschädlich zu machen und sich 
seiner angeblich mit reichen Schätzen beladenen Flottille zu bemäch- 
tigen. Er entschied sich daher für ein kühnes uud treffliches Ma- 
növer, welches besonders dem zwar tapfern, aber strategisch und 
taktisch ziemlich unerfahrenen Murad Bey gegenüber sichern Erfolg 
versprach. Desaix wollte nämlich seinen Gegner ignorieren, mit der 
Flottille nach Melaui el Arisch hinaufsegeln, bei Darut el 
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Scherif in das südliche Ende des Josefskanal einlaufen und diesen 
nach Beuess6 hinabsegeln. Dadurch fing er die feindliche Flottille 
wie in einer Mausefalle, und seines Trains beraubt, war Murad Bey 
nach einer Niederlage unschädlich gemacht. In Folge dessen segelte 
Desaix anfang September stromauf und langte am 4. in Abu 
Dschirdsche an. 

Soweit wäre Alles gut gegangen und Desaix schwelgte schon 
in Illusionen über die zu erwartende Beute, als plötzlich etwas Uner- 
wartetes geschah: Murad Bey durchblickte die Absicht seines Geg- 
ners! Dies beweist, dafs er doch nicht so ganz jedes strategischen 
Scharfblickes bar war. Er hatte auch nichts Eiligeres zu thun, als 
seiner Flottille, welche in Benesse ankerte, Befehl zur Abfahrt nach 
Siut zu erteilen. Desaix erhielt hiervon am 5. abends Kunde. Um 
nicht die Schätze zu verlieren, marschierte er bei Tagesanbruch mit 
einem Bataillon der 21. leichten und der Kavallerie nach Benesse", 
wo er jedoch nur noch den Nachtrab der Flottille antraf. Es waren 
12 Barken, mit Proviant, Zelten, Kleidern und vier Kanonen beladen, 
welche nach kurzem Gefecht genommen wurden. Die „Commen- 
taires" fanden es für gut, die Ziffer der erbeuteten Geschütze auf 
sieben zu falschen. Noch schlimmer trieb es Bouaparte, in einem Tages- 
befehl verkündigend, Desaix habe Murad geschlagen und mit 
5—600 Mameluken vertrieben und ihm 150 Barken und 12 Kanonen 
genommen. (!!!) 

Am 7. kehrte Desaix in das nur 8 Lieues entfernte Abu 
Dschirdsche zurück, wo er mehrere Tage blieb und durch das | / 
Avisokanonenboot „Cisalpine" verstärkt wurde, welches ihm das 
8. Bataillon der 21. leichten Halb-Brigade (500 Mann) und zwei 
Kanonen brachte. 

In der Meinung, Murad Bey werde seiner Flottille folgen, rückte 
Desaix unbeirrt nach Siut hinauf, welches er am 14. abends er- 
reichte. Die hier stationierte Mamelukenflottille zog sich bei seiner 
Ankunft nach Dschirdsche zurück. 

Desaix sah jetzt, dafs er die Rechnung ohne den Wirt gemacht: 
Murad Bey machte keine Miene, Fajum zu verlassen. Ich weifs 
nicht, ob es Zufall, Privatgründe, Eigensinn oder Berechnung war, 
welche ihn dort festhielten, sollte jedoch letzteres der Fall gewesen 
sein, so beweist es, dafs Murad Bey in der That strategischen Scharf- 
blick besafs. Denn er konnte unmöglich besseres thun, als in Fajum 
zu bleiben. Er stand dadurch zwischen Desaix und Bonaparte, 
schnitt ersterem die Operations- und Rückzuglinie ab und hinderte 
durch seine Unbeweglichkcit Desaix am Vorrücken. 
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Kommt der Berg nicht zu Mohamed, so geht der Prophet zum 
Berg, dachte Desaix, als er sich entschlofs umzukehren, und 
Murad Bey in Fajum anzugreifen. Es war dies zwingende Not- 
wendigkeit, denn bereits hatte der kühne Mamelakenbey die Verbin- 
dung mit Kairo abgeschnitten und die Provinzen Minjet und Siut 
insurgiert, Desaix rückte am 21. September über Darut elScherif 
und Minjet nach Benesse, wo er am 3. Oktober eintraf. 

Die Schlacht bei Sedimau. 

Der freiwillige Rückzug der Franzosen erregte bei den Ein- 
geboruen die tollste Freude und lebhafteste Begeisterung, denn da 
sie von militärischen Gründen nichts verstanden, waren sie der 
Ansicht, dafs ein Rückzug notwendigerweise die Folge einer Nieder- 
lage sein müsse. Auch Murad Bey war nicht wenig stolz, durch 
seine feste Haltung Desaix ohne Kampf zum Rückzug gezwungen zu 
haben. Seine Flottille folgte den Franzosen auf den Fersen; um 
jedoch leichter zu können, segelte sie im Nil bis Benisu^f hinab. 

Unterdessen war Desaix am 5. bei Mensarä auf die Avant- 
garde Murad Beys gestofsen, welche er sogleich angriff. Die Mame- 
luken leisteten zähen Widerstand; erst abends zogen sie sich auf 
El Lahun zurück, entweder infolge des Artilleriefeuers oder um 
die Franzosen von ihren Schiffen wegzulocken. Da die Truppen den 
ganzen Tag nichts gegessen hatten und das Einbrechen der Nacht 
eine Verfolgung illusorisch machte, zog sich Desaix zu seinen Barken 
zurück. Diese Bewegung erfüllte die Feinde mit neuer Kampfeslust. 
Sie brachen abermals mit grofsem Geschrei hervor und verfolgten 
die Franzosen bis in das Lager, dabei eine Anzahl Gefangener 
machend. Auch am folgenden Tage gelang es Desaix nicht, El 
Lahun zu erreichen und er mufste sich nach Menherä zurückziehen, 
wo er ein Lager aufschlug. 

Die Verluste in diesen beiden unglücklichen Treffen beliefen sich 
für die Franzosen auf mindestens 250 Mann. Es ist bezeichnend, 
dafs diese von meinem Gewährsmann erzählten Gefechte (der übri- 
gens bei jeder Gelegenheit Desaix herauszustreichen sucht, für den 
er grofse Zuneigung gehabt zu haben scheint) von der offiziellen 
Geschichtsschreibung totgeschwiegen werden. Die „Commentaires" 
sagen kurz: „Nach mehreren leichten Scharmützeln, Märschen und 
Gegenmärschen . . und Bonaparte in seinem Bericht an das Di- 
rektorium: „Am 5. und G. gab es einige Scharmützel . . w . Wie 
trefflich Bouaparte zu schwindeln verstand, geht besonders aus 
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seinem Tagesbefohl vom 21. hervor, in welchem er verkündet, Desaix 
habe neuerdings 60 Barken mit 6 Kanonen genommen, während doch 
seit dem Gefecht von Benesse kein Schufs gefallen war. Diese 
erbärmlichen Schwindeleien und Geschichtsfälschungen, welche aus 
Bonaparte einen gekrönten Hochstapler machen, sind um so ekel- 
erregender, wenn man sie mit der in ihrer Art einzig dastehenden 
deutschen offiziellen Geschichtsschreibung vergleicht, welche es be- 
wiesen hat, dafs eine wahrheitsgetreue ungeschminkte Wahrheit viel 
gröfseren Effekt macht, als das fabelhafte Lügengewebe. 

Das Vorspiel zur Schlacht von Sediman war nichts weniger 
als erbaulich und Desaix mag wohl mit Bangen das Zeichen zum 
Angriff gegeben haben, als er am 7. Oktober gegen Murad anrückte. 
Dieser war mit seiner Hauptmacht von Medinet el Fajum heran- 
gerückt und hatte einen Arabertrupp von der Gegend des Garak- 
Sees und seine Avantgarde von Sediment (Sediman) an sich 
gezogen, um Desaix anzugreifen. Er hatte auf dem Bergrücken Stel- 
lung genommen, welcher auf der Westseite des Josefs-Kanals paral- 
lel mit diesem läuft. Die Araber hielten einen anderen, weiter süd- 
westlich liegenden Berg besetzt, um gelegentlich gegen die linke 
französische Flanke losbrechen zu können. Auch an dieser Stellung 
läfst sich nichts tadeln. Die Mameluken zählten 3000 — 3500 Manu, 
nebst 4000 Fellahs und 500 berittenen Arabern. Die „Comnien- 
taires a freilich geben Murads Armee auf 18 000 Mann an, nämlich 
2000 Mameluken, 8000 Fellahs und 8000 berittene Araber, nebst 
4 Kanonen. Desaix besafs, wenn man seine bisherigen Verluste mit 
400 Manu annimmt, 5600 Mann nnd 10 Kanonen. Die „Commentaires" 
geben 3400 Mann Infanterie, 600 Reiter, 500 Mann Artillerie und 
Genie = 4500 Manu^ 8 Kanonen an, eine unmögliche Ziffer, wenn 
man erwägt, dafs Desaix am 1. Januar 1799 nach dem Eintreffen 
von 2200 Mann und nach Abzug der Verluste in den verschiedenen 
blutigen Treffen noch 6550 Mann zur Verfügung hatte, wie selbst 
offiziell erwiesen. In Bonapartes Bericht au das Direktorium wird 
Murads Stärke auf 5—6000 Reiter angegeben. 

Am 7. Oktober morgens brach Desaix mit seiner Division zum 
Angriff auf. 3 Voltigeur-Compagnieen unter Kommando des Kapitäns 
Valette bildeten die Eclaireurs, welchen der Rest der Armee in 
einem grofsen Viereck folgte. Valette rückte zu hitzig vor und war 
daher schon sehr weit vom Gros entfernt, als Murad seinen Mame- 
luken das Zeichen zum Angriff gab. Im vollen Galopp sprengten sie 
über die Ebene gegen das kleine Carre der Voltigeure, welches diese 
beim Erscheinen der Mameluken schnell formiert hatten. Valette 
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war so unbesonnen, seinen Soldaten zu befehlen, sie sollten mit dem 
Fenern warten, bis die Mameluken sich dicht vor den Gewehrläufen 
befanden. Infolge dessen gelangten diese bis dicht an die Bajonette 
heran. Die Salve der Voltigeure machte wohl etwa 40 stürzen, konnte 
jedoch den im Rennen befindlichen Reiterschwarm nicht mehr auf- 
halten, umsomehr, als keine zweite Salve abgegeben werden konnte. 
Einige Mameluken spiefsten sich noch anf die Bajonette, dann aber 
war das Carre gesprengt und die Voltigeure wurden sämtlich nieder- 
gesäbelt. 

Kaum war dies geschehen, als das grofse Viereck, welches mitt- 
lerweile herangekommen war, in die siegreichen und jubelnden Ma- 
meluken zu feuern begann. Diese sammelten sich sofort zu einem 
zweiten Angriff, da sie das grofse Carre ebenso leicht zu sprengen 
hofften. Aber das heftige Feuer der Soldaten wie der Artillerie 
schlug den Choc ab. Erbittert wandten die Mameluken vor den 
Bajonetten der Franzosen ihre Pferde und suchten durch Ausschlagen- 
lassen derselben die Linie zu durchbrechen, aber alle Anstrengungen 
derselben blieben vergeblich. Schließlich warfen sie den Franzosen 
vor Wut die Waffen an die Köpfe und diejenigen, deren Pferde ge- 
fallen waren, krochen unter den Bajonetten der Soldaten hinweg, 
um diesen heimlich die Beine abzuschneiden. 

Als endlich Murad sah, dafs Alles umsonst war, befahl er den 
Rückzug. Dadurch demaskierte er die Batterie von 4 Geschützen, 
welche unterdessen unbemerkt avanciert war und auf einer kleinen 
Anhöhe Stellung genommen hatte. Die Batterie schofs mit einer 
erstaunlichen Präcision und richtete in den dichten Reihen des fran- 
zösischen Carres grofse Verheerung an. Da sich die französische 
Artillerie nahezu verschossen hatte und auch die Grenadiere nicht 
mehr viel Patronen besafseu, befahl Desaix, diese Batterie durch 
einen energischen Bajonettangriff zu nehmen. Es geschah. Die 
Grenadiere, welchen man gesagt, dafs von der Wegnahme der Ge- 
schütze ihr Heil abhänge, nahmen, obschon durch den fünfstündigen 
Kampf ermattet, ihre letzten Kräfte zusammen und bemächtigten 
sich der von den Arabern bedienten Batterie; denn diese stoben 
schon nach einigen Schüssen auseinander und begaben sich auf die 
Flucht. Murad Bey mit seinen Mameluken stürmte zwar sofort 
einher, als er seine Kanonen bedroht sah, doch kam er zu spät, um 
deren Wegnahme hindern zu können. Die Geschütze wurden alsbald 
gegen ihn gerichtet und er trat den Rückzug an. Desaix bemäch- 
tigte sich erst der zu Beginn der Schlacht von den Mameluken inne- 
gehabten Stellungen auf dem Bergrücken, um die durch den Pafs 
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ziehenden Flüchtlinge zn beschiefsen. Dann rückte er gegen 
Sediment, wo er ein kleines Bagagedepot der Mamelnken 
erbeutete. 

Die Schlacht bei Sediman (wie dieses Treffen von den Fran- 
zosen genannt wird) kostete den Mamelnken 400 Mann und ebenso 
viele Fellahs und Araber. Der französische Verlust, von den „Coni- 
mentaires" auf 400 Mann veranschlagt, dürfte sich wohl auf 600 Manu 
belaufen haben, wenn man die 3 gänzlich aufgeriebenen Voltigeur- 
Compagnieen in Anschlag bringt und das verheerende Feuer der 
raamelukischen Batterie. Bonaparte natürlich gestand in seinem 
Berichte an das Direktorium nur 36 Tote und 90 Verwundete zu. 

Einige Tage nach der Schlacht besetzte Desaix Medinet el 
Fajum und die ganze Provinz dieses Namens. Er blieb daselbst 
den Rest des Oktober, schickte nach Kairo eine grofse Zahl mit 
Getreide beladener Barken und erhielt dafür andere mit Munition, 
Proviant und Kleidern. Seine Halbbrigaden ergänzten sich durch die 
3 Bataillone und die Depots, denn er hatte auch viele Augenkranke, 
welche er in das Ibrahim Bey-Spital schaffen liefs. 

Am 18. Oktober schrieb ihm Bonaparte, dafs er Fajum uud 
Minjet organisieren solle, während Zajonschek in Benisuef ein 
gleiches thue. Der „Cerf" bekam Ordre zur Rückkehr nach Kairo, 
während die Absendung von 2 Achtpfündern, 1 Haubitze und 1 Feld- 
schmiede avisiert wurde. General Destaing war ursprünglich dazu 
bestimmt, diese Verstärkung zuzuführen, da jedoch infolge des Auf- 
standes zu Kairo ein neuer Platzkommandant nötig wurde, erhielt 
Destaing diese Stelle. Am 7. November ging Belliard mit dem 
3. Bataillon der 88. und 1 Achtpfünder (600 Mann) zu Desaix und 
zehn Tage später folgten noch 50 egyptische Sappeurs mit 1 Acht- 
pfünder nach. Belliard wurde mit der Verwaltung von Benisuef 
betraut. 

Unterdessen war Murad Bey nicht müfsig geblieben. Nach der 
Schlacht hatte er sich nach Benisuef gezogen und seine Flottille 
nach Abu Dschirdsehe hinaufgeschickt. Gegen Ende Oktober er- 
hielt er die Nachricht, die Pforte habe den Franzosen den Krieg 
erklärt, Dschessar sei vor Kairo gerückt und dort alle Franzosen 
ermordet worden. 

Infolge dessen verlegte sich Murad Bey angelegentlich auf die 
Insurgieruug der Dörfer in Fajum und Minjet, Um die aufständi- 
schen Dörfer zu züchtigen, verliefs Desaix Medinet und wandte 
sich gegen die Insurgenten, während in Medinet blos 300 Mann und 
150 Augeukrauke zurückblieben. 
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Am 8. November überfielen jedoch die Insurgenten Medinet nnd 
bemächtigten sich mehrerer Strafsen. Oberst Eppler war Platz- 
kommandant nnd General Robin befand sich im Spital als Augen- 
kranker. Glücklicherweise zogen es die Insurgenten vor, die Stadt 
zu plündern, statt die einzeln zerstreuten Franzosen sofort anzu- 
greifen. Infolge dessen hatte daher Robin Zeit, die Kranken zu 
armieren, während Eppler mit den Gesunden ein gleiches that. Nach- 
dem dies geschehen, machten die beiden französischen Kolonnen einen 
Ausfall, metzelten die zerstreuten Insurgenten nieder und jagten sie, 
unterstützt von den über das Plündern entrüsteten Einwohnern aus 
der Stadt hinaus. 60 Araber blieben tot. 

Am folgenden Tag züchtigte Desaix das widerspänstige und 
insurgierte Dorf Keranj£, in dem sich 200 Mameluken verschanzt 
hatten. 1 Compagnie Grenadiere schlug diese in die Flucht, er- 
stürmte hierauf das Dorf und verbrannte es. Die Mameluken ver- 
loren 16 Mann. Beide Gefechte kosteten den Franzosen angeblich 
nur 3 Tote, 10 Verwundete. Man wird wohl mit 3 multiplizieren 
müssen. 

Desaix wollte nicht noch einmal das Geschick einer tapferen 
Garnison aufs Spiel setzen, er zog daher den Posten von Medinet 
zu sich nach Benisuef, wo er ein Fort anlegte, um das Lager vor 
Überrumpelung zu schützen. Dann begab er sich für kurze Zeit 
nach Kairo', um mit Bonaparte persönlich über die verschiedenen 
Angelegenheiten Rücksprache zu pflegen. 

Da er die Langsamkeit und Unvollständigkeit seiner Operationen 
mit dem Mangel an Kavallerie entschuldigt hatte, beschlofs Bonaparte, 
ihm in dieser Weise eine bedeutende Verstärkung zukommen zu 
lassen. Am 6. Dezember sandte er nämlich 200 Husaren, 220 Chas- 
seurs, je 160 Dragoner vom 15. und 20., je 200 vom 18. und 24. 
Regiment und dem 3. Bataillon der 61., 2 Achtpfünder, 2 Haubitzen, 
2 Dreipfünder, die Dschermen „Italie", „Syrie", „Casabianca", 
„Brueys" uud „Genoise" nebst dem Kanonenboot „Victoire" als 
Verstärkung nach Benisuef. Die Kavallerie stand unter General Da- 
voüt und Adjutant-General Rabasse. 

Am 18. Dezember folgte noch die Artillerie-Dscherme „Stras- 
bourgeose" mit Biscuit nach. 

Eroberung von Ober-Egypten. 
Nach dem Eintreffen so bedeutender Verstärkungen begann 
Desaix wieder an die Offensive zu denken. Er rückte am 16. 
langsam stromaufwärts, indem er zwischen Nil und Josefs -Kanal 
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marschierte, in einer Gegend, welche damals durch die Anmut ihrer 
Reize auf die Soldaten den wohltuendsten Eindruck machte. Am 
20. Dezember erreichte die Armee Minjet, eine grofse und schöne 
Stadt, wo 4 gescheiterte Dschermen genommen wurden, welche mit 
1 Zwölfpfünder, 1 Mörser und angeblich 15 (?) eisernen Kanonen 
befrachtet waren. Am 21. übernachtete Desaix in Melau iel Arisch, 
einer noch schöneren, 10 000 Seelen beherbergenden Stadt. Am 
24. Dezember war er in Siut, am 29. in Dschirdsche. 

In letzterer Stadt hatte sich Murad Bey kurz vorher aufgehalten. 
Er hatte auf dem nahen Schlachtfelde Thränen vergossen, da er sich 
des glänzenden Sieges erinnerte, den er 1788 mit 5000 Mameluken 
über 16 000 Janitschareu des Hassan Pascha und die 2000 Mame- 
luken des mit diesem verbündeten Hassau Bey erfochten hatte. Und 
nun war all' sein Kriegsruhm vor den Franzosen verblichen. Dem 
stolzen Fürsten ging dies sehr zu Herzen. 

Des niederen Wasserstandes halber war die französische Flot- 
tille weit hinter der Armee zurückgeblieben. Murad Bey, welcher 
dies erfuhr, gab zum dritten Male Proben seines Scharfsinnes, indem 
er Osman Bey mit der Wegnahme der feindlichen Schiffe beauf- 
tragte. Gleichzeitig sollte dieser im Rücken Desaix' und zwischen 
Siut und Dschirdsche operieren. Leider konnte jedoch Osman 
Bey seiner Aufgabe nicht gerecht werden, denn Murad gab ihm nur 
300 Mameluken mit. Indefs that, er was er konnte. Er wiegelte überall 
die Bewohner auf, unterbrach die Verbindung zwischen Dschirdsche 
und der Flottille und machte sich sehr unangenehm. 

Desaix entschlofs sich, in Dschirdsche das Eintreffen seiner 
Schiffe abzuwarten, ihnen aber seine Kavallerie unter Davoüt ent- 
gegenzusendeu. Davoüt brach am 1. Januar 1799 mit 1200 Reitern 
und 6 Kanonen auf und erreichte am 3. Sauaki, wo ihm von den 
insurgierten Bewohnern der Durchmarsch verweigert wurde. Davoüt 
liefs daher absitzen, das Dorf stürmen und die Fliehenden durch die 
nicht abgesessene Kavallerie verfolgen. Angeblich wurden viele in 
den Nil geworfen und 300 niedergemetzelt. Der Kampf, welcher 
anderthalb Stunden gedauert hatte, endete mit der Erstürmung der 
Barrikaden und Niedermetzelung der Aufständischen. 

Im Weitermarsche gelangte Davoüt am 8. Januar nach Tachta, 
wo sich ebenfalls Insurgenten verschanzt hatten, deren Zahl über- 
trieben auf 2000 Araber und 6000 Fellahs angegeben wird. In 
Wirklichkeit waren es, alles in allem, höchstens 1000 Mann. 

Während die Franzosen das verschanzte Dorf erstürmten, griffen 
etwa 1000 Mameluken und Araber unvermutet die Franzosen an. 
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Sie wurden jedoch zurückgeschlagen. In beiden Gefechten sollen an- 
geblich 2000 Insurgenten umgekommen sein. In Siut fand Davoüt 
die französische Flottille, welche er sofort nach Dschirdsche sandte, 
wo sie am 17. Januar eintraf. 

Unterdessen hatte Murad einen schönen Triumph zu verzeichnen 
gehabt: Seine Rivalen Hassan ßey und Osman Bey hatten sich 
mit ihm versöhnt und zur gemeinsamen Bekämpfung der Ungläubigen 
angeschlossen. Hassan Bey wurde durch eine von ihm geliebte 
griechische Sklavin zur Aussöhnung überredet und stiefs mit seiner 
ganzen Macht — 500 Mameluken und 2000 Fellahs und Arabern — 
zu Murad Bey, welcher bei dem Dorfe Hu (Hau) stand (zwischen 
Dschirdsche und Kene). Zur selben Zeit trafen auch die ersten 
Araber aus dem Hedschas ein, welche von den heiligen Städten 
Mekka und Medina, sowie deren Häfen Dschedda und Jambo 
auf Ansuchen Murads zum Dschihad (Glaubenskrieg) gesandt wor- 
den waren. Sie standen unter Befehl des Scherifs Hassan Bey 
Dscheddaui (von den Franzosen Hassan Bey d" Jambo genannt) 
und zählten 2000 Mann. Sie kämpften zu Fufs und waren mit Flinte, 
2 Pistolen und einer Lanze bewaffnet. Als „Scherifs" („Propheten" 
bezw. Nachkommen desselben) trugen sie grüne Turbane. Ich werde 
sie in der Folge mit dem Kollektivnamen „Mekkaner" bezeichnen. 
Sie waren über Jambo und Kossejr gekommen und brachten die 
Nachricht mit, dafs in kurzer Zeit 2000 andere Mekkaner auf dem- 
selben Wege anlangen würden. 

Solche Verstärkungen brachten Murad Beys Heer auf 10 000 
Mann, von denen 2000 — 2500 Mameluken, 2000 Mekkaner und etwa 
6000 Egypter waren. Unter letzterem Namen fasse ich die insur- 
gierten Fellahs und die zeitweilig sich anschliefsenden egyptischen 
Araber zusammen. Desaix verfügte, alles in allem, über etwa 7000 
Mann und 22 Kanonen. 

Es scheint, dafs sich Murad Bevs Feldherrntalente erst allmählich 
entwickelt und durch das Unglück geläutert haben. Bei der Lan- 
dung Bonapartes und in der Schlacht bei den Pyramiden benahm 
sich Murad Bey gleich einem unerfahrenen Parteigänger. Seine Ope- 
rationen gegen Desaix hingegen lassen schon geniale Gedankenblitze 
erkennen. Mit 10 000 Mann, von denen die Hälfte aus tapferen Leuten 
bestand, liefs sich schon etwas beginnen. Murad fafste daher den 
Plan, Desaix heimlich zu umgehen, nach dessen Abmarsch von 
Dschirdsche dieses in seinem Rücken zu besetzen, sich daselbst 
zu verschanzen und den Franzosen den Rückzug abzuschneiden: ein 
Plan, an dem sich nichts tadeln läfst, wohl aber an seiner Ausführung. 
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Statt nämlich etwas weiter nach links auszubiegen, marschierte Murad 
hart am linken Ufer des Nil-Kanals, welcher den Nil bei Farschut 
verläfst und sich erst bei Siut wieder mit ihm vereinigt — ähnlich wie 
der Josefs-Kanal in Mittel-Egypten. Nun fügte es sich, dafs Desaix, 
welcher am 20. Januar DschirdschC verlassen, in dem fruchtbaren 
Landstrich zwischen dem Nil-Kanal und dem linken Nil-Ufer mar- 
schierte. Er wurde daher am 22. morgens der feindlichen Armee 
ansichtig, welche bei Samhud stand. Nur der (damals trocken lie- 
gende) Kanal trennte beide Heere. Die Stärke derselben wird von 
den „Commcntaires" auf 5000 Franzosen mit 14 Kanonen und 
13 800 Alliirten ohne Artillerie angegeben (1800 Mameluken, 7000 
berittene, 3000 unberittene Araber, 2000 Mekkaner), doch halte ich 
meine oben angegebenen Ziffern von 7000 Mann, 22 Kanonen und 
10 000 Mann für richtiger. Man darf nicht vergessen, dafs Desaix 
seit seinem Abmarsch von Kairo 2900 Mann und 12 Kanonen Ver- 
stärkung erhalten hatte. Rechnet man seine bisherigen Verluste auf 
1500 Mann, bleiben noch 7000 Mann, 22 Kanonen übrig, ohne die 
10 Geschütze, welche er bisher erbeutet und die sich auf der 
Flottille befanden. Besatzungen hatte Desaix nirgends gelassen, 
da es die Schwäche seiner Armee nicht zuliefs, grofse Abteilungen 
zu detachieren, und kleinere nur dem sicheren Untergang ausgesetzt 
gewesen wären. 

Als Murad Bey der Franzosen ansichtig wurde und sich ent- 
deckt sah, machte er sich kampfbereit. Er zeigte sich jedoch als 
schlechter Taktiker, da er der französischen Kavallerie seine Infan- 
terie entgegenstellte und die französische Infanterie trotz der wieder- 
holten Witzigungen mit seiner Reiterei angreifen wollte. Desaix hatte 
sich nämlich in drei grofsen Carres aufgestellt. Das linke unter 
Belliard lehnte sich an den Nil; das rechte unter Friaut an den 
Kanal; das Centrum enthielt die Kavallerie unter Davoüt, welche 
rechts und links von je 8 Kanonen flankiert war. Die übrigen Ge- 
schütze flankierten die Flügelcarres. Murad Bey stellte hingegen 
die Mekkaner und Fellahs in das Centrum, dem Dorfe Samhud 
gegenüber; er selbst mit den Mameluken stand am rechten Flügel, um 
Belliard anzugreifen, während die berittenen Araber den linken Flügel 
(gegenüber Friant) einnahmen. Hätte Murad Bey überlegt, so würde er 
eingesehen haben, dafs sein Platz im Centrum war. Bei der Über- 
legenheit der Mameluken über die französischen Dragoner wäre es 
sicher gewesen, dafs die 1200 Dragoner, Husaren und Chasseurs 
von den 2000 Mameluken über den Haufen geworfen worden wären. 
Dadurch hätte man auch die 16 in den Zwischenräumen stehenden 



Digitized by Google 



Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801). 



17 



Kanonen erbeutet nnd nach gesprengtem Centrum waren die beiden 
Carres isoliert. Ein Angriff der tapferen Mekkaner anf ein solches 
Viereck hätte vielleicht eine Lücke geöffnet, in welche die Mame- 
luken eindringen konnten und dann war das Garre* gesprengt. Das 
andere Viereck hätte man sich durch Umschwärmen mit den Fellahs 
oder berittenen Arabern die ganze Zeit über vom Leibe halten können. 




Die Mekkaner konnten ihre Kriegslust nicht zügeln und kaum 
waren sie der Franzosen ansichtig, als sie auch schon unter betäu- 
bendem Geschrei vorrückten und Samhud nebst dem vorliegenden 
Kanal besetzten, indem sie sich wie in einem Schützengraben aus- 
breiteten, aus ihren langen Flinten ein heftiges Feuer eröffnend. 

Die Sache wurde unangenehm und Desaix gab daher seinem 
Adjutanten Clement den Auftrag, mit den Carabiniers der 21. 
leichten gegen diesen Schützengraben vorzugehen, während gleich- 
zeitig seine anderen Adjutanten, Oberst Rapp mit 1 Compagnie Vol- 
tigeure der 21. und 50 Dragoner, Savary mit 1 Schwadron Husaren 
auf beiden Flanken vorbrechen sollten. 

Der Angriff wurde ausgeführt, aber obwohl es den Franzosen 
anfangs gelang, einige Mekkaner niederzumachen und andere aus dem 
Kanal herauszuwerfen (wobei Rapp verwundet wurde), mufsten sie 
doch schliefslich der Übermacht weichen. Die Mekkaner stimmten 
bei diesem Anblicke ein Triumphgeschrei an. Jetzt wäre wohl der 
geeignete Moment gewesen, die Kavallerie gegen die retirierenden 
Franzosen loszulassen. Aber unerklärlicherweise fiel dies weder Murad, 
noch Hassan, noch Osman Bey ein. 

Oberst Latournerie ging jetzt mit den am rechten Flügel 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXVI. 2 
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Friants stehenden 3 Kanonen vor and stellte sie an den Kanal, um 
diesen seiner ganzen Länge nach zn bestreichen. Gleichzeitig griff 
ein anderes Bataillon mit gefälltem Bajonett in der Front an und 
warf die in Unordnung durcheinander wogenden Mekkaner über den 
Hänfen. Sie flohen und räumten Samhud mit Ausnahme der Moschee, 
in welcher sich 100 verschanzten. Die Moschee wurde erstürmt und 
ihre Verteidiger niedergemetzelt. 

Kaum war dies geschehen, als die Mekkaner, welche sich von 
ihrem ersten Schrecken erholt hatten, einen wütenden Angriff auf das 
Dorf machten. Sie kamen zu spät, ihre in der Moschee eingeschlos- 
senen Gefährten zu retten, dagegen gelang es ihnen, die Franzosen 
aus Samhud zu werfen. 

Bisher hatte Murad Bey dem Kampfe unschlüssig zugesehen, 
denn in Ermangelung einer Artillerie konnte er deu französischen 
Geschützen nicht antworten und ein Angriff auf das von starker 
Artillerie flankierte Viereck Belliards schien ihm gefährlich. Hassau 
Bey, welcher zum erstenmale den Franzosen entgegenstand, konnte 
sich Murads Zaudern nicht erklären. Er rief daher den ihm ge- 
horchenden Mameluken zu, sie sollten ihm folgen, und sprengte gegen 
Belliard los. 

Von der Artillerie beschossen, schwenkte der alte Bey rechts 
ab, umging den linken französischen Flügel und warf sich auf deu 
Rücken des Carrös, wo er zu seinem Staunen dieselben blinkenden 
Bajonette fand, wie auf den anderen Seiten. Er umkreiste mehr- 
mals das Viereck und suchte einen schwachen Punkt, um einzu- 
dringen, da ihm dies aber nicht gelang, zog er sich betroffen zurück. 
Die übrigen Mameluken und die Araber des linken Flügels blieben 
unthätig. 

Unterdessen war aber Friant zum zweitenmal gegen Samhud 
vorgegangen. Erst überschüttete die vorgeschobene Artillerie^ das 
Dorf mit einem Hagel von Geschossen, dann stürmten 3 Compag- 
nieen der 21. leichten mit gefälltem Bajonett darauf los. Die Mek- 
kaner, welche bereits durch die Artillerie delogiert worden wareu, 
konnten den Bajonettangriff nicht aushalten; sie wandten sich aber- 
mals zur Flucht. Bei diesem Anblick zerstreuten sich die am linken 
Flügel haltenden berittenen Araber ohne Kampf. 

Jetzt blieb also nur noch Murad Bey mit seinen Mameluken 
übrig. Gegen ihn brach Davoüt mit der Kavallerie und 3 Geschützen 
los. Einsehend, dafs weiterer Widerstand zwecklos wäre, wichen 
die Mameluken kampflos zurück und wurden bis Farschut verfolgt. 

Die Mekkauer konnten natürlich nicht so schnell davonlaufen 
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wie die arabischen Pferde, daher wurden sie von Davoüt bei einem 
zwischen Samhud und Farschut liegenden Dorfe eingeholt. Sie ver- 
schanzten sich in demselben und erwarteten den Angriff. Natürlich 
konnte Davoüt seine Kavallerie nicht gegen einen vorrammelten Ort 
loslassen, und sie absitzen und stürmen zu lassen wäre eine zweck- 
lose Verschwendung dieser kostbaren Waffe gewesen. Napoleons 
Kavallerieangriff auf die Redouten von Borodin o war nämlich noch 
nicht dagewesen. Zudem war auch jeder Angriff überflüssig, denn 
die französische Infanterie mufste schliefslich herankommen und die 
Mekkaner waren bis dahin festgebannt. Denn wenn sie das Dorf 
verliefsen, setzten sie sich den Angriffen der Kavallerie aus. Hassan 
Dscheddani hätte allerdings besser gethau, in Carreformation den 
Rückzug anzutreten, bevor die feindliche Infanterie und Artillerie an- 
laugte, aber was verstand er von taktischen Formen und zudem war 
es sehr fraglich , ob die undisziplinierten Scharen fähig gewesen 
wären, ein undurchdringliches Viereck zu bilden, das in dieser For- 
mation auch zu marschieren verstand, ohne in Unordnung zu 
kommen. 

Nachdem die französische Artillerie herangekommen, überschüt- 
tete sie erst das Dorf mit einem Kugelregen, dann ging die Infan- 
terie zum Sturme vor und nahm es. Die Mekkaner zerstreuten sich 
nach allen Richtungen. 

Die Verluste der Alliirten in der Schlacht bei Samhud beliefen 
sich auf 300 tote Mameluken, 500 Mekkauer und 200 Fellahs etc. 
Der französische Verlust dürfte sich auf etwa '200 Tote und 500 Ver- 
wundete belaufen haben, wenn man die Wirkung des ersten Feuers 
der Mekkaner, den mifslnngenen Angriff Rapps, die zweimalige Er- 
stürmung Samhuds, der Moschee und den letzten Angriff auf das 
verschanzte Dorf in Berechnung zieht. Genaue Angaben hierüber 
konnte ich nirgends finden. (Unerklärlicherweise geht Bonaparte über 
diesen entscheidenden Erfolg glcichgiltig hinweg, indem er ihn als 
leichtes Rencontre darstellt, weil blos 100 Insurgenten gefallen.) 

Der Sieg war blutig erkauft, aber auch glänzend und entschei- 
dend. Murad Bey, nachdem er in Farschut dem Scheich-el-Belad, 
welcher ihn schadenfroh angegrinst, mit einem Streich den Kopf 
abgeschlagen, zog sich stromaufwärts gegen Assuän. Hassan 
Dscheddaui mit den ihm verbliebenen 1500 Mekkanem setzte sich 
in Keue fest, um die über Kossejr erwarteten 2000 Landsleute 
an sich zu ziehen. Hassau Bey, Osman Bey und 7 andere Beys 
befanden sich bei Murad, während dessen Lieblingssohn Mohamed 
el Elfy Bey sich in die grofse Onse zurückgezogen hatte, um 

8* 
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gelegentlich gegen die rechte Flanke der Franzosen vorbrechen zu 
können. 

Diese übernachteten am 22. Januar in Hu (Hau), am 23. in 
Denderä, am 24. auf den Ruinen von Theben, am 25. in einem 
Pafs, am 26. in Esne. Hier beschlofs Desaix sein Operations- 
Centrum zu gründen. Er befestigte die Stadt, legte Spitäler und 
Magazine an und liefs die Brigade Friant als Besatzung zurück, 
Elfy Bey und Hassan Dscheddaui zu beobachten. Er selbst rückte 
weiter stromaufwärts, um die äufserste Grenze Egyptens zu erreichen. 
Am 2. Februar erreichte er das Georgskloster, gegenüber von As- 
suan. Am 3. ging er über den Nil, welcher dort 1000 m breit 
ist, und besetzte Assuan (Syene). Belliard bemächtigte sich der 
ganzen, unterhalb des ersten Katarakts ankernden Mamelukenflottille 
— 150 Barken — welche des niederen Wasserstandes halber nicht 
weiter konnte und daher von der Bemannung verlassen worden war. 
Weshalb diese sie nicht lieber in Brand steckte, um sie den Fran- 
zosen zu entziehen, ist mir unbegreiflich. Die Schätze der Flottille 
waren teils von der wackeren Besatzung mitgenommen worden, teils 
hatten die Fellahs der Umgebung sie geplündert. Die Beute war, 
um sie den Franzosen zu entziehen, auf die Insel Philae geschafft 
worden. Aber diese hatten feine Nasen und witterten schnell den 
Ort , wo es etwas zu plündern gab. Am 5. brach Desaix mit 300 
Mann auf und überschritt die nubische Grenze. Im ersten Dorfe 
scheuchte er einige Mameluken auf, welche sich dort sicher gewähnt, 
dann traf or Anstalten, sich der Insel Philae oder vielmehr ihrer 
Schätze zu bemächtigen. Ein Flofs war bald gebaut, 40 Voltigeure 
mit 1 Vierpfünder darauf gesetzt und unter dem Verzweiflungs- 
geschrei der enttäuschten Fellahs gelandet. Die Schätze wurden 
geraubt und dann der Rückzug angetreten, nachdem Belliard mit 
seiner Brigade in Assuan stationiert, um Murad Bey zu beobachten. 
Desaix kehrte nach Esne zurück. 

Ober-Egypten (oder vielmehr das Nilthal) war bis zu den Ka- 
tarakten im Besitz der Franzosen. 

Die Flottille im Rothen Meer. 

Es ist Zeit, dafs wir jetzt die Begebenheiten nachholen, welche 
die Flottille Bonapartes betreffen, von der wir gehört haben, dafs sie 
unter dem Kommando Ganteaumes staud und 11 Fahrzeuge zählte: 
1 Korvette, 1 Brigg, 4 Kanonenboote und 5 Schaluppen. Das erste 
Fahrzeug, welches segelfcrtig war, das Kanonenboot „Castiglione", 
segelte schon am 1. Januar versuchsweise aus. Am 7. folgten dann die 
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Kanonenboote „Tagliamento", „Isonzo" und „Millesimo". Die 
Brigg „Duguay-Trouin" war noch in Zurüstung, die Korvette im 
Bau begriffen. Der „ Casti gli one " segelte einstweilen nach Tor 
auf der Halbinsel Sinai und nahm davon nominell Besitz. 

Unterdessen war Valentin im Kommando von Sues durch 
Junot ersetzt worden, welcher am 15. Januar dahin aufbrach. Er 
führte mit sich: 200 Malteser, 200 Galeerensklaven, 2 Zwölfpfünder, 
2 Achtpfünder, 5 — 600 Mann von der 32. und 25. Halb-Brigade. 
Ganteaume, Lepere und andere Kommissionsmitglieder begleiteten ihn. 
Am 18. Januar vormittags traf die Expedition in Sues ein. Auf 
Bonapartes Befehl liefs Junot bei den Mosesquellen ein Fort für 
2 Kanonen anlegen, um das Wasser zu sichern. Ganteaume, welcher 
sich im Roten Meere billige Lorbeeren zu holen hoffte, wollte am 
20. Jannar mit den 4 Kanonenbooten nach Kossejr auslaufen, iudefs 
ereilte ihn ein Befehl Bonapartes, nach Alexandria zurückzukehren 
und das Kommando dem Schiffslieutenant Collot zu überlassen. 
Dieser lief auch am 31. Januar von Sues aus und steuerte mit seinen 
4 Kanonenbooten nach Kossejr. Obwohl für 2 24-Pfünder und 
mehrere leichtere Geschütze bestimmt, bestand die Bewaffnung der 
Kanonenboote dennoch blos aus 1 Achtpfünder, 1 Vierpfünder, 1 Drei- 
pfünder und 2 Zweipfündern. Bemannt war jedes Fahrzeug mit 
40 Maltesern, 30 Soldaten der 32., 10 Artilleristen und 35 Seeleuten, 
zusammen 115 Mann. 

Am 4. Februar langte die Escadrille vor Kossejr au, kam aber 
schon zu spät. Bereits waren die Mckkaner unter Hassan Bey 
Dscheddaui daselbst gelandet und hatten sich der Stadt bemächtigt. 
Als daher Collot mit dem „Tagliamento" näher an das Land 
heranfuhr, bemerkte er, dafs das Ufer mit zahlreichen Bewaffneten 
zu Fufs und zu Pferd besetzt war, welche bei seinem Anblick ein 
Freudengeschrei erhoben und Flintenschüsse abgaben. 

Collot signalisirte den anderen Kanonenbooten, sie sollten ihm 
folgen und sich neben den „Tagliamento" aufstellen. 

Kaum war dies geschehen, als die Leute am Ufer verschwanden, 
eine Batterie demaskierten und eine volle Salve abgaben. Die Es- 
kadrille antwortete ebenfalls mit einer vollen Lage und fuhr etwas 
näher heran. Da sie sich jedoch nicht unter Segel erhalten konnte 
und die Strömung sie gegen das Land trieb, befahl Collot, die Fahr- 
zeuge sollten Anker werfen. Unter einer zweiten Salve des Feindes 
wurde dies Manöver vollführt und in Kielwasserlinie lagen die 
Kanonenboote parallel mit dem Ufer. Sie boten aber hierdurch dem 
Feinde ein ruhiges Ziel und so geschah es, dafs der „Tagliamento" 
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auf die dritte Salve hin Feuer fing und in die Luft flog, Collot, ein 
Major der 25., ein Kapitän der 32., ein Sergeaut, ein Korporal, 
8 Kanoniere, 14 Soldaten, 1 Seekadett und 29 Matrosen kamen da- 
bei um, der Rest der Bemannung wurde teils von den anderen Fahr- 
zeugen aufgenommen, teils schwamm er an's Land, wo er jedoch auf 
die grausamste Weise ermordet wurde. Der „Isonzo", „ Mille - 
simo u und „Castiglione" kappten ihre Taue nnd flüchteten sich 
eiligst nach Sues. Durch dieses unglückliche Gefecht blieb Kossejr 
in den Händen der Mekkaner, welche nach wie vor ungehindert von 
Jambo nach Kossejr schiffen konnten. 

Der Einfachheit halber schweigen die „Coratnentaires" diese 
ganze See-Expedition tot. 

Die Schlacht bei Banud (Koptos). 

So ungünstig die Dinge nach der Schlacht von Samhud für 
Murad Bey lagen, so wenig gab er seine Sache verloren. So lange 
er seinen Sähel schwingen konnte, so lange hoffte er auf einen Um- 
schlag des Glückes. Seit sein Hochmut durch die Schlacht bei den 
Pyramiden zum Fall gekommen, erwies er sich als unermüdlicher 
Parteigänger. Wie grofs sein Ansehen war, zeigte sich erst jetzt. 
Dieselbeu Manieluken-Beys, welche ihn beständig angefeindet und 
bekriegt hatten, so lange er noch am Gipfel seiner Macht stand, 
blieben ihm jetzt, da er ins Unglück kam, treu ergeben. Freilich 
sahen sie recht gut ein, wie wahr Murad sprach, wenn er ihnen 
vorstellte, sein Untergang sei mit jenem des ganzen Mameluken- 
tums unzertrennlich verbunden. So lauge Murad Bey lebte, so lange 
die verschiedenen Parteien in ihm einen Manu als Oberhaupt be- 
safsen, der es durch seine Überlegenheit verstand, sich allgemein 
Respekt zu verschaffen, war die Sache des Mamelukentums nicht 
unabänderlich verloren. Fiel Murad Bey, so gab es Niemanden, der 
würdig gewesen w T äre und auch die Macht, Fähigkeit und das Ansehen 
gehabt hätte, ihn zu ersetzen, alle unter sich eifersüchtigen Parteien 
im Zaume zu halten und den Franzosen zu imponieren. Dies der Grund, 
weshalb Murad Bey selbst nach so niederschmetternden Schlägen 
noch immer eine nicht unbedeutende Schar Getreuer um sich ver- 
einigt sah. 

Mit Murad war auch Hassan Bey nach Nubien gezogen, wo 
jedoch infolge des Übertritts so zahlreicher Flüchtlinge Hungersnot 
entstand. Murad ersuchte ihn deshalb, nach Ober-Egypten zurück- 
zukehren und sich nach Kene durchzuschlagen, wo Hassan Bey 
Dscheddaui mit den Mekkanern stand. 



Digitized by Google 



Die französische Expedition nach Egypten (1798-1801). 



23 



Hassan Bey verliefs das Laud der Barabra (Nubien) und rückte 
am rechten Nilufer gegen Kene. Er führte 250 Mameluken, 50 Araber 
und etwa 200 Fellahs mit sich, nebst seinen Weibern, Schätzen und 
sonstiger Bagage. Davoüt, welchem hiervon Kunde ward, brach 
mit dem 22. Chasseur- und dem 15. Dragoner-Regiment (600 Mann) 
auf, passierte den Nil und holte die Mameluken am 12. Februar bei 
Theben ein. 

Selbst die „Commentaires" gestehen, dafs die Franzosen dies- 
mal doppelt so stark waren. Um so schmählicher ist daher die 
Niederlage, welche der nachmalige Herzog von Auerstedt von einem 
verachteten Mameluken-Bey erlitt. Hassan liefs nämlich seine Weiber 
und Bagage unter Eskorte der Fellahs in die Wüste abziehen und 
übernahm es mit seinen 300 Reitern, den Abzug zu decken. Er 
liefs es auch gar nicht auf den feindlichen Choc ankommen. Bevor 
sich die französische Kavallerie in Staffeln formiert hatte, brauste er 
an der Spitze seiner Mameluken heran, prallte gegen den doppelt so 
starken Feind, spaltete den ersten sich ihm entgegenstellenden Dra- 
goner auf einen Streich in zwei Hälften, welche rechts und links 
vom Pferde herabsanken und verschwand nach diesem „Schwaben- 
streiche" in den Reihen der Franzosen. Sein Pferd wurde unter 
ihm getötet; er köpfte einen Chasseur und schwang sich auf dessen 
Rofs. 0 s m a n Bey, welcher an seiner Seite kämpfte, that es Hassan 
an Tapferkeit gleich. Er hieb einem Dragoner den Arm samt Säbel 
ab und spaltete ihm dann den eisernen Helm*) samt dem darunter 
befindlichen Kopf. Dagegen wurde er von einem anderen Chasseur 
verwundet. 

Solche Bravourstücke ihrer Führer entflammten die Mameluken 
zur äufsersten Tapferkeit. Froh, es nur mit Reiterei und nicht mit 
der gefürchteten Infanterie zu thuu zu haben, entfalteten sie einen 
Heldenmut, welcher selbst die Franzosen zur Bewunderung hinrifs. 
Die Offiziere Davoüts gestanden, dafs die Mameluken, selbst in 
der Minderzahl, der französischen Kavallerie stets überlegen 
waren. Dies zeigte sich schon bei Salheje, als Bonaparte von dem 
schwächeren Corps Ibrahim Beys geschlagen wurde, dies erfuhr auch 
Davoüt bei Theben. Trotz seiner Übermacht wurde er in die Flucht 
geschlagen. Wie bei Salheje, so wurden auch hier die Sieger durch 

*) Dies ist durchaus glaubwürdig, denn die syrischen -Dreikönigsklingen" spalten 
Eisen ohne schartig zu werden. Ich besitze selbst eine solche Klinge. Eine andere, 
mit welcher mein Vater einen eiserneu Stock auf einen Hieb gespalten hatte, 
machte ich dem Fürston Nikola zum Geschenk. Der Wert eines solchen Säbels 
wird auf 5000 Mark gescbitt/.t. 
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die Sorge für ihren Trofs von einer Verfolgung ihres Sieges ab- 
gehalten. Hassan Bey liefs die Franzosen retirieren und setzte seinen 
Weg nach Gitta fort, einem Brunneo, welcher unweit von Kus auf 
dem Wege nach Kossejr liegt. Dort schlug er ein Lager auf. 

Um sich Hassan-Dscheddaui vom Halse zu schaffen, welcher 
bei Kene stand, überschritt Oberst Conroux mit 300 Mann von 
der 61. bei Esn6 den Nil, rückte am rechten Ufer stromabwärts 
und griff bei Kene Hassan-Dscheddaui an, welcher sich in die 
Wüste gegen Kossejr zurückzog. 

Durch einige Mekkaner verstärkt, welche von Kossejr her ein- 
trafen, dachte der unternehmende Scherif einige Tage später an 
einen Überfall Ken es. Am 11. Februar um 11 Uhr abends drangen 
die Mekkaner, von den Einwohnern geführt, von vier Seiten in die 
Stadt und überfielen Conroux. Die Wachen schlugen Alarm und 
verteidigten sich so lange, bis der Oberst au der Spitze von 3 Com- 
pagnieen herbeieilte und die Eingedrungenen nach einem erbitterten 
Kampfe zurückwarf. Conroux wurde dabei schwer verwundet und 
an seine Stelle trat Dorsenne, Oberst der Fufsgrenadiere. 

Aber die Mekkaner waren noch nicht entmutigt. Da sie nicht 
verfolgt wurden, sammelten sie sich in einem Dattelwald, eine Lieue 
von Kene, und griffen, nachdem der Mond aufgegangen, von neuem 
an. Dorsenne empfing sie aber mit einem heftigen Feuer, das sie 
in Verwirrung brachte, worauf die Franzosen mit gefülltem Bajonett 
ausfielen und die Feinde gänzlich zurückschlugen. Sie zogen sich 
in die Wüste zurück und blos 300 fanden es für gut, in dem er- 
wähnten Dattelwald zu bleiben. Hier wurden sie jedoch am Morgen 
von Friant angegriffen, welcher bei Tagesanbruch mit dem 7. Husaren- 
Regiment in Kene angelangt war. Nach heftiger Gegenwehr wurden 
sie grösstenteils niedergesäbelt. 

Um Hassan-Dscheddaui und seinen Mekkanern den Garaus 
zu machen, beschlofs Friant, sie durch drei konzentrisch vorgehende 
Kolonnen zu umzingeln. Oberst Sully mit 1 Bataillon der 88. hatte 
den weitesten und beschwerlichsten Weg zu machen. 5 Lieues mar- 
schierte er in der Wüste ohne Speise oder Trank, ohne Kameele, 
und er wäre verloren gewesen, wenn nicht ein verräterischer Scheich 
dem verirrten Oberst einen geheimen Pfad gezeigt hätte, auf welchem 
die Franzosen den Mekkanern in den Rücken kamen. Das Lager 
wurde überrascht uud nebst Weibern und Schätzen genommen, da 
die ganze waffenfähige Mannschaft eben mit Hassan-Dscheddaui gegen 
Abu Marra marschiert war. Friant griff sie hier an. Die Gre- 
nadiere machten einen Bajonettangriff, welcher die Fellahs zerstreute 
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und die Araber in die Flucht trieb. Bios die Mameluken hielten stand. 
Da sie jedoch dem erneuten Angriff der Grenadiere nicht widerstehen 
konnten, zogen sie sich in das Dorf zurück. Hier leisteten sie lange 
Zeit hartnäckigen Widerstand. Endlich wurde aber Abu Marra 
erstürmt und dessen Verteidiger gröfstenteils niedergehauen. Der 
Scherif Hassan entkam jedoch nach Gitta, wo er sich mit Hassan 
Bey vereinigte. Friant kehrte nach Dschirdsche' zurück und be- 
festigte sich in dieser Stadt. 

Murad Bey erfuhr die Niederlagen der Seinigen und befreun- 
dete sich schon mit dem Gedanken, nach Dongola zurückzugehen, 
als er von seinem Adoptivsohn Mohamed el Elfy Bey die Nach- 
rieht erhielt, er habe eine neue Armee gesammelt und stehe bereit, 
gegen Siut loszubrechen, da Bonaparte sich mit dem grösseren Teile 
seiner Armee in Syrien befinde. Infolge dieser Nachricht fafste 
Murad Bey eine ebenso kühne als geniale Idee. Er wollte Desaix 
umgehen, alle seine Parteigenossen an sich ziehen und unvermutet 
nach Unter-Egypten ziehen, Kairo durch einen Handstreich nehmen, 
das ganze Land insurgiereu und es mit Hilfe der Engländer gegen 
die Franzosen behaupten. Gelang dieser Plan, so war die Vernichtung 
der ganzen französischen Armee die notwendige Folge. Die Aus- 
führung dieser trefflichen Idee liefs jedoch viel zu wünschen über. 
Statt erst heimlich zu Elfy Bey zu rücken und mit ihm vereint am 
linken Nil-Ufer gegen Kairo zn ziehen, während die beiden Hassan 
Beys dasselbe am rechten Ufer thaten, befahl Murad Bey seinem 
Adoptivsöhne, Siut wegzunehmen, um Desaix' Rückzugs- und Ope- 
rationslinie zu durchschneiden. Dies war eine sehr löbliche Mafsregel, 
aber auch eine höchst voreilige, denn Dexaix wurde hierdurch auf- 
merksam gemacht, und als ihm gleichzeitig die Kunde ward, Murad 
Bey rücke am linken Ufer hinab,*) die beiden Hassan Bey am 
rechten, durchblickte er sofort den verwegenen Plan des mameluki- 
schen Parteigängers. 

Um diesen Plan zu durchkreuzen, rief Desaix den General Bel- 
liard von Esne" zurück und gab Friant Befehl, sich in Kene zu 
konzentrieren und dann schleunigst gegen Siut zu rücken. Die 
Flottille sollte seine Bewegungen unterstützen. Desaix selbst brach 
von Dschirdsche am 2. März auf. 

Friant, welcher seine Avantgarde bildete, stiefs am 5. März bei 
dem Dorfe Sau am a (bei Tachta) zuerst auf den Feind. Elfy Bey 



*) Die Nachricht erhielt er durch seinen Adjutanten Clement, der am 24. Fe- 
bruar mit Murad bei Ermen t ein Scharmützel hatte. 
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hatte Dämlich die ganze Gegend zwischen Sint und Dschirdsche in- 
surgiert. In Sauama hatten sich angeblich 3—4000 Aufständische 
verschanzt. In drei Kolonnen griffen die Franzosen an und erstürm- 
ten nach kurzem Geplänkel das Dorf. Die Fellahs wurden zerstreut 
und eine grofse Zahl derselben (200) in den Nil geworfen. Am 6. 
setzte Friant seinen Weg fort und wurde von Desaix eingeholt. 
Beide rückten vereint gegen Sint, wo sich mittlerweile Murad und 
Elfy vereinigt hatten. Diese beiden Beys vernahmen nun einerseits 
den Anmarsch Desaix', andererseits dafs in Kairo eine ganze fran- 
zösische Division stehe und eine andere die Umgebung besetzt halte. 
Sie verzagten daher und hielten es für unmöglich, mit den zusam- 
mengetriebenen Bauern Unteregypten zurückzuerobern. Ohne daher 
Desaix' Angriff abzuwarten, kehrte Elfy in die kleine, Murad in die 
grofse Oase zurück. 

Die beiden Hassan Beys ahnten natürlich von dem Aufgeben 
des verabredeten Planes nichts und setzten ihren Marsch auf dem 
rechten Ufer fort. Von den Eingeborenen erfuhren sie, dafs die 
französischen Flottille (12 Kriegsfahrzeuge stark) zwischen Kus und 
Kene bei dem Dorfe B an ud (Benutä) stehe. Ein heftiger Nordwind 
hatte sie nämlich lange am Hinabfahren verhindert und des geringen 
Wasserstandes halber waren mehrere Fahrzeuge stecken geblieben. 
Die Flottille führte fast die ganze Munition, den gröfsten Teil der 
Artillerie, die Verwundeten, Kranken, die Musik, Kassen, das ganze 
Gepäck etc. und hatte eine Besatzung von 200 Matrosen, 200 Sol- 
daten und 300 Kranken. 

Hassan-Dscheddaui, welcher durch 1500 Mekkaner verstärkt 
worden war, verabredete daher mit Hassan Bey einen gemeinsamen 
Angriff auf die französische Flottille. Sie verfügten über 200 Mame- 
luken, 2300 Mekkaner, 500 Araber und etwa 4000 aufständische 
Fellahs. Auf beiden Ufern marschierend, holten sie die Flottille auf 
der Höhe von Banud (Beuuta) eiu. In Ermangelung einer Artillerie 
griffen sie die Schiffe mit Gewehrfeuer an. Diese antworteten aus 
ihren Geschützen und richteten unter den Feinden grofse Verheerung 
an. Allein die Mekkaner liefsen sich nicht abschrecken, erkletterten 
die Minarete und schwammen zu den Inseln, um von allen Seiten 
her die Franzosen mit einem Kugelregen zu überschütten. 

Immer gröfser wurden die Verluste derselben und die Mekkaner 
konnten es sogar schon wagen, sich der kleineren Dschermen zu be- 
mächtigen. Die Dscherme „Italie" hielt sich noch am wackersten. 
Ihr Kommandant Morandy zerschmetterte seine Gegner durch un- 
aufhörliche Kartätschenschüsse; dann, als er sah, dafs sich die 
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Dschermen „Casabian ea", „Brueys", „Syrie" und „Stras- 
bourgeoisc" schon in den Händen des Feindes befanden, der sich 
zum Entern anschickte, dachte er an Flucht. Er zog die Segel auf, 
allein der Wind war zu stark, die „Italie" gerieth auf eine Sand- 
bank und fuhr auf. Die Mohamedaner, welche sich mittlerweile auch 
der beiden Halbgaleeren, des Kanonenbootes „Victoire", der Aviso 
^Cisalpine", „Sans-Quartic r u , „Capricieuse" und der Halb- 
schebecke „Cerf" bemächtigt hatten, umringten nun die Dscherme 
und waren schon auf dem Punkte sie zu nehmen. Doch Morandy 
zog es vor, ehrenvoll zu sterben und so sprengte er sich mit der 
„Italie u in die Luft. Die ganze französische Flottille war vernich- 
tet, ihre Besatzung bis auf den letzten Mann niedergemetzelt. In 
seinem Berichte an das Direktorium gesteht Bonaparte blos den Ver- 
lust einer Dscherme mit acht Kanonen zu!!! 

Der Scherif Hassan, übermütig gemacht durch diesen Sieg, 
verkündete nunmehr feierlich und im prophetischen Tone, dafs er von 
der Vorsehung berufen sei, die Franzosen zu vernichten. Mit dem 
von Esne herabkommenden Korps werde er den Anfang machen. 

Dieses Korps war die Brigade Belliard, welche gegen Kenc 
marschierte. In Kamule ging Belliard über den Nil an dessen 
rechtes Ufer und marschierte nach Kus (Koptos). Unterwegs traf 
ihn das Gerücht von einer grofsen Niederlage der Franzosen. Hier- 
über etwas beunruhigt, beschleunigte er seine Schritte. Die Bewoh- 
ner von Kus, grösstenteils Kopten, fühlten mit den Franzosen Mit- 
leid, denn Desaix hatte sich durch seine Güte und Freundlichkeit 
den Beinamen „der gerechte Sultan" erworben. Die Kopten baten 
Belliard, er möge nicht in den sichern Tod eilen, denn der Araber 
seien viele tausende, alle siegestrunken und grausam. Belliard liefs 
sich dadurch natürlich nicht abschrecken. 

Nicht weit hinter Kus stiefs Belliard bereits auf den Feind 
(9. März). Er kündigte sich auf eine etwas ungewöhnliche Weise 
an. Erst kamen die Ohren der Franzosen in Gefahr, denn die auf 
der genommenen Flottille erbeutete Musikbande resp. deren Instru- 
mente eröffneten den Reigen. Sie wurden von zerlumpten Arabern 
in der grünlichsten Weise geblasen, geflötet und geschlagen, denn 
selbstverständlich war keiner musikalisch und Jeder blies was ihm 
recht und schön dünkte. Man kann sich denken, welches mit Heiter- 
keit vermischte Entsetzen sich der Franzosen bemächtigte, als sie 
sich von solcher Höllenmusik bedroht sahen. 

Die Heiterkeit der Franzosen verschwand jedoch, als hinter der 
Musikbande eine Schaar verkommener, halbnackter brauner Teufel 
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sichtbar wurde, welche über hundert Köpfe auf Staugen trugen und 
dieselben umjohlten und urotanzten. Es waren die Köpfe der Be- 
mannung der Flottille. Ihr Anblick erfüllte die Franzosen mit Wut 
und Rachegefühlen. 

Hinter den Kopfträgern kam, wie bei einem Festzug, eine 
Gruppe Humoristen : Araber, welche die auf der Flottille geplünder- 
ten Gegenstände im Triumph schwangen und dazu brüllten und 
heulten, dafs Gott erbarm. Da hatte einer ein paar ärarische Hosen 
auf eine französische Fahne als „Fahnenbänder" gehängt; der zweite 
hatte den Frack eines französischen Grenadiers verkehrt augezogen, 
so dafs die Schöfse ihm über den Bauch hingen; der dritte trom- 
melte mit einem Schlüsselbund auf einem französichen Kochkessel, 
ein vierter war gleich einem Hausierer mit französischen Zweispitzen 
über und über behängt, dafs er sich kaum rühren konnte (nur seine 
Lunge war davon nicht affiziert) — es war der reine Hexensabbath! 

Unterdessen hatte Belliard seine Brigade (1800 — 2000 Mann, 
ein 4-Pfünder) in ein grofses Carre formiert, das links vom 15. Dra- 
goner-Regiment flankiert war. Festen Schrittes rückten die Fran- 
zosen vor. Die Maskerade zog sich unter demselben Höllenspektaktel 
auf das Gros zurück, welches bei Banud stand und etwa 6 — 8000 
Mann stark war, davon 200 Mameluken und 1800 Mekkaner: der Rest 
bestand, aufser 2000 egyptischen Arabern, blos aus zusammengetrie- 
benen Fellahs. (Die „Conmientaires" geben die Gesamtstarke des 
Feindes auf 1 1 000 Mann an.) 

Die Fasehiugsgesellschaft, hinter sich der schützenden Mekkaner 
bewufst, erneuerte ihre Narrenpossen. Aber die Kartätschen, mit 
welchen Belliard in das Konzert einstimmte, dämpfen ein wenig den 
feindlichen Übermut. Die Komödianten verschwanden und demas- 
kierten hierdurch eine Batterie von vier Geschützen, welche die Ma- 
meluken von der französischen Flottille genommen und auf dem 
Rande eines breiten und tiefen Grabens aufgestellt hatten. Während 
diese Geschütze ein erstaunlich gutgezieltes Feuer eröffneten, gingen 
die Mekkaner zum Angriff vor. Die Unordnung, welche in Folge 
der unerwarteten Beschiefsung in die Reihen des Carres gerissen, 
hätte vielleicht üble Folgen gehabt und den arabischen Angriff ge- 
lingen lassen, wenn nicht glücklicherweise ein paar Kartätschen- 
schüsse unter den Mekkanern aufgeräumt hätten, welche überdies 
von dem 15. Dragoner-Regimeut unversehends in die Flanke gefafst 
wurden. Da die Mekkaner ganz ungeordnet heranstürmteu, war es 
der Kavallerie nicht schwer, die zerstreuten Feinde niederzusäbelu. 

Belliard machte sich die notwendige Unordnung, welche diesem 
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abgeschlagenen Angriffe folgen mnfste, zunutze, um sich der ihm so 
unangenehmen feindlichen Batterie zu bemächtigen. Er liefs die 
Karabiniers der 21. leichten mit gefälltem Bajonett dagegen stürmen. 

Trotz des heftigen Feuers drangen die wackern Soldaten bis an 
die Batterie vor und waren schon im Begriffe, sich derselben zu be- 
mächtigen, als sie plötzlich von Hassan Bey in die Flanke gefafst 
wurden. Die Karabiniers schwenkten noch rechtzeitig halbrechts und 
eröffneten gegen die heranbrausenden Reiter ein lebhaftes Feuer. Die 
vordersten Mameluken stürzten, die Pferde der nächstfolgenden 
scheuten sich, refüsierten und jagten an der Linie der Karabiniers 
vorbei, welche sich natürlich diesen Umstand zunutze machten, indem 
sie noch weiter unter den Reitern aufräumten. Nachdem auf diese 
Art der Choc abgeschlagen, warfen sich die Karabiniers mit Hurrah 
auf die Batterie und bemächtigten sich derselben. Sofort wurden 
die Geschütze gewendet und gegen die Mekkaner gerichtet, in deren 
Reihen nun die Geschosse mit grofscr Wirkung einschlugen. Die 
Mekkaner geriethen hierdurch in vollständige Unordnung und zogen 
sich zurück. Sie verschanzten sich im Dorfe Banud, dessen Moschee 
nebst einem grofsen Mamelukenhause besonders stark besetzt warde. 
In letzterem befand sich Hassan Bey-Dscheddaui nebst dem Kern 
seiner Mekkaner. 

Belliard teilte nach der Wegnahme der Batterie sein Carre in 
zwei Hälften. Die eine sollte das Dorf nehmen und die Moschee 
erstürmen, die andre sich des Schlosses bemächtigen, in dem sich 
Hassan verschanzt. Der Kampf dauerte den ganzen Tag und die 
ganze Nacht und wurde beiderseits mit unglaublicher Erbitterung 
geführt. Die Araber hatten die Häuser des Dorfes und die Moschee 
creneliert und eröffneten durch die Scharten ein heftiges Feuer auf 
die Sturmkolonnen. Die Franzosen ihrerseits nahmen ein Haus nach 
dem andern im Sturm und metzelten nieder, was ihr Arm erreichen 
konnte. Endlich schössen sie auch das Dorf in Brand, hieben das 
Thor der Moschee mit Äxten ein und erstürmten das Gebäude, 
worauf alles den Flammen überliefert wurde. Die Strafsen lagen 
voll Leichen. 

Zur selben Zeit hatte die zweite Kolonne die äufsersteu An- 
strengungen gemacht, sich des Maraelukenschlosses zu bemächtigen. 
Aber die von Hassan Bey bis zum wahnsinnigsten Fanatismus ent- 
flammten Mekkaner setzten den energischen Bemühungen der Fran- 
zosen einen ebenso zähen Widerstand entgegen und kämpften mit 
totverachtendem Enthusiasmus. Hatte ihnen doch ihr Scherif pro- 
phezeit, sie würden die Franzosen heute vernichten! 
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Belliards Soldaten hatten sich aber einmal in das Schlofs ver- 
bissen. Sie wufsten, dafs sich ihre unversöhnlichsten und gefähr- 
lichsten Feinde: Hassan -Dscheddaui und seine Mekkaner, darinnen 
befanden. Sie vernichten, hiefs mit einem Schlage die Insurrektion 
dämpfen. Oberst Eppler (der 21. 1.) vereinigte die beiden Kolonnen 
am Morgen des 10. März vor dem grofsen Thor des Schlosses. Trotz 
des Kugelregens, welchen die Mekkaner durch die Schiefsscharten 
sandten, wurde das Thor mit Äxten eingeschlagen. Gleichzeitig 
stürzte die Mauer einer andern Seite unter den Geschossen der Ar- 
tillerie zusammen. 

Neben dem Schlosse lag eine kleine Moschee, in welcher die 
Mameluken die ganze von der französischen Flottille genommene 
Munition aufgespeichert hatten. Die Franzosen, welche dies nicht 
wufsten, beschossen diese Moschee mit Artillerie und plötzlich flog 
das Gebäude samt allen seinen Verteidigern in die Luft, Durch die 
Explosion wurde aber aufserdem eine Mauer des angrenzenden 
Schlosses niedergeworfen und hierdurch eine Bresche geöffnet, durch 
welche die Franzosen mit stürmender Hand drangen. Schon standen 
sie im grofsen Hofe, als die im Schlote befindlichen Mekkaner, ihren 
Scherif Hassan Bey an der Spitze, durch Thüren und Fenster 
sprangen, die Flinte in den Händen, den Säbel zwischen den Zähneu. 
Der Anblick dieser rasenden Horde, deren rollende blutunterlaufene 
Augen, fletschende Zähne und halbnackte, vom Pulver geschwärzte 
Gestalten den Paroxismus der Raserei zeigten, konnte den tapfern 
Eppler nicht erschrecken. Er empfing sie mit einer vollen Salve, 
die etwas unter ihnen aufräumte, dann entspann sich zwischen Ba- 
jonett und Säbel ein wüthender Kampf, der mit Vernichtung der 
Mekkaner endete. Ihre letzten Reste zogen sich in verschiedene 
Schlupfwinkel des Hauses zurück, wo sie umkamen, da die Fran- 
zosen das Schlofs in Brand steckten. 

Diese blutige Schlacht, von den „Commentaires" nach dem alten 
Koptos benannt, hatte den Alliirten 1200 Mekkancr, 100 Mame- 
luken, 500 Araber und 200 Fellahs gekostet, also 2000 Mann, wäh- 
rend sich der Verlust der Franzosen auf 900 Mann belief, darunter 
.300 Tote. Der Sieg war mit der halben Brigade erkauft — aber 
er war entscheidend. Hassan Bey - Dscheddaui hatte nebst dem 
gröfsten Teil der Mekkaner seinen Untergang gefunden; den Leich- 
nam fand man im Schlofshofe unter einem Berg von Leichen. Bel- 
liard hatte auch die Reste der Flottille wiedergenommen, doch fand 
er die Fahrzeuge gänzlich ausgeplündert. Da er sich iu dem vier- 
undzwan/igstündigeu Kampfe ganz verschossen hatte und das Pulver 
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der Feinde in die Luft geflogen war, sah er sich genötigt, nach 
Kene zu marschieren, wo er von der Bevölkerung freundlich em- 
pfangen wurde. 

Niederwerfung des letzten Widerstandes. 

Desaix erfuhr von Belliard den Sieg von Banud und dessen 
Folgen, als er sich eben in Siut befand. Er vernahm auch, dafs 
die Reste der Mameluken und Mekkaner sich zwischen Kene und 
Dschirdsche sammelten, den Neffen des Scherif zum Oberhaupt 
gewählt und Osman Bey Scherkaui bei Abu-Marra an sich ge- 
zogen hätten. Hassan Bey habe sich gleichzeitig von Gitta nach 
Bir el Bar in Bewegung gesetzt. 

Auf diese Nachrichten hin beschlofs Desaix, selbst nach Kene 
zu marschieren. Er kam dort am 30. März an und brachte auf 
einer neuen Flottille ein bedentendes Quantum Munition mit. 

In Kene erfuhr Desaix, dafs sich die Alliirten in Gitta ver- 
einigt hätten. Gitta ist eine kleine Oase auf dem Wege vonKossejr 
nach Kene, nur einige Meilen von letzterer Stadt entfernt. Desaix 
beschlofs, seine Gegner zu blokieren. Vom Nil führen- nämlich nur 
drei Wege nach Gitta: der erste von Bir el Bar, der zweite von 
Hagasy, der dritte vonRedesje (gegenüber vonEdfu). Letzterer 
wurde nicht bewacht, da Desaix der Meinung war, der Weg sei zu 
beschwerlich und zu lang, um von den ausgehungerten Feinden be- 
nutzt zu werden. Er lagerte sich deshalb mit der Brigade Friant 
bei Bir el Bar, während Belliard das Luftloch von Hagasy 
verschlofs. 

Hassan und Osman, welche davon nichts wufsten, marschier- 
ten am 1. April nach Bir el Bar, in dessen Nähe sie abends an- 
langten. Von der Anwesenheit der Franzosen unterrichtet, suchten 
sich die Mameluken links am Lager vorbeizuschleicheu. Am folgen- 
den Morgen erfuhr Desaix von diesem Streiche und brach sofort zur 
Verfolgung auf. Oberst Duplessis vom 7. Husaren-Regiment setzte 
mit diesem und dem 18. Dragoner-Regiment den Flüchtlingen nach, 
um sie zum Stehen zu bringen. In seinem Eifer ging Duplessis 
über seine Vollmacht hinaus. Um nämlich zu beweisen, dafs die 
Mameluken nicht, wie man behauptete, der französischen Kavallerie 
überlegen seien, griff er an, ohne das Herankommen der Infanterie 
und Artillerie abzuwarten. 

Die Mameluken, vergnügt über diese neue Gelegenheit, ihren 
Ruf als beste Reiter der Welt zu wahren, machten Halt und nahmen 
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das Gefecht an. Die beiden Reitennassen prallten gegen einander. 
Osman Bey ersah sich Duplessis zum Opfer. Der Oberst hieb 
mit seinem Säbel nach dem Mameluken; dieser parierte den Hieb, 
brachte sein Pferd dicht an den Gegner heran, fafste den Oberst au 
der Gurgel und stiefs ihm den Säbel durch und durch. Dann 
schnitt er ihm gewandt den Kopf ab und stiefs ein Triumphgeschrei 
aus. Die Mameluken thaten desgleichen und hieben mit neuer Wut 
auf die Franzosen ein. Diese hielten sich tapfer und boten das 
Äufscrste auf, mit den Mameluken fertig zu werden. 

Abermals zeigte sich die Überlegenheit der Mameluken auf 
glänzende Weise. Trotz allen Heldenmutes, trotz numerischer Über- 
legenheit mufsten die Franzosen weichen. Sie wären wohl gänzlich 
vernichtet worden, wenn nicht Des aix rechtzeitig mit Artillerie und 
Infanterie erschienen wäre und das Gefecht entschieden hätte. Die 
Mameluken wurden wieder nach Gitta zurückgeworfen. Sie hatten 
150, die Franzosen 200 Mann verloren. 

Aber trotz dieses Gefechtes schlugen Hassan und Osman Bey 
dem französischen General ein Schnippchen. Währeud Desaix und 
Belliard erwartungsvoll an den beiden Ausgängen der Mausfalle 
safsen, marschierten sie mit ihrer schon gänzlich erschöpften Schaar 
den langen Weg durch die Wüste nach Redesje. Von dort wandten 
sie sich stromaufwärts nach Ombos, wo sie auf der gegenüber- 
liegenden Insel Mansurje sich etwas erholten, dann setzten sie ihren 
Weg nach Syene fort. 

Nachdem Belliard hiervon Kunde erhalten, brach er sofort zur 
Verfolgung auf. In Redesje fand er 10 tote Mameluken, 25 tote 
Weiber und 60 Pferde; sie waren alle der Erschöpfung erlegen. 
Man kann sich danach einen Begriff machen, wie Viele in der Wüste 
selbst umgekommen waren! Da die Feinde einen Vorsprung von 
3 Tagen hatten, kehrte Belliard von Kom Ombos nach Kene* 
zurück. 

Unterdessen hatte der Neffe des Scherif Hassan Bey mit den 
Resten der Mekkaner (600 Mann) das Nilthal mit Raub und Plünderung 
durchzogen und sich dadurch die Sympathie der Egypter entfremdet. 
Bei Hardsche ging er an das linke Nilufer und marschierte gegen 
Dschirdsche. Hier stand Oberst Morand, welcher mit der kleinen 
ihm zur Verfügung stehenden Macht den Mekkanern entgegenrückte. 
Bei Berdis kam es zum Zusammenstofs (5. April). Die Franzosen 
thaten Wunder der Tapferkeit, aber gegen die Uebcrmacht konnten 
sie nicht aufkommen. Fechtend zogen sie sich nach Dschirdsche' 
zurück. Die Mekkaner folgten hitzig nach und drangen in die Stadt. 



Digitized by Google 



Die französische Expedition nach Egypten (17!»8— 1801). 



33 



Sie fielen ihrer Raubgier zum Opfer. Statt mit den Franzosen auf- 
zuräumen, warfen sie sich auf den Bazar, um dessen reiche Schätze 
zu plündern. Dadurch liefsen sie Morand Zeit, sich zu sammeln und 
die erbitterte Bevölkerung gegen sie zu bewaffnen. Von allen Seiten 
angegriffen, wurden 100 niedergehauen, der Rest versprengt. 

Aber der Mekkaner war man hierdurch noch nicht los. Nach- 
dem sie sich wieder gesammelt, überßelen sie Tachtä, welches Oberst 
Lasalle mit dem 22. Chasseur- Regiment und 1 Bataillon der 88. 
verlassen hatte, um dem Oberst Pinon (Commandant von Siut) zu 
Hilfe zu kommen, welcher die Araber von Melaui bekriegte. Auf 
die Nachricht vom Überfall Tachtäs kehrte er am 8. April sofort 
um und marschierte gegen die Mekkaner, welche er am 10. in 
Geh ine traf. (So nach Bonapartes Relation; mein Gewährsmann 
bezeichnet das 3 Meilen nördlicher liegende Dorf Teme als Schau- 
platz; wer Recht hat, vermag ich nicht zu entscheiden.) 

Lasalle liefs das Dorf durch die Chasseurs einschliefsen : mit 
der Infanterie drang er in das Iunere und trieb die Feinde auf den 
Hauptplatz, welcher mit einer doppelten creuelirten Mauer umgeben 
war. Es entspann sich ein erbitterter Kampf, der nach mehreren 
Stunden mit der Ersteigung der Mauern und der Niedermetzlung der 
eingeschlossenen Mekkaner endete. Bios 200 entrannen. Unter den 
Toten fand man den Neffen des Scherif Hassan Bey. 

Aber selbst diese kümmerlichen Reste der stolzen Mekkaner 
gaben noch immer keine Ruhe. Sie zogen sich nach Beni-Adin, 
einem bedeutenden Orte nördlich von Siut und Stapelplatz des 
Handels zwischen Darfur und Egypten. Die Bevölkerung, äufserst 
fanatisch und wild, war weit und breit gefürchtet und besonders die 
Franzosen mieden es, sich dort sehen zu lassen. Im März kam 
die grofse Karavane an, welche aus 10 000 Kameelen, 6000 Sklaven, 
und 2000 Bewaffneten bestand. Murad Bey hatte ihr aufgetragen 
in Beni-Adin stehen zu bleiben, bis er mit den Trümmern seiner 
Armee hinkomme. In Folge dessen wurde Beni-Adin das Centrum 
der Insurrection. Mehrere von Murad Bey gesandte Mameluken be- 
schäftigten sich mit der Organisation derselben. 

Die Sache wurde gefahrlich, denn Desaix's Streitmacht war 
durch die fortwährenden Kämpfe von 8500 Mann auf die Hälfte ge- 
sunken. Da v out, durch diese Nachrichten alarmiert, raffte alle 
verfügbaren Streitkräfte zusammen und marschierte mit 2000 Mann 
gegen Beni-Adin, vor dem er am 18. April erschien. In dieser 
Stadt waren angeblich 6000 Insurgenten verschanzt. (In Wirklich- 
keit wahrscheinlich blos 3000, nämlich 2000 von der Karavane, 
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200 Mekkauer und 800 Einwohner). Davoüt theilte sein Corps iu 
zwei Hälften. Die eine war bestimmt, im Verein mit der Kavallerie 
den Ort einzuschliefsen , um ein Entwischen der Feinde unmöglich 
zu machen, die andere sollte in die Stadt selbst eindringen. 

Bevor es jedoch zum Angriff kam, erschien plötzlich Murad 
Bey an der Spitze von 300 Mameluken. Er wollte sich nach Beni- 
Adin begeben, um den Oberbefehl zu übernehmen, kam aber 
zu spät. Sofort von der einen Kolonne angegriffen, wurde er 
nach kurzem Gefechte geworfen und mufste sich in die Oase zurück- 
ziehen. 

Unüberlegterweise hatten die Insurgenten Murad Bey nicht im 
mindesten durch einen Ausfall unterstützt. Sie hatten es sich daher 
selbst zuzuschreiben, wenn sie nach der Deroutirung des Mameluken- 
Beys nun ihrerseits an die Reihe kamen. 

Beni-Adin war verbarrikadiert worden. Die Insurgenten hielten 
sich in den Häusern verschanzt und begrüfsten die anstürmenden 
Franzoseu mit einem wohlgezielten Feuer. Um unnöthige Verluste 
zu vermeiden, zog Davoüt seine Artillerie vor und bombardierte die 
Stadt so lange, bis sie in hellen Flammen stand. Dann liefs er seine 
Grenadire mit gefälltem Bajonett in die Strafsen dringen, die brennenden 
Barrikaden nehmen und Alles massakrieren. An 1000 Insurgenten 
sollen niedergehauen worden sein, während franztfsiseherseits 300 Mann 
zu beklagen waren. (Offiziell nur 3 Tote, 30 Verwundete!!! Davoüt 
beschämte manchmal seinen grofsen Meister Bon apart e im Auf- 
schneiden.) Der härteste Verlust, welcher die Franzosen traf, war 
der Verlust des Obersten Pinon vom 15. Dragoner-Regiment, nach 
Bonaparte's Zeugnifs der „beste Reiteroffizier Frankreichs." Dagegen 
machten sie unermefslichc Beute, welche unter Anderra in 5 — 6000 
Weibern aller Farben und der Prinzessin von Darfur bestand, welche 
eine Mesalliance mit einem französischen Militärarzt einging. Sie 
wurde erst nach Rückkehr Bonapartes aus Syrien ihrer Familie 
zurückgesandt. 

Die Reste der bei Beni-Adin niedergemetzelten Mekkaner — 
etwa 30 Mann — versuchten es, unterstützt von einheimischen 
Arabern, in der Provinz Minjet einen Aufstand zu erregen. Oberst 
Dötres vom 7. Husaren Regiment, welcher dort befehligte, zerstreute 
sie jedoch, worauf sie nach Benisuef zogen, dessen Einwohner sie 
für sich gewannen. Davoüt machte sich zu ihrer Verfolgung auf 
wurde jedoch von den Bewohnern von Abu Dschirdsche* übel 
empfangen. Sie verweigerten den Soldaten Lebensmittel und ver- 
setzten sie dadurch in solche Wut, dafs sie die Stadt mit Feuer und 
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Schwert verheerten. Die Araber machten sich diese Verzögerung 
zunutze, um auf das rechte Ufer zu gehen. Sie schlössen sich den 
Schaaren des El Mohdy an, von dem wir später hören werden 
und fielen im nächsten Treffen. So sah von den 4000 nach Egypten 
gekommenen Mekkanern kein Einziger seine Heimat wieder! 

Davoüt wurde zu jener Zeit von Dugua nach Kairo berufen. 

Aber noch war nicht die Zeit der Kämpfe vorüber. 

In Esne stand Oberst Eppler mit 500 Mann der 21. leichten. 
Um sich Hassan und 0 sin an Bey vom Halse zu schaffen, die mit 
]80 Mameluken und 200 Arabern nebst einigen treuen Fellahs in 
Syene hausten, sandte er den Capitain Renaud mit 200 Mann da- 
hin ab. Es war dies ein sonderbarer Plan, denn bei der Überlegen- 
heit des Feindes wäre es doch besser gewesen, wenn Eppler selbst 
mit allen seinen 500 Mann dahin marschiert wäre. Am 16. Mai 
traf Renaud in der Nähe von Assuan ein. Eine halbe Stunde vor 
der Ortschaft sprengte Hassan Bey an der Spitze seiner Mameluken 
mit verhängteu Zügeln gegen das kleine französische Carre. Renaud 
begeisterte seine Soldaten durch die lakonische Ansprache: „Die 
Soldaten von Italien sind nicht gewohnt ihre Feinde zu zählen; seien 
sie noch so zahlreich, steht fest!" 

Und sie standen fest. Auf 500 Schritte herangekommen, erfolgte 
eine gutgezielte Salve, dann noch eine zweite und die Mameluken 
sahen sich vor einer Reihe blinkender Bajonette. Hassan und 
Osman Bey versuchten es umsonst, durch ihre Tapferkeit den Sieg 
an ihre Fahnen zu fesseln. Der alte Hassan Bey kämpfte ebenso 
heldenmütig als er dies vor 50 Jahren gethan, Osman Bey versuchte 
sich neuerdings in verschiedenen „Schwabenstreichen." — Alles ver- 
geblich! Beide erhalten gefährliche Bajonettstiche und müssen sich 
auf die Flucht begeben. 100 Mameluken und 20 Franzosen decken 
die Wahlstatt. Die versprengten Reste der Feinde verkrochen sich 
auf der Insel Philae, wo auch die beiden Beys bald darauf ihren 
Wunden erlagen. 

Jetzt blieben Desaix nur noch zwei Aufgaben durchzuführen 
übrig; Die Besetzung von Kossejr und die Vernichtung Murad 
Beys, welcher mit 400 Mann, dem letzten Rest seiuer Getreuen, in 
der Oase weilte, bereit jeden günstigen Moment zu einem neuen An- 
griffe zu benutzen. 

Desaix machte sich schon zur Expedition gegen Murad bereit, 
als er die Nachricht erhielt, am 19. Mai hätten sich 2 englische 
Fregatten vor Kossejr gezeigt, welche wahrscheinlich die Absicht 
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hegten, sieh des Hafens zu bemächtigen. Um dies zu verhindern, 
beschlofs Desax mit seiner ganzen Macht dahin aufzubrechen. Er 
sandte die Avantgarde unter Belliard und Donzelot am 25. Mai 
voraus. Sie bestand nach den „Commentaires" aus 2 Bataillonen, 
100 Reitern und 2 Kanonen, (nach meinem Gewährsmann jedoch aus 
3fi0 Mann; sollten diese Bataillone auf eine solche Handvoll zusam- 
mengeschmolzen sein?) welche, von Kene abmarschierend, über Bir el 
Bar und Gitta am 28. oder 29. in Kossejr eintrafen. Sie waren 
auf keinen Widerstand gestofsen, Desaix konnte daher ungestört an 
die Vernichtung Murad Beys gehen. Dieser überhob ihn jedoch der 
Mühe, indem er die Oase verliefs und sich gegen Kairo wandte, um 
sich den Scharen Mohdys anzuschliefsen. 

Damit war die Unterwerfung Ober- und Mittel-Egytens nach einem 
Verlust von 4500Mann (von denen allerdings 2000 wieder hergestellt 
wurden) vollendet und Desaix konnte an die Organisation und friedliche 
Entwickelung des Landes gehen. Als Administrator erwarb er sich 
gleichen Ruhm wie als Feldherr und unter allen französischen Generalen 
wufste er sich durch seine Gerechtigkeit bei den Eingeborenen am 
populärsten zu machen. 

Als Anerkennung seiner Verdienste erhielt Desaix am 14. August 
von Bonaparte einen prächtigen Säbel mit Widmung, nachdem er 
schon vorher einen diamantenbesetzten Dolch bekommen, auf dem 
zu lesen war: „Eroberung von Malta, Schlacht bei Schebrachyt, 
Schlacht bei den Pyramiden." 
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IL 

Zum 80. Jahrestag der Schlacht bei Marengo. 

Die nachfolgenden Zeilen befassen sich mit den verschiedenen 
und namentlich den offiziellen französischen Berichten über die Schlacht 
bei Marengo. Allen taktischen Erörterungen sich durchaus fern 
haltend, beanspruchen sie nur einen Beitrag zum Quellenstudium als 
Basis der Kriegsgeschichte zu liefern. Es ist wohl nicht zu be- 
zweifeln, dafs das kriegsgeschichtliche Urteil, insofern es auf das 
Wiedererkennen der Ursachen in den Wirkungen abzielt, wesentlich 
beeinflufst werden mufs, sobald seine Quellen durch Lücken oder 
Fälschungen getrübt sind, und dafs in dieser Beziehung für die ältere 
Kriegsgeschichte, nicht zum wenigsten für die napoleonische Periode, 
noch viel zu thun übrig bleibt. Napoleons rücksichtsloses Spiel mit der 
historischen Wahrheit ist bekannt ; trotzdem ist diese Thatsache viel- 
leicht hier und da nicht in ihrem ganzen Umfang gewürdigt worden. 
Es darf keinem Zweifel unterliegen und kann vielleicht geradezu 
nachgewiesen werden, dafs Militär-Geschichtschreiber jener Periode 
durch Ioformatiou bei Personen aus Napoleons nächster Umgebung 
oder durch deren Schriften, also durch seinen mittelbaren Einllufs, 
in ihrer Darstellung und Beurtheilung von Thatsachen nicht selten 
unabsichtlich irregeleitet worden sind, und dafs die von de Castros 
überlieferte Redensart : „l'empereur ue veut pas qu'on dise que cela 
s'est passe ainsi" ihre verderbliche Wirkung in sehr weite Kreise 
und sehr oft in die literarisch zweite und dritte Hand ausgedehnt hat. 

Es wird zur Beurteilung derartiger Vorgänge, wie überhaupt des 
unmittelbaren Einflusses Napoleons auf die offiziellen Kriegsberichte 
vielleicht nicht unerwünscht sein, au einem konkreten Fall die Ent- 
stehungsgeschichte derjenigen Schriftstücke zu verfolgen, welche 
Napoleon als historischen Niederschlag seiner Thaten in Form offi- 
ziellster Berichte mit merkwürdiger Unterschätzung späterer Kritik 
der Nachwelt zu überliefern gedachte. 

An der Schlacht von Marengo ist es durch zufällige Umstände 
ermöglicht, hierfür ein sehr anschauliches Beispiel einer erst all- 
mählichen Entstehung der im übrigen bekannten Fälschungen zu 
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liefern. Dies allein ist der Zweck gegenwärtiger Abhandlung, welche 
aufserdem nichts Neues zur Klärung streitiger Thatsachen bietet. 
Diese dürften schon durch die Schriften von Jomini, des Herzogs 
von Valmy und Häufser's wohl endgiltig aus dem Gebiet der Fiktion 
in das der unverhüllten Wahrheit übertragen sein. 

Auch die Entstehungsgeschichte der in Rede stehenden Berichte 
ist in Frankreich seit 1828 dem Dunkel der Archive entrückt, und 
hat 1854 in allgemeinen Umrissen in die deutsche Militärjournalistik 
Eingang gefunden. Die Wiederaufnahme des Gegenstandes in vor- 
liegender Abhandlung, welche denselben mehr im Einzelnen zu ver- 
folgen strebt, begründet sich daher hauptsächlich in dem Umstände, 
dafs die bezügliche französische Quelle nur einem engeren militärischen 
Leserkreise zugänglich oder zur Hand sein wird. 

Es sind drei als offiziell zu bezeichnende, unter Napoleons 
unmittelbarer Einwirkung verfafste Schlachtberichte, welche zunächst 
der Untersuchung unterzogen werden. Nur der erste und dritte davon 
sind vor 1828 der Öffentlichkeit übergeben worden. Ehe indefs auf 
dieselben übergegangen wird, erscheint es geboten, zur fortlaufenden 
Orientierung über den Grad der Fälschung zunächst einige that- 
sächliche Verhältnisse in Erinnerung zu bringen und in aller Kürze 
den Verlauf der Schlacht zu skizziren, wie er sich als Resultat ver- 
gleichender Gegenüberstellung und kritischer Wertschätzung aller 
Quellen ergeben hat. 

•Am 13. Juni 1800 stand Melas mit 23 000 Mann Infanterie, 
7500 Reitern und 180 Geschützen in Alessandria, die französische 
Armee mit 24 000 Mann Infanterie, 3500 Reitern und 50—55 Ge- 
schützen teils bei Pietrabuona und Marengo (Corps Victor), teils in 
der Ebene von Marengo (Corps Lannes und 2 Kavallerie-Brigaden) 
und in Garofolo (Division Monnier und Garde). Desaix mit Division 
Boudet war über Rivaita entsandt, Napoleon selbst in Garofolo. Die 
einzelnen Momente der Schlacht lassen sich kurz charakterisieren wie 
folgt : Früh morgens am 14. Augriff der Österreicher in 3 Kolonnen 
auf Pietrabuona, dann auf Lannes und Victors Stellung am rechten 
Ufer des Fontanone von la Stortigliona bis la Barbottta; Vordringen 
der Österreicher über das von den Franzosen an sie verlorene Castel 
Ceriolo und la Stortigliona. Erstürmung von Marengo; Vordringen 
längs der grofsen Strafse nach Tortona (11 Uhr vormittags). Ein- 
treffen der Division Monnier und der bald darauf zersprengten Garde 
am französischen rechteu Flügel. Fluchtartiger Ruckzug der Fran- 
zosen über Poggi und Spinetta, von Lannes mühsam gedeckt; excen- 
trische Verfolgung durch die Österreicher (1 Uhr nachmittags). Ein- 
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treffen Desaix' (4 — 5 Uhr nachmittags) bei S. Giuliano, Attacke 
Kellermanns; gänzlicher Umschwung zu Gunsten der Franzosen, Rück- 
zug der Österreicher hinter Fontanone und Bonnida. Hervorzuheben 
sei noch, dafs Napoleon zweifelsohne erst um 1 Uhr nachmittags 
auf dem Schlachtfelde eintraf, als Melas dasselbe verliefs und die 
französische Armee sich bereits im vollen Rückzug befand. 

Die erste Relation über die Schlacht datiert vom 15. Juni und 
wurde von Napoleon redigiert; sie ist im „Moniteur" vom 22. Juni 
veröffentlicht und in Form eines Briefes an seine beiden Kollegen im 
Konsulat gehalten. Unter dem Eindruck des glänzenden Sieges 
geschrieben, zeigt sie im vollsten Mafse Napoleons brillante, effekt- 
volle Sprache. Viermal seien die Franzosen zurückgedrängt worden, 
viermal wieder vorgedrungen; mehr als zwölf Kavallerie - Attacken 
hätten stattgefunden, namentlich habe die österreichische Reiterei den 
schon sehr erschütterten linken Flügel zum Weichen gebracht. Die 
Garde habe am rechten Flügel „comme une redoute de granit* allen 
Angriffen einer ungeheuren Überzahl (10 000 Mann Kavallerie u. s. w.) 
widerstanden; Castel Ceriolo sei von der Division Moimier erstürmt 
worden. Der Sachlage vor Desaix' Eintreffen wird mit folgenden 
Worten gedacht: „les routes ötaient couvertes de fuyards, de blesses, 
la bataille paraissait perdue". Es folgt dann eine kurze Beschrei- 
bung des Gegenstofses bei S. Giuliano — „wo die Division Desaix 
aufmarschiert war; man liefs den Feind auf Gewehrschufsweite heran- 
kommen" — von Castel Ceriolo ist nicht mehr die Rede. Keller- 
manns Attacke ist der Ruhm der Initiative durchaus gelassen. Der 
Rest handelt lang über Desaix und bringt die bekannten, dem Gebiet 
der Fabel angehörenden, in so vielen Werken wiederholten Sterbe- 
worte desselben. 

Der ganze Bericht trägt durchaus nicht den Stempel eines mili- 
tärischen Schriftstückes an sich; er ist offenbar auf das grofse Pu- 
blikum zugeschnitten, leidet an Unklarheit und giebt dem militäri- 
schen Leser nicht die Möglichkeit einer logischen Aneinanderreihung 
der aufgeführten Thatsachen. In den wenigen thatsäehlichen Grund- 
zügen ist er indessen noch leidlich wahrheitsgetreu; er verschweigt 
nur, verfälscht die Thatsachen indefs geradezu, beschönigt aufser dem 
Schicksal der Garde nicht einmal übermäfsig und hält sich bezüglich 
gewisser Übertreibungen (10 000 österr. Pferde) in bescheidenen und 
am Ende keine Absichtlichkeit verratenden Grenzen. Die beträcht- 
lichen Additionsfehler in den Verlustangaben (14 000 statt 9400 
Österreicher, 3000 statt 7—8000 Franzosen) sind eine zu gewöhn- 
liche Erscheinung der napoleonischeu Berichte, als dafs ein beson- 
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deres Gewicht darauf gelegt werden könnte; überdies mag es am 
Tage nach der Schlacht wohl verfrüht gewesen sein, die österreichischen 
Verluste in Zahlen auszudrücken. Napoleons anfänglicher Abwesenheit 
vom Schlachtfeld wird nicht gedacht, wohinter jedoch bei dem flüchtigen 
Charakter des Berichtes streng genommen noch nichts zu suchen 
sein dürfte. Bedenklicher aber ist das Stillschweigen über Desaix' 
Entsendung vor der Schlacht und nachherige Rückberufung ; seine 
Truppen erscheinen einfach „bei S. Giuliano aufmarschiert*. — 

Die Genesis der zweiten unter Napoleons unmittelbarer Ein- 
wirkung zu Tage geförderten Relation ist sehr interessant und giebt 
einen tiefen Einblick in Napoleons Gepflogenheit, der historischen 
Wahrheit absichtliche Fälschungen in durchaus egoistischem, die 
Glorifizierung seines unfehlbaren Genies bezweckendem Interesse 
unterzuschieben. Dieselbe wurde im Jahre 1803 begonnen und 
waren ihre Quellen der oben behandelte Bericht im „Moniteur" vom 
22. Juni 1800, eine Relation von General Dupont, chef d'e.tat major, 
und eine solche von Oberst Brossier, die europäischen Annaleu von 
Posselt und die neue Bellona von Venturini. Aufserdem wurden 
von vielen an der Schlacht beteiligt gewesenen Offizieren nachträglich 
Aufzeichnungen eingefordert. Es ist sehr bezeichnend für den geringen 
Wert, den man auf die sofortige historische Feststellung kriegerischer 
Akte damals noch legte, dafs zur Darstellung einer der politisch 
bedeutsamsten Schlachten nichts Besseres zu Gebote stand. Der 
Marechal de camp comte de Castres war mit der Sammlung des 
gesamten Materials und Anfertigung der Pläne beauftragt, und er ist 
es, welchem wir unsere Kenntnis von der sich hieran reihenden, so 
erspriefslichen Thätigkeit des kaiserlichen Rothstiftes verdanken. 

Die zweite Relation konnte unter der steten verbessernden Ein- 
wirkung Napoleons erst Aufang Sommer 1805 in folgenden Gruud- 
zügen fertig gestellt werden. Zuerst giebt sie eine übersichtliche 
Vorgeschichte der Schlacht und legt hierin klar, dafs Napoleon schliefs- 
lich nur Melas' Ausweichen nach Genua, nicht sein Vordringen über 
Marengo für wahrscheinlich hielt; nebenbei setzt sie die Österreicher 
in der Schlacht um 12 000 Manu Infanterie, 2500 Reiter und über 
20 Geschütze zu stark au. Nach Schilderung der erbitterten Kämpfe 
um Marengo giebt die Relation die Niederlage einiger Bataillone am 
linken Flügel, nicht aber den Verlust des Ortes zu. Die feindliche 
Kavallerie habe den rechten Flügel debordiert und Napoleon selbst 
die dann unerschütterlich standhaltende Garde gegen sie geschickt. 
Zu gleicher Zeit hätten zwei Halbbrigadcu unter Carra St, Cyr und 
Schilt auf seinen Befehl Castel Ceriolo erstürmt und sich dort fest- 
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gesetzt. Castel Ceriolo bildete nun nm 1 Uhr mittags: „le pivot 
de Farmee franeaise dans l'ordre oblique que Bonaparte avait le 
desaein de prendre en refusant sa gauche, et eonservant la route de 
Sale". Als Folge der stets erneuorten österreichischen Angriffe auf 
Marengo und der Erschütterung des linken Flügels giebt dann der 
Relation folgenden Entschlafe Napoleons: „Calculant la inarche de 
la division Desaix, il crut devoir reunir ses forces en se rapprochant 
de ses reserves: il ordonna ä la cavalerie qui etait ä la gauche de 
la ligne franeaise de se porter vers la droite, aux generaux Victor 
et Lannes de cesser un combat trop inegal, et de manoeuvrer en 
raarchant en arriere dans l'antre par e>hiqnier jnsqu a la hautenr 
oü serait reneontre la tete de la division Desaix deveuue reserve." 
Dieser Rückzug en ächiqnier, in dem die ganze Armee in 372 Stun- 
den nur 3400 m zurückgelegt habe, wird nun auf das Wnnderbarste 
mit einer unglaublichen Ausstattung von Tapferkeit, Kaltblütigkeit 
und genialen Geistesblitzen geschildert, Er sei in sehr langen Pausen 
und von Victor „au pas ordinaire u , von Lannes „au tres-pctit pas" 
wie auf dem Exerzierplatz ausgeführt worden; Lannes habe die 
Munitionskarren seiner vollständig demontierten Artillerie selbst in 
die Luft gesprengt. Was Castel Ceriolo, den „pivot", betrifft, so 
läfst die Relation Carra St. Cyr beim Beginn des Rückzugs daselbst 
verbleiben und ihn dadurch 2000 m vom rechten Flügel, d. h. 
der die echiquier-Bcwegnng mitmachenden Garde getrennt werden: 
für den späteren Verlauf geht sie mit Phrasen über das Schicksal 
Carra St. Cyrs hinweg, der zugehörige Plan aber stellt ihn in diesem 
Moment nebst der Garde 2500 m östlich Castel Ceriolo dar. 

Die Armee hat bei S. Giuliano Desaix erreicht; „eile ne faisait 
plus que marquer le pas u ; Napoleon läfst halten; sofort war nach 
6 Uhr ein neuer Angriffsplan ausgegeben, der Feind wird geschlagen. 
Hierbei heifst es nun nach Desaix' Tod — : „dans cette position 
Bonaparte frappe nn de ces coups decisifs qui n'appartiennent qu'au 
genie: il ordonne an general Kellermann qu'il avait conserve en 
reserve, .... de charger u. s. w. u Endlich kommt die Relation 
nach langem Stillschweigen auf Castel Ceriolo zurück und läfst auch 
Carra St. Cyr, welcher den Ort nur auf ganz kurze Zeit unmittelbar 
vor Desaix' Ankunft verlassen haben sollte, die Offensive ergreifen, 
in der schliefslich die Armee in H / 4 Stunden den Raum zurücklegt, 
den sie vor dem Rückschlag vier Stunden verteidigt hatte. 

Dies sind die wesentlichen Grundzüge der Relation; ihre ganze 
Haltung ist überaus farbenreich und im hochtrabendsten dramatischen 
Styl, zumal wo die Persönlichkeit des „heros* Bonaparte in Frage 
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kommt. Es ist unmöglich, bei ihrer Lektüre ein Gefühl des Wider- 
willens gegen solch possenhaft idealisierende Färbung eines offiziellen 
Schlachtberichtes zu anterdrücken ; ganz abgesehen von der über 
alles Mafs groben Verzerrung der darin niedergelegten Thatsachen. 
Die Niederlage der französischen Armee in der Ebene von Marengo 
ist also umgewandelt in einen planmäfsigen Rückzug des linken 
Flügels unter Festhaltung des Pivots Castel Ceriolo in der Absicht, 
mit der Reserve bei S. Giuliano dem Feinde eine um so sicherere 
Niederlage zu bereiten. Damit ist noch ein kleines strategisches 
Kunststückchen mit der ideellen Verlegung der Rückzugslinie auf 
Säle" verbunden, obwohl der Rückzug zunächst noch parallel der 
Strafse nach Tortana statuiert blieb. Hierzu war es dann freilich 
nötig, Napoleon schon von Beginn der Schlacht an auf dem Kampf- 
platz anwesend sein zu lassen, und mit einer erstaunlichen Konsequenz 
auch noch die Karte zu fälschen, die Entfernung Marengo's von 
S. Giuliano von 7500 auf 3400 m herabzusetzen. Dafs es Lannes 
gelungen ist, der Armee bis zu Desaix' Eintreffen 3—4 Stunden 
Zeit zu verschaffen, ist freilich Thatsache, liegt aber wohl nur in 
der unzweckmäfsigen Verfolgung durch die Österreicher begründet. 

Wie gesagt sind die vorliegenden Grundsätze des Berichtes die- 
jenigen, welche Napoleon nach wiederholter Änderung der Entwürfe 
de Castres' vorläufig billigte. Im grellsten Widerspruch zu ihnen 
standen die eingeforderten Aussagen von Offizieren der Division Carra 
St. Cyr — es war eigentlich die Division Monnier, dessen Name 
Napoleon zu Gunsten St. Cyrs, damals Brigadegeneral, einfach ans 
dem Berichte verschwinden liefs, weil sich Monnier in der Schlacht 
seine Unzufriedenheit zugezogen hatte, — welche erklärten, nach Be- 
ginn des Rückzuges der Armee Castel Ceriolo verlassen und bis zur 
nachherigen Wiedervorbeorderung b l\ Stunden in der Richtung auf 
Torre di Garofolo zurückgelegt zu haben: im grellsten Widerspruch 
steht ferner Kellermanus Aussage, keinen Befehl zum Angriff erhalten 
zu haben, nicht minder endlich die nach den eingeforderten Berichten 
unwiderlegliche Thatsache, dafs beim Rückzug von Marengo Lannes 
am Schlufs nur noch eine einzige Halbbrigade fest in der Hand 
gehabt habe. 

Der freiwillige „refus de Taile gauche,- der Echelon-Rückzug 
und das Pivot Castel Ceriolo sind Fälschungen von Thatsachen, 
welche, zunächst auf Napoleons Glorifizierung berechnet, auch der 
Armee und den Generalen insgesamt zugute kamen; ein bedauer- 
licheres Streifliebt auf Napoleons Charakter wirft dagegen, gelegent- 
lich Kellermanns Attacke, die direkte Aneignung fremder Lorbeeren. 
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Kellermann hat mit Bezug hierauf nicht ohne Grund gesagt: „c'est 
raoi qui a mis la couronne sur la tete de cet homme." — 

Die im Obigen skizzierte zweite Relation wurde Napoleon am 
14. Juni 1805 bei einer Revue auf dem Schlachtfeld von Marengo 
durch Berthier vorgelegt und von ihm trotz der schon so weit ge- 
diehenen Entstellung der Thatsachen verworfen. Der Kaiser hatte 
noch bis zn seiner Abreise von Paris behufs Krönung als König von 
Italien daran geändert und wollte jetzt weder von einem Aufgeben 
von Castel Ceriolo noch von der Rückzugsrichtung gegen Tortona 
etwas wissen. Gleichzeitig befahl er, alle Exemplare der zweiten 
Relation, alle Akten und Rapporte hierüber und alle Platten zu den 
Plänen zu vernichten, so dafs die Relation nur durch Unterschlagung 
eines Exemplars durch Oberst Muriel erhalten blieb. Die dritte 
Relation wurde Ende 1805 fertig gestellt; Berthier schränkte darin 
die Rückzngsbewegungen so viel als möglich ein, Carra St. Cyr 
wurde um die kritische Zeit des Rückschlages bei S. Giuliano nur 
einige hundert Toiscn östlich Castel Ceriolo dargestellt. Als dieser 
Entwurf dem Kaiser in Vorlage kam, schrieb er eigenhändig auf den 
Rand: „la division Carra St. Cyr dans Castel Ceriolo: eile s'y bar- 
rieade." Der „pivot" für die vorbedacht o Rückzugsbewegung des 
linken Flügels war demnach genau festgestellt. Nach der in dieser 
Fassung von Napoleon für die Veröffentlichung begutachteten dritten 
Relation sollte er Desaix nach Erkennung der Absichten Melas' schon 
in aller Frühe, noch vor Beginn des österreichischen Angriffs, von 
Rivaita zurückbeordert haben, eiue weitere Fälschung; das Desaix 
herbeirufende Schreiben mit den begleitenden Umständen erinnert sehr 
an Wallenstcins Brief an Pappenheim zur Schlacht von Lützen. 
Victor soll Befehl gehabt haben, Marengo möglichst lange zu halten, 
ohne aber die ursprüngliche Stellung wieder anzustreben, denn ein 
„ebranleinent" des linken Flügels wird auch in dieser Relation not- 
gedrungen zugestanden. Beim Erscheinen der Österreicher vor Castel 
Ceriolo helfet es: „mais Bonaparte avait deja fait entrer dans son 
plan les moyens de dejouer cette manoeuvre dangereuse, et, des dix 
heures du matin, les mouvements de toute cette journee ätaient 
decide"s dans sa pensce." Auf dem zugehörigen Plan steht nun die 
Garde als „redoute de granit au milieu d'unc plaine immense" drei- 
hundert Toisen von den nächsten französischen Truppen im Carre, 
auf drei Seiten von österreichischer Kavallerie umringt. Desaix soll 
von Anfang an als Reserve - Echelon nach St. Giuliano beordert 
gewesen sein, und nachdem Castel Ceriolo von Carra St. Cyr besetzt 
und verbarrikadiert war, läfst die Relation Napoleon selbst den 
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Echelon-Rückzug befehlen, für welchen sie nun der Armee volle vier 
Stunden zuspricht und wobei aber das Aufgeben von Marengo durch- 
aus als ein freiwilliges erscheint. Alles Übrige, eiuschliefslich der 
rhetorischen Ausschmückung, ist wie in der zweiten Relation; der 
Plan zur dritten stellt dann in der That Carra St. Cyr in Castel 
Ceriolo selbst dar, die Garde bei Villanova, von da bis Casa Piccinin 
und Casa del Sottile die übrige Armee. Merkwürdigerweise ent- 
schlüpft der Relation beim Eintreffen der Truppen vor S. Giuliano 
doch die Bemerkung: „les echelons reprennent haleine, tt sie müssen 
also selbst „au tres-petit pas" aufser Athem gekommen sein. Die 
Verlustaugaben dieser Relation sind indessen für die Österreicher 
weniger übertrieben uugünstig als in der ersten. — 

Hiermit war denn in der Form eines offiziellen Berichtes das 
Bild der Schlacht von Marengo in napoleonischor Färbuug für die 
Zukunft fixiert. Eine Schlacht, deren Lorbeereu sich statt um den 
Namen Napoleons einzig um die Desaix' und Kellermanns winden 
sollteu, uud in der Napoleon, vielleicht das einzige mal vom Gegner 
überrascht, sich den Verhältnissen nicht gewachsen zeigte, war so 
zu einer seiner allerglänzendsteu strategischen und taktischen 
Leistungen umgemodelt. Es ist von Augenzeugen, z. B. gelegentlich 
der Berichteiuforderung zur zweiten Relation von Oberst Brossier, 
genugsam erhärtet worden, wie Napoleon bei S. Giuliano die Schlacht 
für durchaus verloren gab, Desaix lediglich zur Deckung des Rück- 
zuges verwenden wollte und sich von diesem nur mit Mühe die Ein- 
willigung zum Standhalten mit offensiver Tendeuz abringen liefs. 
Nach der dritten kaiserlichen Relation aber war die Schlacht ein 
launig übermütig mit dem Feinde spielendes, strategisches Kunst- 
stück, ein kokettes Menuett mit blutigem Schlufseffekt bei S. Giuliano, 
nach Napoleons Komposition von der französischen mit der öster- 
reichischen Armee in der Ebene von Marengo abgeschritten; er selbst 
erscheint dabei geradezu erhaben über die strategischen Vorbedin- 
gungen einer glücklichen Schlacht. 

Marengo hat sich infolge dieser Fiktionen traditionell als typisch 
für Napoleons Schlachtentriumphe fortgepflanzt: es ist in manchen 
Gegenden Oberitaliens nach einer bezüglichen Denkmünze noch heute 
als Bezeichnung für Goldstücke im Volksmunde allgemein, und selbst 
in den neuesten nicht militärischen Schriften wird man selten den 
Namen Marengo vermissen, wenn der Autor Napoleons Feldherm- 
gröfse durch Beispiele beleuchten will. Es soll mit diesem Hinweis 
auf Dichtung und Wahrheit die politische Tragweite der Schlacht 
nicht angetastet werden. 
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Vollständig im Widersprach mit den französischen Berichten 
befindet sich der so objektive österreichische, allerdings erst 1825 
veröffentlichte; ein Eingehen auf ihn würde mit ganz unbedeutenden 
Abweichungen nur der Schilderuog des thatsächlichen Verlaufes der 
Schlacht gleichkommen. Hierauf aber verdient schliefslich noch die 
Aufmerksamkeit gelenkt zu werden, dafs das Diktat von St. Helena 
wieder eine leichte Schwenkung zur Wahrheit aufweist. Autobio- 
graphische Vermächtnisse führen im allgemeinen sehr häufig zu der- 
gleichen Bemerkungen. Napoleon gab hier die Erstürmung von Ma- 
rengo, die vollständige Niederlage Victors und dessen fluchtartigen 
Rückzug nach S. Giuliano zu ; letzteren sogar in noch stärkeren Aus- 
drücken als in seiner ersten Relation. Die Verbarrikadierung Carra 
St. Cyrs in Castel Ceriolo blieb weg; dieser sollte nur gegen den 
Ort zur Umgehung des linken österreichischen Flügels dirigiert wor- 
den sein, ebensowenig nimmt Napoleon hier die Initiative zu Keller- 
manns Attacke in Anspruch. Seine eigene Anwesenheit auf dem 
Schlachtfelde von 10 Uhr vormittags au und Lannes' Rückwärts- 
bewegung „au trds-petit pas M von Marengo nach S. Giuliano sind 
aufrecht erhalten; vor allem aber die Grundzüge der früheren Fik- 
tionen, der „pivot" Castel Ceriolo und besonders die ideelle Ver- 
legung der Rückzugslinie von Tortona nach Sale\ 
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Die vom Hauptmann Alieg im Jahre 1876 aufgestellten Grund- 
sätze über die Verwendung des Infanteriegewehrcs M./75 bahnten in 
der Feuertaktik unstreitig eine neue Epoche an. Die Ansicht, dafs 
durch den einzelnen Schufs unter allen Umständen eine Wirkung 
erreicht werden könne, weicht der Erkenntnis, dafs jenseits einer 
gewissen Grenze die geringe Treffwahrscheinlichkeit des einzelnen 
Schusses durch Abgeben einer entsprechend gesteigerten Zahl von 
Schüssen ausgeglichen werden müsse. 
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Dieser durch Berechnungen wissenschaftlich begründete, durch 
Versuche praktisch bewiesene Lehrsatz verfehlte nicht, über die 
Grenzen Deutschlands hinaus die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen. Einen besonders fruchtbaren Boden fanden die Mieg- 
schen Anschauungen in Rufsland; ihr Bekanntwerden fiel dort gerade 
in die Zeit des Krieges mit der Türkei und die Zeit jener Kämpfe, 
in denen die alte russische Taktik des Einzelfeuers der türkischen 
Taktik des Massenfeuers mit ungemessenem Patronenaufwand gegen- 
überstand. Schon während des Krieges wurden in den russischen 
Fachblättern Stimmen aus der Armee laut, welche unter Hinweis 
auf die Resultate der türkischen Feuertaktik eine eingehende Prüfung 
der Mieg' sehen Lehren forderteu. 

Diesen Forderungen ist das russische Kriegsmiuisterium nach- 
gekommen und hat durch die 1879 herausgegebene neue Sehiefs- 
instruktiou dem allgemein gefühlten Bedürfnisse, die neuen Lehren 
für die Armee nutzbar zu machen, in ausgiebiger Weise Rechnung 
getragen. 

In Nachstehendem wollen wir versuchen, durch kurze Wiedergabe 
des Inhalts dieser Instruktion ein möglichst anschauliches Bild der 
darin niedergelegten Grundsätze zu liefern. 

„Das Schiefseu im Gefecht," so heifst es in der Einleitung, 
„kann wirksam sein bei Beachtung von zwei Bedingungen. Diese 
Bedingungen sind: 1. Kenntnis der'Eigenschaften und Kigenthümlieh- 
keiten der Waffe und Schiefsfertigkeit; 2. geschickte Feuerleitung nach 
Mafsgabe der verschiedenen Gefechtsmomente und auftretenden Ziele. 

Alles dieses wird durch eine sorgfältige Schiefsausbildung im 
Frieden erreicht; die hierbei zu befolgenden Grundsätze sind in 
dieser Instruktion niedergelegt. Dieselbe enthält im allgemeinen so- 
wohl die Anweisungen für den Schiefsunterricht in technischer Hin- 
sicht, d. h. die Mittel, durch welche ein genaues Schiefsen zu erzielen 
ist, als auch die bezüglichen taktischen Grundsätze, d. h. die Regeln 
für die Anwendung der verschiedeneu Feuerarten im Gefecht. Aufser- 
dem schliefst die Instruktion auch alles das ein, was auf Konstruk- 
tion und Eigenschaften der im Gebrauch befindlichen Handfeuerwaffen 
Bezug hat. 

Die Instruktion besteht aus zwei Teilen. Der 1. Teil be- 
spricht alles, was auf den Schiefsunterricht, das Anschiefsen der 
Gewehre, das Gefechts- und Belehrungsschiefsen Bezug hat, und ent- 
hält die ballistischen Daten, da ihre Kenntnis für eine zweckent- 
sprechende Verwertung des Feuers im Gefecht von Wichtigkeit ist. 
Der 2. Teil beschreibt die Konstruktion des Gewehres und der 
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zugehörigen Munition und giebt die Vorschrift für die Behandlung 
und Handhabung des Gewehres." 

Soweit die Einleitung. Da der 2. Theil der Instruktion neuer- 
dings keine Änderung erfahren hat, so sollen sich unsere Betrach- 
tungen nur auf den neu erschienenen 1. Teil erstrecken. 

In Übereinstimmung mit der in der Einleitung als erste Bedingung 
eines wirkungsvollen Schiefsens im Gefecht aufgeführten Bedingung 
ist der 1. Abschnitt der Theorie des Schiefsens gewidmet. Es sind 
darin zunächst die allgemeinen Grundsätze der Ballistik und dem- 
nächst die Ursachen behandelt, welche auf die Trefffähigkeit von Ein- 
flufs sind. Soweit diese Ursachen in den vom Schützen gemachten 
Fehlem liegen, werden praktische Winke gegeben, um diesen Fohler 
möglichst zu vermeiden. Die durch äufsere Verhältnisse bedingten 
Abweichungen werden alsdann kurz berührt und die Mittel bezeichnet, 
um dieselben auf das möglichst geringste Mafs zu beschränken. Eine 
eingehende Besprechung linden die Abweichungen, welche in der 
Waffe selbst begründet liegen, und sind mehrere Tabellen beigefügt, 
welche die mittleren Uorizontalabweiehungen der verschiedenen 
Ordonnanzwaffen, mit und ohne aufgepflanztem Bajonett zur Dar- 
stellung bringen. 

Abschnitt II. trägt die Überschrift: Ballistische Daten. Diese 
Daten sollen einen Anhalt für die Beurteilung der Leistungsfähigkeit 
abgeben, welche die in Rufsland angenommenen Gewehrmodelle in 
Betreff der Präzision und des bestrichenen Raumes auf den ver- 
schiedenen Entfernungen aufweisen. Dieselben sollen die Grundlagen 
für alle im Schiefsen gestellten Aufgaben bilden und stets, wenn 
nicht von allen Schützen, so doch von denen, die das Feuer leiten, 
im Auge behalten werden. 

Als ordonnanzmäfsige Modelle werden aufgeführt: Vom Kaliber 
4,2 Linien (System Berdan, Kaliber 10,5 mm): 
1. die Infanteriebüchse, 
•2. die Dragonerbüchse, 

3. die Kosackcnbüchse, 

4. der Kavalleriekarabiner. 

Vom Kaliber 6 Linien (System Kruka, Kaliber 15 mm): 

1. die neue Infanteriebüchse (mit kurzem Visierschild), 

2. die alte Infanteriebüchse (mit langem Visierschild), 

3. die Dragonerbüchse. 

Aus den aufgeführten Tabellen, welche die Gröfse der Visier- 
winkel und die bestricheneu Räume auf den verschiedenen Entfer- 
nungen genau angeben, werden die anzuwendenden Visierhöhen ent- 
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wickelt and die Regeln für die Anwendung der verschiedenen Vi- 
siere, insbesondere des sogenannten Stand vi siers, gefolgert. (Ein 
Standvisier in der eigentlichen Bedeutung des Wortes besteht bei 
den russischen Handfeuerwaffen nicht, es wird vielmehr darunter die 
Stellung des Schiebers auf einen bestimmten Einschnitt, bei der 
Infanteriebüchse auf dem Einschnitt von 300 Schritt verstanden.) 
Das Standvisier soll nur zum Schiefsen auf den näheren Entfernungen 
angewendet werden und bei Zielen unter Manneshöhe je nach 
der Entfernung der Haltepunkt geändert werden. Für diese Ziele 
gelten im allgemeinen dieselben Regeln wie bei uns, eine Verschieden- 
heit herrscht nur bei Zielen von ganzer Maiineshöhe, bei diesen ist 
für jede Visierstellung die Mitte des Zieles ein für alle mal als Halte- 
punkt bestimmt. 

Wir können bei unseren Lesern die Gründe als bekannt voraus- 
setzen, die bei uns für das Schiefsen im Gefecht die Regel „Ziel 
aufsitzen" festsetzen liefsen, doch ist nicht zu verkennen, dafs die 
bezüglichen Grundsätze der russischen Schiefsinstruktion den Vorteil 
haben, dafs die Benennung der Visierhöhen genau den wirklichen 
Schufsweiten entsprechen. 

Bekanntermafsen befinden wir uns in dem Widerspruch, dafs, 
um die volle Geschofsgarbe ins Ziel zu bringen (mittlero Flugbahn, 
Mitte des Zieles), das Visier bei den mittleren Entfernungen um 
50 m der Einteilung höher gewählt werden mufs, als die Entfer- 
nung wirklich beträgt. (Vergl. Beilage H. Nr. 4d unserer Schiefs- 
instruktion.) — 

Während die beiden bisher erwähnten Abschnitte den theoreti- 
schen Teil der Instruktion bilden, eröffnet Abschnitt III. den prak- 
tischen. Er wüdmet sich den das Schiefsen vorbereitenden Übungen. 
In den einleitenden Bemerkungen wird der Schwerpunkt einer ratio- 
nellen Schiefsausbildung in die Heranbildung eines tüchtigeu Lehrer- 
personals gelegt und diese den Regiments- und Bataillons-Komman- 
deuren zur besonderen Pflicht gemacht. 

„Der gesamte Schiefsunterricht, 14 heifst es dann weiter, „mufs 
danach streben, dafs jeder Schüler die Fertigkeit erreiche, im Gefecht 
einen genauen Schüfe abzugeben. Da aber das genaue Schiefsen 
sowohl dio Berücksichtigung vorhandener Bedingungen, als auch die 
gleichzeitige Ausführung verschiedener Handhabungen erfordert, so 
kann man nicht genau schiefsen, wenn man nicht die Bedingungen, 
unter denen das Treffen nur möglich ist, kennen gelernt und sich 
die gleichzeitig zur Anwendung zu bringenden Handgriffe, zunächst 
durch Beobachtung einer gewissen Reihenfolge, zu eigen gemacht hat. 
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Als unerläfsliche Vorbedingungen des Sehiefsens werden aufgeführt: 
1. die genaue Kenntnifs des Gewehres, 2. das Erfassen der Visier- 
linie, 3. der Anschlag, 4. das freihändige Zielen, 5. das ruhige Ab- 
ziehen, 6. die richtige Vorstellung von der Wirkung der Pulvergasc, 
von der Geschofsbahn und die Kenntnis der verschiedenen Einflüsse, 
welche die Genauigkeit des Schusses beeinträchtigen, 7. das Schätzen 
der Entfernungen nach dem Augenmafs, 8. das richtige Einstellen 
des Visiers, den verschiedenen Entfernungen entsprechend. 

Die demnächst gegebene Anleitung zur Vorbereitung des Sol- 
daten auf das Schiefsen schliefst sich der Reihenfolge der aufgeführten 
Vorbedingungen an. 

Als Hülfsapparate für die Erlernung des Zielens sind jeder 
Compagnie oder Schwadron überwiesen: 1. Eine Zielmaschine, ähn- 
lich der unserigen, bei welcher das Gewehr in eine Gabel ein- 
geschraubt wird und alsdann um eine horizontale und vertikale Achse 
drehbar ist; 2. Handscheiben, welche nur da aufgestellt werden, wo 
sich nur geringe Entfernungen herstellen lassen; 3. Auflegegestelle, 
genau den unserigen gleichend; 4. Exerzierpatronen mit federndem 
Ambos zur Schonung des Schlagbolzens : 5. Zielgewehre, zu welchen 
durch Einlage eines besonderen Apparates jedes Gewehr gebraucht 
werden kann. 

Abschnitt IV. behandelt die Konstruktion der Schiefsstände und 
Gerätschschaften. Die russischen Schiefsstände bestehen nicht, wie 
die unserigen, aus mehreren nebeneinanderliegenden Schiefsbahnen, 
es sind vielmehr nur Schiefsplätze mit grofsen Geschofsfängen ; zur 
Vermeidung von Unglücksfällen mufs das umliegende Terrain noch 
aufserdem bei jedem Schiefsen durch eine Postenkette abgesperrt 
werden. Der Anlage der Schiefsstände entsprechend schiefsen bei 
dem Einzelschiefsen mehrere Leute gleichzeitig, jeder auf die ihm 
zugeteilte Scheibe. Das Feuer beginnt je nach der Windrichtung 
von einem Flügel und erst auf ein gegebenes Signal springen die 
Anzeiger aus ihren Deckungen hervor. Da das Anzeigen und Ver- 
kleben auf allen Scheiben gleichzeitig erfolgt, so ermöglicht dieses 
Verfahren jedenfalls eine gewisse Zeitersparnis. 

Als Ziele dienen: 1. Scheibe Nr. 1, sie ähnelt unserer früheren 
blauen Jägerscheibe, nur fehlen ihr die Anker und Ringe. Den 
dritten Teil der Mannesbreite nimmt ein vertikaler schwarzer Strich 
ein, in der Mitte befindet sich ein Spiegel, den ein Rechteck um- 
schliefst; diese Scheibe ersetzt gleichzeitig die nicht vorhandene 
Strichscheibe. 2. Scheibe Nr. 2, sie gleicht genau unserer Sektions- 
scheibe. 3. Figurscheiben und zwar die ganze Figur-, die Brust- 
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(gleich unserer Rumpf-) und die Kopfscheibe (gleich unserer Brust- 
scheibe). Endlich giebt es noch eine runde Scheibe mit 13 Ringen, 
welche nur bei dem Prämienschiefsen Verwendung findet. 

Der Abschnitt schliefst mit einem Etat der jährlichen Übungs- 
munition. Aus demselben sei nur erwähnt, dafs der Infanterie für 
jeden Kopf jährlich 150, der Kavallerie 75 scharfe Patronen über- 
wiesen sind. 

Einem ganz besonderen, dem V. Abschnitte ist das Anschiefsen 
der Gewehre zugewiesen. Im wesentlichen finden sich darin dieselben 
Bestimmungen, wie in unserer Schiefsinstruktion , nur dafs das An- 
schiefsen aller Gewehre alljährlich vor Beginn des Schiefskursus unter 
Leitung des Compagniechefs u. s. w. zu erfolgen hat. 

Abschnitt VI. trägt die Überschrift: Das praktische Schiefsen. 
Dasselbe zerfällt 1. in das Vorübungs-, 2. das Schul- und 3. das 
Gefecht sschiefsen. Aufserdem dient noch das Belehrungsschiefsen zur 
Veranschauliehung der ballistischen Leistungen des Gewehres. 

Die von der Infanterie alljährlich zu versehiefseuden 150 Pa- 
tronen vorteilen sich auf die einzelneu Übungen wie folgt: 48 höch- 
stens auf die Vorübung, 56 auf das Schnlsehiofsen, 27 auf das Gefechts- 
schielsen, also im ganzen 131 für den eigentlichen Schiefskursus. 
Die noch übrigen 19 Patronen sind für das Belehrungsschiefsen, das 
aufserhalb der eigentlichen Übung stehende Schiefsen im Winter, die 
Ausbildung der Anschiefser, das Prämienschiefsen u. dergl. bestimmt. 

Die Vorübung zählt 8 Übungsnummern, welche sich auf die 
Entfernungen bis 300 Schritt erstrecken. In derselben sind die Be- 
dingungen mit 4 aufeinander folgenden Schufs zu lösen , wobei ein 
Nachgeben von Patronen bis zur Zahl von im ganzen 9 gestattet 
ist Zur nächsten Nummer der Übung darf erst übergegangen wer- 
den, wenn die Bedingungen der vorhergehenden erfüllt sind. 

Sobald der gröfsere Theil der Compagnie die Vorübung durch- 
geschossen hat, wird zur Hauptübung übergegangen. Dieselbe hat 
12 Nummern und erstreckt sich auf Entfernungen bis 600 Schritt 
Es wird hierbei stehend, knieend und liegend, freihändig und auf- 
gelegt geschossen. Bei einzelnen Übungen wird auch auf Kommando 
gefeuert und Einzelschnellfeuer abgegeben, wobei der Schufs inner- 
halb einer Zeit von Sekunden, die durch zwei ilornsignale begrenzt 
wird, abzugeben ist. In der Hanptübung ist das Erfüllen von Be- 
dingungen zum Aufrücken in die nächste Übung nicht erforderlich. 

Es bestehen 3 Schiefsklassen und finden Versetzungen in die 
nächst höhere Klasse alljährlich zweimal statt. Das erstemal wer- 
den Schützen der 3. in die 2. Klasse versetzt, wenn sie die Vorübung 
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mit einer gewissen Zahl von Patronen erfüllt haben. Die zweite 
Versetzung findet nach Beendigung der Hanptübnng statt; da in 
dieser niemals mehr als 4 Schufs auf die einzelnen Entfernungen 
verschossen werden, so ist hier die Zahl der im ganzen erzielten 
Treffer mafsgebend. 

Alle 3 Schiefsklassen schiefsen alljährlich dieselbe Vorübong 
durch, nur in der Vorübung tritt für die höheren Klassen eine Re- 
«luktion der Rbangmammern ein. 

Bei der Kavallerie wird, wie schon aas den jedem Mann zu- 
gewiesenen 75 Patronen hervorgeht, auch ein grofser Wert auf das 
Schiefsen gelegt, es kommt hier noch das Schiefsen vom Pferde auf 
Entfernungen bis 100 Schritt hinzu. 

Nach Beendigung des Vorübungs- und Schnlschiefsens wird zum 
Gefechtsschiofsen übergegangen, und zwar finden sowohl Übungen 
einzeln, als in Abteilungen statt. 

Entsprechend der etwa gleichen Rasanz, Tragweite und Präzision, 
welche das russische Infanteriegewehr und das unscrige aufweisen, 
sind auch die dem Einzelfeuer zugewiesenen Grenzen annähernd die- 
selben. „Jenseits der angegebenen Grenzen, heilst es in der russischen 
Schiefsinstruktion, verringert sich die Wirksamkeit des Einzelfeuers 
derart, dafs eine genügende Wirkung mir durch die Vereinigung einer 
gröfsercn Anzahl von Schüssen gegen das Ziel erreicht wird; es 
tritt also das Abteilungsfeuer in seine Rechte. Dasselbe ist auch 
noch auf den weiten Entfernungen von Wirkung und steigert sich 
letztere noch auf der zunehmenden Höhe, Tiefe und Geschlossenheit 
des Zieles, sowie mit dem genauen Schätzen der Entfernung und der 
Ruhe beim Schiefseu." 

„Bei der Feuerleitung ist zunächst auf die Wahl der zweck- 
mäfsigsten Stelle zur Eutwickeluug der Truppe und demnächst auf 
eine dem Gefechtszwecke entsprechende Bemessung des Feuers zu 
achten. Die Starke der zum Feuern bestimmten Abteilung hängt 
ab von der Gröfse des zu besetzenden Terrainabschnittes, dem Ge- 
fechtszwecke, der Zeit, in welchem dieser Zweck erreicht werden 
mufs und dem verfügbaren Munitionsquautum. a 

„Die angestellten Ermittelungen zeigen, dafs beim Schiefsen auf 
ein entsprechendes Ziel, bei richtiger Visierstellung von 100 Schufs, 
auf Entfernungen von 600—900 Schritt mehr als die Hälfte der 
Geschosse trifft und hierbei ein Raum von 250 Schritt Tiefe unter 
Feuer gehalten wird. Auf Entfernungen von 1000 — 1200 Schritt 
trifft der vierte Teil der Geschosse und der einer genügenden Treff- 
wirkung unterworfene Raum hat eine Tiefe von 150 Schritt, Um 

4* 
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dieselbe Wirkung auf Entfernungen von mehr als 1200 Schritt zu 
erzielen, ist eine zwei- bis dreifache Anzahl von Schüssen erfor- 
derlich." 

Es folgt eino Tabelle, in welcher die Abhängigkeit der Feuer- 
wirkung von der Entfernung und der Beschaffenheit (Formation, 
Höhe) des Zieles zur Darstellung gebracht und angegeben wird, wie 
viel Patronen unter den verschiedenen Umständen aufgewendet wer- 
den müssen, um ein näher bezeichnetes Resultat zu erreichen. 

„Die Feuerleitung hat ferner die Feuerart und die Ziele zu be- 
stimmen, gegen welche das Feuer gerichtet werden soll. Das Einzel- 
feuer behauptet sein Recht in allen den Fällen und auf den Ent- 
fernungen, wo eine Feuerleitung unmöglich erscheint. Das Abteilungs- 
feuer wird abgegeben von einer Sektion, einem Zuge, der halben 
oder ganzen Compagnie aus geschlossener oder geöffneter Linie oder 
aus der Kette stehend, knieend, liegend im freien Felde oder aus 
der Deckung; es wird auf allen Entfernungen, aber auf den weiten 
nur dann angewendet, wenn sich ein besonders günstiges Ziel bietet 
und falls nach Abgabe dieses Feuers noch eine genügende Anzahl 
von Patronen für das Schiefsen auf nahen Entfernungen 
übrig bleibt, da diesem und nicht dem Schiefsen auf weiten 
Entfernungen die entscheidende Bedeutung im Gefecht 
gehört." 

Über die Wahl zwischen Salve und Schnellfeuer gelten dieselben 
Grundsätze wie bei uns , nur wird noch mit Recht hervorgehoben» 
dafs die Salve das Prärogativ der geschlossenen Formation ist, da 
von einer ausgeschwärmten Abteilung das Kommando nicht deutlich 
gehört werden könne. In allen Fällen, in denen Formation oder an- 
dere Umstände die Anwendung der Salve aussehliessen, soll Schützen- 
oder Schnellfeuer unter Bestimmung einer gewissen Patronenzahl ab- 
gegeben werden. 

Die Regeln, welche für die Wahl der Visiere auf den verschie- 
denen Entfernungen gegeben sind, schliefsen sich den bei uns be- 
folgten ziemlich eng an. Bei schwer zu bestimmender Entfernung 
und gegen sich bewegende Ziele wird gleichfalls die Anwendung 
mehrerer Visiere empfohlen, jedoch mit dem Unterschiede, dafs selbst 
die Anwendung von vier Visieren als zulässig bezeichnet wird, was 
seine Begründung darin findet, dafs die Visierintervalle nicht wie bei 
uns 100 in, sondern nur 100 Schritt betragen. 

Die Übungen im gefechtsmäfsigen Abteilungsschiefsen sollen 
ebenfalls unter Zugrundelegung einer taktischen Idee ausgeführt wer- 
den; als ihr Hauptzweck wird die Schulung der Führer in der Feuer- 
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leitung und die Festigung der Truppe in der Feuerdisziplin bezeichnet. 
Sie werden, ebenso wie bei uns, vorzugsweise in die Hand des 
Regiments-Kommandeurs gelegt, doch wird ihm in der näheren An- 
ordnung derselben nicht die gleiche Selbständigkeit gewahrt. Das 
gefechtsmäfsige Abteilungsschiefsen findet ebenfalls nur mit kriegs- 
starken Abteilungen statt. Zur Beurteilung der erlangten Resultate 
dient eine Tabelle, welche angiebt, wieviel Prozent Treffer auf den 
verschiedenen Distanzen erreicht werden müssen, um die Schiefs- 
leistungen gute, sehr gute oder ausgezeichnete nennen zu können. 

Es folgen dcinn Betrachtungen über die Abhängigkeit der Ver- 
luste von der Formation der Truppe: „In der Feuersphäre mufs man 
die tiefe Formation vermeiden. Den geringsten Verlusten ist eine 
lose Schützenkette ausgesetzt, aber ihre Leitung ist schwer und die 
Kraft des Feuers nicht bedeutend. Eine dichte Kette, wenn auch 
gröfseren Verlusten ausgesetzt, ist leichter zu dirigieren uud ihr Feuer, 
welches noch durch Salven der vorgezogenen geschlossenen Abteilun- 
gen verstärkt werden kann, sehr wirkungsvoll. Ungenügend gedeckte 
Reserven, die sich nicht weiter als 200 — 300 Schritt hinter der Kette 
befinden, erleiden nicht weniger Verluste, als die Kette selbst. Eine 
ungedeckt stehende oder sich bewegende Compagnie-Kolonne verliert 
auf Entfernungen bis 1000 Sehritt nahezu dasselbe, wie die unge- 
deckte deployierte Compagnie, auf Entfernungen über 1000 Schritt 
aber das doppelte und darüber. Eine ungedeckt liegende Compagnie- 
Kolonne hat die zweifachen, ja dreifachen Verluste einer ungedeckt 
liegenden deployierten Compagnie. 

Das Belehruugsschiefsen wird ziemlich nach den gleichen Grund- 
sätzen geleitet wie bei uns, nur wird noch durch zahlreiche Versuche 
dargethan, dafs bei dem steilen Einfallswinkel der Geschosse auf den 
weiten Entfernungen auch gedeckt stehende Ziele durch indirektes 
Feuer getroffen werdeu können. Diese Versuche finden sowohl gegen 
Ziele statt, die hinter Brustwehren aufgestellt, als gegen solche, die 
in Terrainfalten dem Auge vollständig entzogen sind. 

Im ersteren Falle beginnt zunächst ein sorgfältiges Einschiefsen 
auf die Brustwehrkrone; erst nachdem auf diese Weise die zu neh- 
mende Visierhöhe festgestellt worden ist, wird eine Anzahl der besten 
Schützen bestimmt, um nunmehr die Scheiben selbst zu beschiefsen. 
Zu diesem Zwecke wird das Visier um 50 Schritt über die vorher 
ermittelte Entfernung gestellt und mit diesem nach der Brustwehr- 
krone zielend gefeuert. Um ein möglichst günstiges Resultat zu er- 
reichen, haben die Schützen möglichst verschiedene Funkte als Ziel 
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zu wählen und auf die Ablenkung; der Geschosse durch den Wind 
Rücksicht zu nehmen. 

Wenn die Scheibenwände in einer Terrainfalte gedeckt aufgestellt 
sind, so wird der Ort. wo sie stehen, durch zwei Flaggen markiert. 
Das Einschiefsen erfolgt dann gegen die Scheiben selbst und giebt 
der Leitende einen oder mehrere Punkte auf dem Terrain vor den 
Scheiben als Zielpunkte an, bestimmt aber die Visierhöhe nach der 
Entfernung der Flaggen und ändert dieselbe, bis er von seiner seit- 
wärts gewählten Aufstellung aus erkennt, da ('s die Geschosse die 
Scheibe treffen. Demnächst werden von den besten Schützen mit 
diesem Visier unter Beibehaltung des näher liegenden Zielpunktes 
eine gewisse Anzahl von Patronen verfeuert und die erzielten Resultate 
festgestellt. 

Das indirekte Feuer soll nur auf Entfernungen von 1000 Schritt 
und darüber angewendet werden, und wird besonders darauf hin- 
gewiesen, dafs sich zu seiner Anwendung im Gefecht wiederholt Ge- 
legenheit finde, in welchem Falle es als Massenfeuer mit zwei bis 
vier Visieren abzugeben sei. 

Die letzten Kapitel des in Rede stehenden Abschnittes behan- 
deln das Schiefsen der Kavallerie mit dem Revolver zu Fufs und 
vom Pferde, die hierfür festgesetzten Entfernungen betragen 25 bis 
40 Schritt. 

Abschnitt VII. handelt vom Distanzeschätzen. Dasselbe ist zum 
Gegenstande besonderer Übung zu machen und sollen alle Mann- 
schaften geübt werden, Entfernungen bis 5)00 Schritt, Offiziere und 
Unteroffiziere Entfernungen bis 1500 Schritt richtig zu schätzen. 
Aufserdem wird verlangt, dafs diejenigen Offiziere, denen die Leitung 
des Feuergefechts im Kampfe obliegt (welche Offiziere dies im be- 
sonderen sind, ist nicht ersichtlich) im stände seien, unter Anwendung 
von Hülfsmitteln, namentlich der für das Gefecht brauchbaren 
Distanzemesser, Entfernungen bis zu 3000 Schritt richtig zu bestim- 
men. Die Schätzungen sind als genügende zu betrachten, wenn auf 
den Entfernungen bis 1500 Schritt der Schätzungsfehler nicht mehr 
als Vio der wirklichen Entfernung beträgt. 

Die Übungen im Distanzeschätzen sollen möglichst ohne Unter- 
brechung das ganze Jahr hindurch stattfinden. Dieselben zerfallen 
in Vorübungen und praktische Übungen. Bei den Vorübungen sollen 
den Leuten zunächst die Merkmale eingeprägt werden, welche die 
Ziele auf den verschiedenen Entfernungen aufweisen. Zum Markieren 
der Ziele werden einzelne Leute und ganze Abteilungen verwendet 
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und möglichst wechselnde Umstände in Bezug auf Terrain, Tageszeit 
nnd Wetter gewählt. Als Hülfsmittel für das Distanzeschätzen wird 
empfohlen, dafs sich jeder Mann die Entfernung von 100 Schritt 
möglichst einzuprägen suche. Zu den praktischen Übungen werden 
die Mannschaften in kleine Trupps abgeteilt, innerhalb deren Bücher 
zu führen sind, in welche die dem Führer leise mitzuteilenden 
Schätzungen eingetragen werden. Für die Ofliziere finden alljährlich 
mindestens dreimal bezügliche Übungen unter Leitung des Bataillons- 
Kommaudeurs statt. Gelegentlich der Manöver haben sich die höheren 
Vorgesetzten durch häufige Fragen über die Fertigkeit der Offiziere 
im Distanzeschätzen ein Urteil zu verschallen. Anfserdem sind über 
die Resultate der angestellten Übungen Berichte nach vorgeschriebe- 
nen Schemas einzureichen. 

Abschnitt VIII. handelt in mehreren Kapiteln über die Führung 
der Schiefsprotokolle und Schiefsbücher und trifft nähere Festsetzun- 
gen über die einzureichenden Berichte. 

Von verhältnismäfsig grofser Ausdehnung ist der Abschnitt IX., 
welcher die Überschrift trägt: „Belohnungen für gute Schiefsresultate. u 

Die Prämien für die Mannschaften bestehen aus (■leid und dürfen 
die hierzu für jede C'ompagnie ausgesetzten Beträge durch Löhnungs- 
abzüge derartig erhöht werden, dafs Taschenuhren mit Kette beschallt 
werden können. An dem Prämienschiefsen nehmen diejenigen Mann- 
schaften teil, welche in der Schiefsübung die besten Resultate erzielt 
haben. Alle Leute, welche zwei ganze Übungen in der ersten Scbiefs- 
klasse durchgemacht haben, heifsen ^ausgezeichnete Schützen" und 
erhalten Schützenabzeichen. 

Auch für Offiziere sind Schiefsprämien ausgesetzt und giebt es 
deren zwei Arten, die Kaiserpreise und die gewöhnlichen Preise. Die 
Kaiserpreise, deren für die Armee im ganzen vierzehn ausgegeben 
werden, bestehen in schön gearbeiteten Waffen, die auf Wunsch der 
Empfänger auch in Geld (!) umgetauscht werden können. Die ge- 
wöhnlichen Preise sind Geldprämien in der Höhe von 74 Rubel und 
fällt auf jedes Infanterie- oder Kosaken-Regiment je einer. 

Der X. und letzte Abschnitt giebt die Vorschriften für die 
Schiefsbesichtigungen. Dieselben werden von den höheren Truppen- 
Befehlshabern abgehalten und haben den Zweck, „einerseits die er- 
zielten Erfolge im Schiefsen und die kriegsmäfsige Ausführung des- 
selben zu kontrollieren, andrerseits die Innehaltung der für die 
Schiefsausbildnng gegebenen Vorschriften zu überwachen uud die im 
Distanzeschätzen erlangte Fertigkeit zu prüfen. - 

Domentsprechend beginnt die Schiefsbesichtigung mit einer theore- 
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tischen Prüfung des Lehrer-Personals, insbesondere der Offiziere. Es 
wird dem Besichtigenden zur besonderen Pflicht gemacht, sich Über- 
zeuguog davon zu verschaffen, dafs auch wirklich alle Mannschaften, 
die nicht durch besondere Kommandos am Schiefsen verhindert 
waren, auch wirklich an der Schiefsübung teilgenommen haben. 
Der Besichtigung im praktischen Schiefsen wird gewöhnlich zu 
gleicher Zeit ein ganzes Bataillon unterworfen, und erstreckt sich 
dieselbe sowol auf das Einzelschul- als auch auf das Gefechts- 
schiefsen. 

Ähnliche Besichtigungen finden auch bei den Kosacken- und den 
regulären Kavallerie - Regimentern statt. Als Curiosum sei hier an- 
geführt, dafs, um eine Vermischung der erst später schiefsenden 
Pferdehalter mit den abgesessenen Mannschaften, welche zuerst 
schiefsen, zu vermeiden (euphemistische Ausdrucksweise für Täuschung 
des Vorgesetzten durch zweimaliges Schiefsen der besseren Schützen), 
die Pferdehalter durch den Anzug kenntlich sein müssen. Bei den 
Besichtigungen wird das Schiefsen mit dem Revolver derartig gehand- 
habt, dafs die sechs Schufs desselben gegen eine mannsgrofse Scheibe 
auf die Entfernung von zwanzig Schritt innerhalb dreifsig Sekunden 
abzufeuern sind. 

Unter den zahlreichen der Schiefsinstruktion beigefügten Bei- 
lagen verdient besonders eine nach französischen Versuchen zusam- 
mengestellte Tabelle Erwähnung, welche alle europäischen Ordonnanz- 
Modelle bezüglich ihrer Konstruktion und Leistungsfähigkeit ver- 
gleicht. Ein Einblick in dieselbe führt zu der Überzeugung, dafs 
die Handfeuerwaffen aller Militär-Grofsstaaten ziemlich die gleichen 
ballistischen Leistungen aufweisen, mithin in den zukünftigen Kriegen 
nur noch die bessere Schiefsausbildung und Feuerleitung den Aus- 
schlag geben wird. 

Wenn wir nach dieser möglichst vollständigen Inhaltswiedergabe 
ein Urteil über die russische Schiefsinstruktion abgeben sollen, so 
geht dasselbe dahin, dafs diese Instruktion die wichtigsten Grund- 
sätze der neuen Schiefstechnik praktisch verwertet hat und ein 
wertvolles Handbuch für die gesamte Schiefsausbildung bildet. Wie 
fast alle russischen Instruktionen und Reglements, leidet auch sie 
an dem Fehler zu grofser Länge, was sich schon durch Vermeidung 
häufig vorkommender Wiederholungen teilweise hätte beseitigen lassen. 
Durch eine pedantische Trennung der verschiedeneu das Schiefsen 
vorbereitenden und fördernden Übungen und durch vielfach zu spe- 
zielle Vorschriften wird einerseits dem Unterrichtsgaug ein gewisser 
schematischer Charakter verliehen, andrerseits die Selbständigkeit 
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der für die Ausbildung verantwortlichen Truppenbefehlshaber zu sehr 
beschränkt. 

Auffallend ist der häufige Zusatz zu den gegebenen Regelu, dafs 
dieselben auch wirklich zu "befolgen sind. Es ist dann noch zu be- 
merken, dafs sich eine Menge theoretischer Abhandlungen und bal- 
listischer Daten vorfinden, die zu grofse technische Vorkenntnisse 
voraussetzen und augenscheinlich nicht in ein für die ganze Armee 
bestimmtes Instruktionsbuch hineingehören. 

Alles dieses zusammengenommen giebt der russischen Schiefs- 
instruktion einen Umfang, welcher den der unsrigen um mehr als 
das Doppelte übertrifft und sie hierdurch an Übersichtlichkeit ver- 
lieren läfst. 

Eines Umstandes möchten wir schliefslich noch gedenken, der 
unser Befremden erregt hat. Eine der wichtigsten Lehren, die wir 
den statistischen Zusammenstellungen über Trefferreihen verdanken, 
besteht darin, dafs bei der bedeutenden vertikalen Streuung der Ge- 
schosse auf den grofsen Entfernungen der vertikale Winkelfehler, 
welcher durch ein weniger genaues Zielen hervorgerufen wird, ein 
verhältnismäfsig so geringer ist, dafs er auf die Treffwahrscheinlich- 
keit keinen merklichen Einflufs übt. Hieraus folgt also, dafs bei 
richtiger Visierstelluug auf den grofsen Entfernungen schlechtere 
Schützen, da sich überdies die Zielfehler untereinander ausgleichen, 
nicht schlechtere Resultate erzielen werden, als gute Schützen. Den- 
noch setzt die russische Schiefsinstruktion fest, dafs auf den weiten 
Entfernungen vorzugsweise nur die besten Schützen schiefsen sollen, 
sie verleugnet also hierdurch die Lehren, welche sie an anderer Stelle 
als mafsgebend hinstellt. 
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IV. 

Untersuchung der Aneroide. 

Vnl, 

Reichert, 

Hnuptraanii und Compayuiechef. 



Nachdem an mafsgebender Stelle ausgesprochen ist, dafs die 
Verwendung der Aneroide für gewisse Zwecke der Landesaufnahme 
in Aussicht steht,*) wird es von Interesse sein, diesem Zweige der 
Mefskunst in seinen technischen Fragen näher zu treten. 

Was die Konstruktion der Instrumente und das Verfahren bei 
Ausführung der Messungen betrifft, so wird hier auf den im April- 
Heft der „Neuen militärischen Blätter" 1879 erschienenen, mit 75 
gezeichneten Aufsatz Bezug genommen. 

Jedes Aneroid trägt mehr als andere Mefsinstrnmente den Cha- 
rakter eines Individuums. — Die individuellen Eigenschaften und 
Leistungen jedes Aneroides müssen geprüft und festgestellt sein, ehe 
es Verwendung linden kann. — Von der Präzision der Vorarbeiten 
hängen in erster Linie die Resultate der Messungen ab. 
Diese Vorarbeiten werden in folgender Reihe ausgeführt: 

1. Die Untersuchung, welchen Einllufs die Änderung der Tem- 
peratur auf die Angaben des Instrumentes hat.**) 

2. Die Untersuchung, welche Empfindlichkeit das Instrument 
gegen Änderungen des Luftdruckes zeigt.***) 

3. Die Herstellung einer bei den Messungen zu benutzenden 
Tabelle, auf Grund der aus obigen Untersuchungen gewon- 
nenen Resultate. 

Der Zweck dieser Abhandlung ist, zu zeigen, wie man die 
genannten Arbeiten am einfachstan so ausführt, dafs die Resultate 
für die bei den topographischen Aufnahmen vorzunehmenden Aueroid- 
messungen noch genügen. 

Es ist dieser Standpunkt besonders zu betonen ; der Wissenschaft- 

*) Erstes Beiheft zum „Militär-Wochenblatt" pro 1879. 
**) Vergl. Nr. 12 des oben erwähnten Aufsatzes. 
***) Vergl. Nr. 11 des oben erwähnten Aufsatzes. 
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liehe Apparat, welcher jenen Zwecken dienen kann, ist sehr umfang- 
reich und ausgebildet und geht in seinem hohen Fluge weit über 
das Mafs dessen hinaus, was dem militärischen Bedürfnis noch nützt; 
und selbst wenn die strenge und eingehende wissenschaftliche Behand- 
lung der Untersuchungen nennenswerte Vorteile böte, so werden den 
Militärs, welche entweder zu Lchrz wecken oder behufs Ausführung 
praktischer Messungen ein Aneroid prüfen wollen, meistenteils die 
physikalischen Apparate fehlen, deren Anwendung üblich ist, Ein 
gutes Quecksilber-Barometer freilich ist unentbehrlich. 

Vorläufige Ermittelung des Höhenwertes. 

Ehe man zur Ermittelung des Einflusses der Temperatur schreitet, 
ist es nötig, annähernd den Höheuwert einer Teileiuheit (pars) 
der Aneroidskala zu kennen. 

Bei Naudef scheu Aneroiden, bei denen 0,1 mm als eine Teil- 
einheit gilt , ist der Höhenwert aus jeder beliebigen barometrischen 
Höhentafel zu entnehmen.*) Bei 760 mm Druck und 0 Grad Luft- 
temperatur beträgt er 1,05 m. 

Bei GoldschmidtVhen Aneroiden wird der annähernde Höhen- 
wert einer Skaleneinheit durch den Fabrikanten ermittelt und auf 
einer Tabelle dem Instrument beigegeben. Bei Hertz 1 sehen Ane- 
roiden geschieht das gleichfalls, und falls es nicht geschehen ist, niifst 
man mit einer Schnur oder anderweitig die Höhe mehrerer Stock- 
werke eines hohen Hauses, liest dann oben und unten das Aneroid 
ab, und dividiert die Höhe durch die Anzahl der partes, um welche 
die Aneroidlesung sich geändert hatte. 

Ermittelung der Temperaturwirkung. 

Nun kann man zur Ermittelung der Wirkung schreiten, welche 
eine Änderung der Temperatur auf die Teile des Instrumentes aus- 
übt. Dies geschieht, indem das Aneroid sowohl bei niederer als bei 
hoher Temperatur abgelesen wird, und nun aus allen zu gebot stehen- 
den solchen Beobachtungen das Mafs berechnet wird, um welches 
sich die Aneroidlesung bei 1 Grad Wärmezunahme ändert. 

Die guten Aneroide sind sämtlich mit einem Thermometer ver- 
sehen, dessen Quecksilber möglichst in der Mitte des Mechanismus 
steckt Fehlt bei einem Aneroid dieses Thermometer, so mufs ein 
ein anderes daneben beobachtet werden. 



*) Zu empfehlen ist Schoden Hilfstafeln zur barometrischen Hühcnbestimmuug; 
Stuttgart, bei E. Schweizerbart. 
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Mau wird finden, dafs die meisten Aneroide ganz erheblich bei 
Wärniezunahme steigen; einige wenige Exemplare fallen mit zunehmen- 
der Wärme; unempfindlich gegen Temperaturweehsel ist leider fast 
kein Instrument. Man darf es als einen Vorteil des Instrumentes 
betrachten, wenn der EinHufs der zunehmenden Wärme ein verhält- 
nismäfsig geringer ist. 

Gesetzt, man hätte durch eine Untersuchung der oben bezeich- 
neten Art festgestellt, dafs ein Aneroid im ungeheizten Zimmer bei 
-+- 5 Grad Celsius um 9 Uhr 720 mm und um 10 Uhr im geheizten 
Räume bei 15 Grad Celsius 722 mm gezeigt hat, so würde man 
folgenden Schlufs machen: 10 Grad Wärmezunahme erzeugen 2 mm 
Änderung, folglich ändert die Angabe dieses Instrumentes sich bei 
jedem Celsiusgrade Wärmeznnahme um 0,2 mm in positivem Sinne. 
Dieser Schlufs giebt Veranlassung zu drei Einwendungen: 

1. Dafs die Temperaturänderuug von 10 Grad bei dem zeit- 
weiligen Stande von 720—722 mm in der Angabe des In- 
struments eine Änderung von 2 mm hervorgerufen hat, giebt 
kein Recht zu der Annahme, dafs 10 Grad eine gleiche 
Äuderung im Mechanismus des Instrumentes bewirken wer- 
den, wenn gelegentlich der allgemeine Barometerstand höher 
oder tiefer sein wird, also die Teile des Aneroides eine 
andere Lage haben werden. — 

2. Daraus, dafs bei einer Temperatur zwischen 5 und 1 5 Grad 
das Aneroid um 2 mm steigt, läfst sich noch nicht schliefsen, 
dafs es bei einer ferneren gleichen Wärmezunahme, also von 
15 bis 25 Grad, auch um ein gleiches steigen wird; ebenso 
läfst sich bezweifeln, dafs die beobachtete Zunahme von 
2 mm sich gleichmäfsig auf die 10 Wärmegrade verteilt 
habe: vielleicht stieg das Aneroid bei den ersten Graden 
schneller, später langsamer; vielleicht auch umgekehrt. — 

3. Der allgemeine Luftdruck, welcher in fortwährender Ände- 
rung begriffen ist, wird von 9 bis 10 Uhr nicht dorselbe 
geblieben sein ; diese Änderung hat sich dann auch bei dem 
beobachteten Aneroide geltend gemacht und jene 2 mm Stei- 
gung resultieren aus zwei Faktoren, aus der allgemeinen 
Luftdruck- Variation und aus der Wärmezunahme. 

Man wird bei der Untersuchung diesen drei Einwendungen 
Rechnung zu tragen haben, und sie bezeichnen zugleich die Stationen, 
an welche unsere feinere Betrachtung zunächst anknüpft. 

Was den ersten Punkt betrifft, so wäre es übel genug, wenn 
jedweder Barometerstand eine eigene Temperatur-Korrektion erheischen 
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würde. Man kann sich durch wiederholte Versuche bei sehr ver- 
schiedenem Luftdruck leicht ein Urteil bilden, ob die ausgesprochene 
Befürchtung sich wesentlich bestätigt. Es mag dahingestellt bleiben, 
ob nicht in der That manches Instrument bei verschiedenen Druck- 
lagen sich ungleich empfindlich gegen die Wärme zeigt; zahlreiche 
Prüfungen haben indessen bewiesen, dafs ein gutes Aneroid auch bei 
verschiedenen Barometerständen eine annähernd gleiche Beziehung 
zur Wärme beibehält. Dem Verfasser sind wenigstens gegenteilige 
Erfahrungen von fremder Seite nicht bekannt geworden. Da jedoch 
jedes neue Instrument auch seine eigenen Eigenschaften mitbringt, 
so sollte man eine desfallsige Prüfung nicht unterlassen. Würden 
sich hierbei wesentliche Differenzen bei verschiedenen Barometer- 
ständen ergoben, so wäre das Instrument schlecht gearbeitet und für 
Höhenmessungen ungeeignet. 

Wir kommen zu dem zweiten Einwände: 

Die Veränderungen der Ablesung bei Temperaturwechsel rühren 
natürlich daher, dafs die Wärme alle Körper mehr oder weniger aus- 
dehnt^ und da das Aneroid aus verschiedenartigen Materien besteht, 
so dehnen sich diese in verschiedenem Mafse aus, was Verschiebungen 
zur Folge haben mufs. Jeder der verschiedenen Körper, aus denen 
der Mechanismus des Aneroides zusammengesetzt ist, dehnt sich 
seinerseits aber mit jedem Wärmegrade um ein gleiches Mafs aus 
gleichviel, ob dieser Grad der 5., der 15. oder ein anderer der 
Thermometerskala ist. Es läfst sich daher nicht absehen, warum 
die aus der verschiedenen Ausdehnung der einzelnen Körper resul- 
tierende Verschiebung nicht eine gleich roäfsig fortschreitende sein 
sollte, so dafs die Angaben des Aneroides sich nicht unregelmäfsiger 
ändern, als die Temperatur zu- oder abnimmt. Man müfste demnach 
annehmen, dafs es genügt, wenn der Einllufs eines beliebigen Wärme- 
grades auf die Lesung am Aneroide konstatiert wird, und dafs eine 
Erwärmung des Instrumentes von — f- 5 bis — f— 15 Grad die gleiche 
Änderung hervorruft, wie eine Erwärmung von -f- 15 bis -j- 25 Grad. 

Diese Annahme wird aber durch die Praxis nur teilweise 
bestätigt. Auch bewährte Fachmänner gelangen dabei nicht zu 
gleichen Resultaten.*) Wenn man diese Resultate vergleicht, so 
mufs man es für wahrscheinlich halten, dafs die meisten Naudet- 
sehen und die Reitz'sehen Aneroide in allen Temperaturlagen eine 
ziemlich gleichmäfsige Änderung durch die Wärme erleiden, dafs aber 
die Goldschmidt'schen Aneroide sich weniger gleichmäfsig ändern 



*) Vergleichsweise Bauernfeind und Weilenmann. 
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Immerhin lüfst sich aber die Art solcher Änderung systematisch 
ermittelu und in Rechnung ziehen.*) Vorzuziehen, namentlich für 
militär-topographische Zwecke, werden Aneroidc sein, die gleichmäfsig 
auf die Wärme reagieren. Da jedes zu verwendende Aneroid so 
wie so geprüft werden mnfs, so wird man die Möglichkeit einer 
ungleichmäfsigen Änderung bei allen, auch den NaudeUscheu Ane- 
roiden im Auge zu behalten haben. 

Ware die Änderung eine durchaus gleichmäfsige, so würde die 
gesuchte Gröfse, nämlich die Änderung der Ablesung bei einer Wärme- 
zunahme von 1 Grad Celsius um so sicherer gefunden werden , je 
weiter die Temperaturen auseinanderliegeu, bei denen die Beobach- 
tungen stattfinden. So mnfs man es sich erklären, wenn vielfach 
angeraten wird, die Temperatur bei den Untersuchungen künstlich 
möglichst zu variieren, und wenn selbst Apparate konstruiert sind, 
um künstlich kalte Temperaturen bis zu 20 Grad zu erzeugen, und 
kleine Öfen, worin die Instrumente stark erwärmt und durch Glas- 
fenster beobachtet werden. Leider ändern sich aber die Aneroide. 
wie es oben ausgeführt wurde, nicht durchaus gleichmäfsig, und des- 
halb glaubt Verfasser ein solches Verfahren widerraten zu müssen, 
sofern die Untersuchungen nur praktischen Mefszwecken dienen 
sollen.**) 

In diesem Falle ist es gewifs vorzuziehen, wenn die Unter- 
suchung selbst sich nur auf solche Temperaturen beschränkt, wie sie 
bei den Messungen vorkommen können, also für militärische Zwecke 
bei Temperaturen von 0 bis etwa 30 Grad Celsius. 

Es ist vielfach vorgeschlagen worden, die Aneroide in einem der 
vorhin erwähnten heizbaren geschlossenen Behälter allmählich zu erwär- 
men und nun in ununterbrochener Folge das Aneroid und das Therni"- 
meter zu beobachten. Auch dieses Verfahren scheintNachteile mit sich zu 
bringen, da eine fortdauernde allmähliche Erwärmung (»der Abkühlung 
nicht die Garantie bietet, dafs alle Teile des Instruments gleichmäfsig 
stets die Temperatur angenommen haben, welche das Thermometer 
zeigt. Es scheint daher ratsam, dafs man das Instrument wenig- 
stens eine halbe Stunde lang in einer möglichst gle iehmäfsigen 
Temperatur beläfst, ehe man es abliest, und dafs man sich lieber bei 
der Untersuchung mit wenigen solchen Ablesungen begnügt. Will 
man der Sicherheit wegen mehr Einzelbeobachtungen haben, so thut 
man dann besser, das ganze Verfahren mehrmals zu wiederholen. 

*) Yergl. Koppe, die Aneroid*- von ("Joldschmidt. 

**) Ktwas anderes ist es, wenn die Untersuchungen angestellt werden, um das 
Gesetz (die Kurve) jeuer Änderungen zu ermitteln. 
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Was die Zahl und Auswahl der notwendigen Beobachtungen an- 
langt, so müssen naturlich die äufsersten Grenzen der Temperatur, 
bei welcher später die Messungen stattfinden sollen, vertreten sein; 
also eine Beobachtung mufs bei etwa 0°, und eine zweite bei etwa 
-f 30° gemacht werden. Um nun festzustellen, ob die Änderung gleich- 
mäfsig oder in einer Kurve vor sich geht, dazu mufs wenigstens eine 
fernere, besser aber mehrere Beobachtungen bei mittleren Temperaturen 
stattfinden. 

Ist die Änderung eine gleichmäfsige, so stellt sich zum Beispiel 
heraus, dafs die Ablesung mit jedem zunehmenden Wärmegrade um 
4- 0,6 Skaleneinheiten zu grofs ausfällt. Hatte sich die Tempe- 
ratur des Instruments beispielsweise von einer Lesung zur andern 
um -f 3 Grad geändert, so müssen von der zweiten Lesung 3 x 
0.6 = 1,8 Skalenteile zurückgerechnet werden. 

Sollte sich aber bei den Prüfungen ausnahmsweise herausstellen, 
dafs die Änderung der Ablesung nicht proportional der Temperatur, 
sondern in einer Kurve fortschreitet, so mufs man diese Kurve in 
solche Abschnitte teilen, dafs man einen jeden derselben noch als 
eine gerade Linie ansehen kann. Der dabei zu gestattende Fehler 
darf nicht mehr als 0,1 Skaleueinheiten betragen. 

Daun würde das Resultat der Prüfung beispielsweise folgende 
Form annehmen: von 0° bis 4° erzeugt eine Änderung der Tempe- 
ratur von einem Grade eine Änderung der Lesung um -{- 0,6 Skalen- 
teile; von 4° bis 11" noch + 0,5 Skalenteile; von 11° bis 23° nur 
noch -f- 0,4 Skalenteile; über 23° — + 0,3 Skalenteile. 

Der nächste ad 3 gemachte Einwand war der, dafs der allge- 
meine Luftdruck sich während des Aktes der Untersuchung geändert 
haben kann, und dafs diese Änderung als ein zweiter Faktor mit dem 
Einflufs der Wärme bei der Ablesung konkurriert. Dieser Umstand 
macht es nötig, die Änderungen des allgemeinen Luftdruckes während 
der Untersuchung des Aneroides au einem andern Barometer zu ver- 
folgen, um sie sodaun aus der Beobachtung am Aneroide eliminieren 
zu können. Zu dieser Parallel -Beobachtung eignet sich bei weitem 
am besten das Quecksilber-Barometer, das also, wie schon oben er- 
wähnt, bei der Untersuchung der Aneroide nicht entbehrt werden kann. 
Ein gutes Heber-Barometer mit verschiebbarer messingener Millimeter- 
Skala, und mit Ablesung durch Mikroskop oder Fadenrahmen bis auf 
0,1 Millimeter kostet etwa 200 Mark. 

Das Quecksilber unterliegt aber gleichfalls dem Einflufs der 
wechselnden Wärme. Mit dem Quecksilber-Barometer ist daher auch 
ein Thermometer verbuudeu, das bei jeder Lesung berücksichtigt wer- 
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den mufs. Hat sich nun die Temperatur des Quecksilbers während 
der Untersuchungszeit geändert, so mufs jede der Lesungen auf den- 
selben Wärmegrad reduziert werden. Man wählt dazu die Tempe- 
ratur 0 Grad, und die notwendige Rechnung wird durch die be- 
stehenden und publizierten Tabellen erleichtert.*) 

Für den gewöhnlichen Gebrauch, d. h. für einen Barometerstand 
zwischen 720 und 770 mm, und für eine Stubentemperatur zwischen 
10 und 20 Grad enthält Anlage I. ein nach Jahn hergerichtetes Ta- 
bellen-Fragment. Die Ausdehnung der messingenen Skala ist dabei 
berücksichtigt. 

Als Argumente figurieren in der Horizontal -Kolonne die Baro- 
meterstände von 5 zu 5 Millimetern, und in der Vertikal -Kolonne 
die Zehntel-Celsiusgrade. Die Tabelle weist die von der Lesung 
abzuziehenden Millimeter bis auf die zweite Dezimale nach. 

Ist nun durch die auf 0 Grad reduzierten Lesungen konstatiert, 
dafs der allgemeine Luftdruck vom Moment der ersten Aneroidablesung 
bis zum Moment der zweiten etwa um 0,5 mm gesunken ist, so 
werden bei der zweiten Ablesung diese 0,5 mm einfach additiv in 
Rechnung gestellt. 

Stand das Aneroid z. B. bei der zweiten Ablesung 0,7 mm 
höher, so beträgt die Einwirkung der Wärme 0,7 -f 0,5 = 1,2 mm; 
stand das Aneroid aber bei der zweiten Ablesung 0,7 mm tiefer, so 
beträgt die Einwirkung der Wärme — 0,2 -f 0,5 = 0,3 mm. 

Wäre der allgemeine Luftdruck von einer bis zur andern Lesung 
nicht gefallen, sondern etwa um 0,5 mm gestiegen, so würde diese 
Zahl in der obigen Rechnung mit dem Minuszeichen figurieren. 

Folgt nun eine dritte und vierte Ablesung am Aneroide, so 
wird jede derselben auf den Barometerstand bezogen, bei welchem 
die erste Lesung stattfand, d. h. derart reduziert, als ob seit der 
ersten Lesung der allgemeine Luftdruck unverändert geblieben sei. 

Es ist einleuchtend, dafs man in dieser Weise den Einflufs der 
Wärme auf die Aneroide rein erhält. 

Man wird nicht übersehen haben, dafs in Obigem die Annahme 
gemacht wurde, dafs die partes des Aneroides auch Millimeter seien, 
und zwar richtige, mit dem Quecksilber übereinstimmende Millimeter. 
Das ist aber nicht immer der Fall**), selbst bei den Aneroiden nicht, 
bei denen nominell die partes Millimeter sind oder sich wenigstens 

*) Solche Tabellen finden sich in: Jahn, Hypsometrische Tafeln. Leipzig bei 
Barth. Jelinek, Anleitung zur Anstellung meteorologischer Beobachtungen etc. — 
Jordan, Geodätische Htilfstafeln. Wien, Staatsdruckerei. — Jordans geodät. Uilfstafeln. 

**) Vergl. die oben erwähnte Abhandlung No. 11 Passus 4 und folgende. 
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in das Metersystem einfügen. Unsere feinsten Aneroide, die Reitz'schen 
grofser Konstruktion, haben partes, welche in gar keiner Beziehung 
zur Queeksilberskala stehen. 

Daraus folgt, dafs die am Quecksilber- Barometer beobachtete 
Druckänderung erst in Aueroidpartes verwandelt werden mufs, ehe 
die Lesung am Aneroid durch die Lesung am Quecksilber-Barometer 
reduziert werden kann. Diese Verwandlung kann aber nicht aus- 
geführt werden, wenn der Wert einer Skaleneinheit nicht schon an- 
nähernd bekannt ist, und eben deshalb war die eingangs dieses Ar- 
tikels erwähnte vorgängige Prüfung des Höhenwertes nötig. 

Gelte die Skaleneiuheit eines Naudet'schen Aneroides beispiels- 
weise bei 740 mm Drucklagc = 1,03 m, so weifs man durch Ver- 
gleich mit den bestehenden barometrischen Hilfstafeln, dafs dieser 
Wert um 0,05 m hinter dem wahren Quecksilberwert zurückbleibt, 
welcher 1,08 m beträgt. War nun z. B. das Quecksilber von einer 
Beobachtung zur andern um 0,4 mm gefallen, so handelt es sich 
darum, diesen Wert nach dem Verhältnis 108 : 103 zu reduzieren. 

Aus der Proportion 108 : 103 = 0,4 : x ergiebt sich x = 0,38 mm; 
und damit ist der Fall des Quecksilbers in partes des vorliegenden 
Aneroides verwandelt. 

Um auch ein Beispiel für das Reitz'sche Aneroid zu geben, 
nehmen wir an, die Skaleneinheit hätte einen Höhenwert von 0,4 m, 
und die auf 0 Grad reduzierte Quecksilberänderung von einer Lesung 
zur andern hätte 0,8 mm betragen, bei einem allgemeinen Luftdruck 
von 760 mm. 

Wir wissen aus den Tafeln, dafs die genannte Änderung einen 
Höhenwert von 1,051 x 8 = 8,408 m repräsentiert. Da die Skalen- 
einheit des Reitz'schen Aneroides aber 0,4 m Wert hat, so ergiebt 
sich für die Änderung des Luftdrucks, wenn man sie in partes des 
Aneroides verwandelt, 8,408 : 0,4 = 21,02 partes. 

In der Anordnung des nun folgenden Schemas wird man die 
hier vorangeschickten Erläuterungen wiedererkennen. Das Beispiel, 
welches das Schema füllt, ist die vollständige Durchführung der 
Untersuchung eines Reitz'schen Aneroides, dessen partes bei circa 
760 mm Luitdruck einen Höhenwert von 0,42 m haben. 



Jahrbücher f. d. Deutache Armee u. Marine. Baad XXXVI. 5 
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Schema zur Berechnung des Temperatureinflusses. 
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Wie man aus diesem Beispiel ersieht, erzeugt eine Änderung 
der Temperatur von 

5 Grad eine Steigung um 2 partes 
15 „ „ „ „ 6,5 „ 
37 „ „ „ «16 „ 



Digitized by Google 



Untersuchung der Aneroide. 



67 



20 Grad eine Steigung um 8,5 partes 

32 „ „ „ „ 14 „ 

22 „ „ „ „ 9,5 „ 
was pro Grad Celsius eine Steigerung der Ablesung von 0,41; resp. 
0,43; resp. 0,43; resp. 0,42; resp. 0,44; resp. 0,43 partes ergiebt. 

Daraus, dafs diese Werte so sehr gleich ausgefallen sind, ersieht 
man, dafs die mit zunehmender Temperatur eintretende Änderung 
eine gleichmäfsig fortschreitende ist. Da die Änderung der Ablesung 
pro 1 Grad noch nicht einen halben Skalenteil beträgt, und der 
Skalenteil nicht viel mehr als einen Fufs Höhen wert hat, so sieht 
man, dafs dieses betreffende Instrument ein gegen die Temperatur 
sehr wenig empfindliches ist, und dafs selbst ein Irrtum um mehrere 
Celsiusgrade der Höhenberechnung noch keinen wesentlichen Schaden 
zufügen könnte. 

Da die Änderung als eine proportional der Temperatur fort- 
schreitende erkannt ist, so könnten wir zur endgültigen Bestimmung 
des gesuchten Wertes die beiden aufserstcn Ablesungen allein ver- 
werten, welche, wie oben erwähnt, pro 1 Grad eine Änderung von 
0,43 partes ergeben. 

Dafs man, wenn zahlreiche Beobachtungen vorhanden sind, den 
wahrscheinlichsten Wert auch in anderer Weise, namentlich durch 
die Methode der kleinsten Quadrate finden kann, mufs hier zwar 
betont werden, doch hält Verfasser die einfache Berechnung eines 
Durchschnittswertes für ausreichend.*) 



*) Da das Verfahren der Fachmänner so sehr verschieden ist, die meisten der- 
selben auch keine stufenweise Beobachtung, sondern möglichst zahlreiche Beob- 
achtungen bei möglichst wechselnder Temperatur ihren Berechnungen zu gründe 
legen, so folgt hier der Nachweis einiger bemerkenswerter Quellen: 

1. H. Hartl, Höhenmessungen des Mappeurs, Wien 187<j, Verlag des 
militiir-geographischen Instituts, pag. 192, giebt ein graphisches Verfahren 
an, das einfach und klar dargestellt ist und schon 1871 anderweitig 
durch ihn publiziert wurde. 

2. J. Höltachl, die Aneroide von Naudct und Goldschmidt, Wien 1872 bei 
Beck, empfiehlt ein einfaches und leichtes Verfahren, welches er Ab- 
mischungsverfahren nennt. 

3. Schoder, Hilfstafeln zur barometrischen Höhenbestimraung, Stuttgart 1874, 
rechnet nach der Methode der kleinsten Quadrate und variiert die Tem- 
peraturen nur sehr wenig. 

4. Koppe, die Aneroide von .1. Goldschmidt, Zürich bei Schultheis 1877. 
findet mit Weilenmann, dafs die Änderung nicht gleichmäfsip, sondern in 
parabolischer Kurve vor sich geht, und entwirft diese nach den Beob- 
achtungen. 

y 
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Die Bemerkungen, welche hier noch angefügt werden, beziehen 
sich anf die Art und Weise der Ausführung und sind aus obigem 
Text ausgeschieden, um das Verständnis für den sachlichen Kern 
nicht zu erschweren. 

1. Die Prüfungen müssen in kalter Jahreszeit vorgenommen 
werden. 

2. Ks ist nicht nötig, dafs das Quecksilber-Barometer in gleicher 
Höhe mit dem Aneroid hängt, doch müssen die Ablesungen am Ane- 
roide annähernd in gleicher Höhe stattfinden : das kann nun Schwierig- 
keiten haben, da man die geeigneten Räume nicht immer in derselben 
Etage zur Verfügung hat. Desfalls nmfs die Höhe der Etage genau 
mechanisch gemessen sein, dann in Aueroidpartes verwandelt werden, 
und schliefslich die Angabe in Rubrik 7 — Aneroid - Ablesung — 
durch diese Zahl derart reduziert werden, als lägen alle Beobachtungen 
in derselben Etage. 

3. Das Quecksilber-Barometer mufs so aufgehängt sein, dafs 
das Licht nur gedämpft und womöglich nicht von der Seite fällt, da 
namentlich bei mikroskopischer Ablesung sonst leicht Irrungen vor- 
kommen; auch ist es von Vorteil, dafs die Temperatur im Zimmer 
nicht zu bedeutend von der Temperatur der Aufsenluft abweicht. 

4. In den Zimmern, in welchen das Aneroid geprüft werden 
soll, darf kein Zugwind herrschen und die Sonne darf nicht auf das 
Instrument scheinen. 

5. Die Umhüllungen der Aneroide müssen entfernt event. der 
Deckel aufgeklappt sein. 

6. Das Aneroid steht am besten auf einem Rahmen, der der 
Luft freien Zutritt gestattet. 

7. Die kälteste Temperatur erhält mau im ungeheizten Zimmer 
bei offenem Fenster. Hier läfst man das Aneroid die Nacht über 
liegen und liest es des Morgens, ehe die Sonne wirksam wird, ab. 
In der Nähe des Fensters darf es aber nicht liegen. 

8. Die Ablesungen im kalten Zimmer müssen schnell geschehen; 
die warme Hand, der warme Athem wirken zu leicht auf Thermometer 
oder Aneroid ein. 



5. Bauernfeind, Beobachtungen und Untersuchungen Naudet'scher Aneroiti- 
Barometer, München 1874. Verlag der Akademie, konstruiert aus zahl- 
reichen Beobachtungen graphisch die fortschreitende Gerade und berechnet 
den Coeflirienten nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

f». Reitz (Zeitschrift für Vermessungswesen) stellt den Einflufs der Temperatur 
graphisch durch Flächen dar, deren durch den Planimeter ermittelten 
Inhalt er seiner Rechnung zu gründe legt. 



Digitized by Google 



Untersuchung der Aneroide. 



69 



9. Man geht stufenweise zu den wärmeren Temperaturen über. 
Eine Stunde Zwischenzeit mufs mindestens gefordert werden. 

10. Die bequemsten Abstufungen von der ad 7 genannten Beob- 
achtung sind: das ungeheizte Zimmer mit geschlossenen Fenstern, — 
das geheizte Zimmer mit Normaltemperatur, — das stark erheizte 
Zimmer. 

11. Das stark erheizte Zimmer darf erst benutzt werden, nach- 
dem der Ofen nicht mehr glüht; das Instrument darf nicht in der 
Nähe des Ofens stehen; eiu eiserner Ofen eignet sich wenig, da die 
Temperatur in derart erheizten Räumen zu sehr schwankt. 

Graphisches Verfahren bei Ermittelung der 
Temperatur Wirkung. 

Es ist vorhin gelegentlich darauf hingewiesen, dafs man den 
Einflufs der Temperatur pro 1 Grad auch auf graphischem Wege 
aus den Beobachtungen ermittelu könne; dieses graphische Verfahren 
ist einfach und gewährt ein anschauliches Bild: 

Auf einem Blatt Millimeterpapier betrachtet man eine beliebige 
Linie — a — b hier unten — als Abscissenaxe und trägt darauf die 
Temperaturen der Beobachtungen von einem beliebigen Nullpunkt 
aus ab, wobei der Millimeter auf dem Papier als 1 "Wärmegrad, wie 
es hier unten angenommen ist, oder auch weniger gelten kann. Hier 
sind die Temperaturen beispielsweise abgetragen, welche das sche- 
matische Beispiel auf Seite 66 enthält. 



Trägt man nun von den gewonnenen Punkten (2, 7, 17, 39) 
die in Rubrik 9 berechneten Werte (2, 6 l j 2 . 16) als Ordiuaten auf, 
so müfsten die Kopfpunkte e f g in einer Geraden liegen, welche die 
Abscissenaxe im Punkt der ersten Beobachtung schneidet. — Linie 
c d in der Figur. 





Ordiuaten in 
Aneryicl pari««. 



_ h 



c 



Alisci*sen-Axe 
iu Wirtnvjrradeii. 
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Da nun aber Instrument und Beobachtungen nicht fehlerfrei sind, 
so werden die gewonnenen Punkte nur annähernd in einer Geraden 
liegen, selbst wenn die Änderungen am Index des Aneroides pro- 
portional der Temperatur fortschreiten. 

Stehen zahlreiche Beobachtungen zu Gebote, die man als Punkte 
in dieser Weise aufgetragen hat, so Gndet mau die wahrscheinliche 
Lage der Geraden, indem man diese so wählt, dafs die Punkte sich 
gleichmäfsig über und unter der Linie verteilen. Der perpendiculäre 
Abstand dieser Linie giebt für jeden Wärmegrad die Korrektion in 
Aueroidpartei*. Bei der Wahl der Linie kann es bequem sein, einen 
gespannten Faden über dem Papier so lange prüfend zu verschieben, 
bis man die Teilung der Punkte richtig bewirkt zu haben glaubt. 

Hat man nur wenige Beobachtungen, so dient das Verfahren 
dazu, um sogleich zu übersehen, ob der Mechanismus des Aneroides 
gleichmäfsig und regelmäfsig der fortschreitenden Temperatur folgt. 

Liegen die Punkte in einer gleichmäfsig gekrümmten Kurve, so 
ist die Temperatur-Korrektion für 1 Grad in den verschiedenen 
Wärmelagen eine verschiedene und die Reduktion bei den vorzuneh- 
menden Messuugen dabei einigermafsen erschwert. 

Man wird bei keiner Prüfung unterlassen, sich durch dieses ein- 
fache Verfahren einen schnellen Überblick über das Resultat der 
Untersuchungen zu verschaffen. 

Ermittelung des Höhenwertes einer Skaleneinheit. 

Es folgt nun die Untersuchung, welchen Höhen wert ein Skalen- 
teil des Aneroides hat. 

Dieser Wert ist zwar bei jedem verschiedenen Barometerstande 
ein anderer; da aber das Verhältnis bekannt ist, in welchem der Luft- 
druck mit zunehmender Meereshöhe abnimmt, so ist es einstweilen 
nur nötig, für einen beliebigen Barometerstand den Höhen wert 
eines Skalenteils zu ermitteln. 

Ebenso verhält es sich mit der Temperatur der Luft. Mit zu- 
nehmender Wärme ändert sich der Ausdehnungszustand der Luft und 
damit auch der Höhenwert eines Skalenteils. Das Verhältnis dieser 
Ausdehnung ist aber gleichfalls ein bekanntes, so dafs es einstweilen 
genügt, nur für eine bestimmte äufsere Lufttemperatur den Höhen- 
wert eines Skalenteils zu ermitteln. 

Es sind im allgemeinen vier Wege der Untersuchung üblich: 
Entweder wird das Aneroid mit einem Quecksilber-Barometer zusammen 
unter der Luftpumpe bei verschiedenem Druck beobachtet und ver- 
glichen; oder man führt eine Bergbesteigung aus, wobei man gleich- 
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falls das mitzunehmendo Qaecksi Iber-Barometer vergleicht, und die 
Änderungen des Luftdruckes, nm sie eliminieren zu können, an einem 
Standbarometer verfolgt ; oder man wartet verschiedene Barometer- 
stände ab und beobachtet dabei nebeneinander nach Zeit, Stand und 
Temperatur das Aneroid und ein Quecksilber-Barometer; oder endlich 
man beobachtet, nm wieviel das Aneroid fällt, wenn man es an zwei 
Orten, deren Höhenunterschied bekannt ist, hintereinander beobachtet. 

Dieses letzte Verfahren schlagen wir ein. 

Die Schwierigkeiten, denen es unterliegt, sind verhältnismäfsig 
gering, müssen aber gekannt und gewürdigt werdeu: 

Die beiden zu vergleichenden Stationen, deren Höhenunterschied 
genau bekannt ist, müssen nahe aneinander liegen, müssen von mög- 
lichst bedeutendem Höhenunterschiede sein, müssen eine nicht zu ver- 
schiedene Temperatur haben und müssen vor Zugwind und Sonne 
geschützt sein, damit die Ablesungen so wenig als möglich durch 
fremde Einflüsse gestört werden. Femer ist es notwendig, dafs die 
Ablesungen erst dann vorgenommen werden, wenn das Aneroid sich 
schon geraume Zeit an dem Ort der Beobachtung befindet, denn es 
folgt einem schnellen Druckwechsel nicht mit derselben zarten Em- 
pfindlichkeit, wie einer allmählichen Druckabnahme. Der Mecha- 
nismus braucht eben eine gewisse Zeit, um sich ins Gleichgewicht 
zu setzen. Es konkurriert ferner auch hier, sowie bei der Unter- 
suchung auf den Wärmeein flufs, der Wechsel des allgemeinen Luft- 
druckes. So wie dort mufs also auch hier während der Ablesungen 
ein Quecksilber-Barometer beobachtet, die betreffenden Lesungen auf 
0 Grad reduziert und endlich die der Zeit nach registrierten Ände- 
rungen aus den Ablesungen am Aneroid eliminiert werden. 

Die Temperatur des Instrumentes beeinflufst, wie wir wissen, 
gleichfalls die Ablesungen. Nachdem wir also den Einflufs der zu- 
nehmenden Wärme auf das Instrument genau ermittelt haben, sind 
wir nunmehr in der Lage, auch diese Konkurrenz zu eliminieren. 
Es geschieht dies, indem bei jeder Ablesung des Aneroides auch der 
Stand des Thermometers registriert wird und dabei alle folgenden 
Ablesungen auf die Temperatur der ersten Ablesung reduciert worden. 
Man könnte natürlich zur Reduktion auch jeden anderen beliebigen 
Wärmegrad wählen. 

Hatte man z. B. an einem Naudet'sehen Aneroid durch die erste 
oben durchgeführte Untersuchung ermittelt, dafs 1 Grad Wärme- 
zunahme eine Änderung der Ablesung um -f- 0,2 mm erzeugt, und 
las man beispielsweise anfangs 743,5 mm bei 17,5 Grad und später 
743,6 mm bei 18 Grad, so ist die zweite Lesung um 0,1 mm zu 
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hoch ausgefallen, da die Temperatur mittlerweile um V2 Grad ge- 
stiegen war. Reduziert man also die zweite Lesung auf die Tem- 
peratur der ersten, so beträgt sie 743,6 — 0,1 = 743,5 mm. 

Die Parallelbeobachtung am Quecksilber-Barometer braucht nicht 
an Ort und Stelle, sondern kann in einem Zimmer in der Nähe aus- 
geführt werden, das annähernd die Temperatur der Aufsenluft hat. — 

Von den beiden Vergleichsstationen wurde vorhin gesagt, dafs 
ihr Höhenunterschied ein möglichst bedeutender sein müsse. Trotz- 
dem erscheint es nicht ratsam, Fufs und Gipfel eines Berges zu 
wählen. Die ungleiche Erwärmung der Aufsenluft, Wind und Sonne 
stören die Angaben des Instrumentes und die Sicherheit des beob- 
achtenden Auges, abgesehen davon, dafs solche Vergleichspunkte auch 
immer eine horizontale Entfernung von einander haben und ihr Höhen- 
unterschied genau bis auf den Decimeter bestimmt sein mufs, was 
bei einem Berge nicht leicht ist. 

Ein hohes Gebäude verdient den Vorzug. Es wird keine 
Schwierigkeiten haben, in jedem Ort ein Gebäude zu finden, welches 
Höhenunterschiede von ca. 20 m darbietet. Man hat dabei den Vor- 
teil, dafs man diese Höhe auch mechanisch durch eine Schnur ermit- 
teln kann, während man zur Messung von Hügeln anderer Instru- 
mente benötigt ist. 

Kirchthürme werden sich zu solchen Beobachtungen am besten 
eignen; nicht nur wegen ihrer Höhe, sondern auch, weil man hier 
am sichersten ist, dafs die Temperatur der inneren Räume auch an- 
nähernd dieselbe ist, wie die Temperatur der Aufsenluft. Die Unter- 
suchungen der Aneroide müssen ja in der kalten Jahreszeit statt- 
finden und da würde der Wärmegrad geheizter oder auch nur be- 
wohnter Räume leicht sich zu weit von der Temperatur der Aufsen- 
luft entfernen, so dafs man einem Fehler in Bezug auf den Aus- 
dehnungszustand der Luft ausgesetzt ist. 

Um diesen Fehler zu vermindern, wird man also gern einen 
Kirchthurm für die Prüfungen wählen und wird sie auch nur an 
mäfsig kalteu Tagen und bei bedecktem Himmel anstellen. 

Es würde nun anscheinend ausreichen, wenn man eine gute 
Beobachtung unten und sodann eine eben solche oben macht. An- 
genommen, das Aneroid fiel, nachdem der Wechsel des allgemeinen 
Luftdruckes und die Änderung der Temperatur des Instrumentes 
eliminiert war, um 13,5 partes und der Höhenunterschied == 20,4 m 
war bekannt, so berechnet man, dafs bei dem augenblicklich herr- 
schenden Barometerstande und bei der augenblicklichen Temperatur der 
Aufsenluft ein Skalenteil des Aneroides 20,4:13,5 = 1,51 m gilt. 
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Begiebt man sich nun mit dem Aneroide wieder an die untere 
Station und liest dort in einiger Zeit wieder ab, so wird man iu den 
meisten Fällen eine gröfsere oder geringere Differenz der beideu 
Berechnungen erhalten. Es liegt das in der natürlichen Unvollkommeu- 
heit der Instrumente. Bei der Untersuchung aber, wo es auf die 
Zeit gar nicht, wohl aber auf die Genauigkeit der Resultate ankommt, 
läfst sich diese Unvollkommenheit mit Erfolg bekämpfen, indem mau 
an jeder Station nicht eine, sondern hintereinander, im Verlauf von 
je V* Stunde etwa, mehrere Ablesungen macht, auch vor jeder ersten 
Ablesung dem Aneroid eine halbe Stunde Ruhe läfst. Das Mittel 
aus allen Ablesungen unten, gegen das Mittel aller Ablesungen oben 
wird uns einen Wert liefern, der sich nur noch wenig von dem unter- 
scheidet, welchen wir gewinnen, wenn wir sodann an der unteren 
Station das Verfahren wiederholen. 

In dieser Weise werden die hier folgenden Schemata benutzt, 
so wie es das darin angegebene Beispiel veranschaulicht. 

Das erstere Schema wird am Quecksilber-Barometer geführt, das 
zweite ist für die Beobachtungen am Aneroid bestimmt. In dem 
Beispiel ist angenommen, dafs das Aneroid ein Reitz'sches ist, dessen 
Skalenteile laut vorgängiger flüchtiger Prüfung 0,42 m ungefähren 
Höhenwert haben, und dessen Angabe sich bei einer Wärmezunahme 
von 1 Grad um 0,43 Skalenteile in positivem Sinne ändert. 



Schema A. zur Berechnung des Höhenwertes. 
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4 


5 
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Ablesung 
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Quecksilber- 
Barometer 


Tempe- 
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+ 2,3 
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+ 3 


760,6 
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1 


2 


3 


4 


5 


6 




Ablesung 
am 

Quecksilber- 
Barometer 


Tempe- 
ratur 

des 
Queck- 
Silbers 


Quecksilber 
auf 
0 Grad 
reduziert 


Veränderung 

gegen 
den ersten 
Mand 


b 

Aneroiu -partes 
verwandelt 
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+ 3,7 


760 

(760,4 — 0,45) 
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75^,7 
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Schema B. zur Berechnung des Höhenwertes. 
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Das im Freien während der Prüfimg an einem windstillen schat- 
tigen Ort aufgehängte Thermometer zeigte + 2,1 bis -f- 3,7 Grad, 
also durchschnittlich -f- 3 Grad. Bei dieser Temperatur und bei 
einem allgemeinen Luftdruck von 760 mm findet man in den 
Schoder sehen Tafeln für 0,1 mm einen Höhenwert von 1,06 m. 
Dieser Wert ist für Rubrik 6 des Schemas A benutzt, uud die Zahlen 
in dieser Rubrik sind das Facit des ganzen Schemas A, welche in 
der Kolonne 5 des Schemas B Verwertung finden. 

Man wird bemerken, dafs in dem vorliegenden Beispiel als 
„mittlere Temperatur* der Wärmegrad der ersten Ablesung, nämlich 
-f- 1,2 Grad gewählt ist. 

Da sich das Mittel der unteren Ablesungen auf 1215, das Mittel 
der oberen auf 1148 partes stellt, die Differenz also = 67 partes 
ist^ der Höhenunterschied beider Stationen aber vorher auf anderem 
Wege = 29 m ermittelt war, so beträgt der Höhenwert eines Skalen- 
teils 29 : 67 = 0,43 m, also etwas mehr, als ursprünglich die vor- 
läufige Prüfung ergeben hatte. 

Die nunmehr beendeten Untersuchungen haben zwei Werte er- 
geben. Erstens die Veränderung, welche die Angabe des Instruments 
erleidet, wenn die Temperatur desselben um 1 Grad steigt; und 
zweitens den Höhenwert einer Skaleneinheit bei einem bestimmten 
Luftdruck und einer bestimmten Lufttemperatur. 

Behalten wir das in den Schematen gegebene Beispiel bei, so 
waren diese beiden Werte 0,43 partes, und 0,43 m (— zufällig die- 
selben Ziffern — ) bei 760 mm allgemeinem Luftdruck, und + 3 Grad 
durchschnittlicher Lufttemperatur. 

Es handelt sich nun darum, den zweiten gefundenen Wert zur 
Herstellung einer bequemen Tabelle zu verwerten, welche für jeden 
Barometerstand und jede Lufttemperatur den Höhenwert einer 
Skaleneinheit giebt. 

Da das Verhältnis genau berechnet ist, in welchem die Luft bei 
abnehmendem Druck sich verdünnt, und da auch der Ausdehnungs- 
Coeffizient der atmosphärischen Luft bei Erwärmung um 1 Grad be- 
kannt ist, so wird sich eine solche Tabelle durch Rechnung herstellen 
lassen. 

Entsprächen die Skalenteile eines Aneroides genau den Milli- 
metern oder Zehntel-Millimetern der Quecksilbersäule, so würde uns 
alle Rechnung erspart bleiben, denn die Tabellen für das Quecksilber 
sind von Fachmännern ausgerechnet und publiziert. Trotzdem nun 
die Skalenteile der Aneroide nur annähernd oder auch gar nicht an 
die Quecksilberskala sich anschliefsen, machen wir uns diese ver- 
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öffentlichten Tabellen in der Art zu nutze, dafs wir die Werte für 
unsere Tabelle durch einfache Proportion aus den für das Quecksilber 
gültigen Werten herleiten. 

Zum Beispiel: die Schoder'schen Tabellen belehren uus, dafs 
1 mm Quecksilberhöhe bei 760 mm Druck und -f- 3 Grad Luft- 
temperatur einen Höhenwert von 10,63 m hat. Die Skaleneinheit 
des eben geprüften Reitz'schen Aneroides hat unter gleichen Um- 
standen, wie die Prüfung herausgestellt hat, einen Höhenwert von 
0,43 m. 

Steigt die Temperatur um 1 Grad, so weist die Schoder'sche 
Tabelle eine Zunahme des Höhenwertes von 0,04 m auf; das Ver- 
hältnis dieser Zunahme ist also 1063 : 4. Da die Zunahme kaum 
4 Tausendstel beträgt, so übersieht man sofort, dafs der Wert 0,43 
sich einstweilen für unsere Tabellen noch nicht ändert. 

Steigt die Temperatur aber beispielsweise um 13 Grad, so weist 
die Schoder'sche Tabelle einen Höhenwert von 11,13, also eine Zu- 
nahme um 0,5 m nach. 

Man bat hier also die Proportion: 106 : 5 = 0,43 : x, worin 
x = 0,02 die Zahl ist, um welche 0,43 bei 13 Grad Wärmezuuahme 
in unserer Tabelle wächst. — Bei 16 Grad gilt also eine Skalen- 
einheit 0,43 + 0,02 = 0,45 m. 

Man kann auch rechnen: 10,63 : 11,13 = 0,43 : x, welche 
Proportion direkt den Wert 0,45 ergiebt. 

In dieser Weise finden wir die Reihe von Werten, deren die 
nebenstehende Tabelle einige beispielsweise angiebt, für alle Tempe- 
raturen zwischen 0 und 30 Grad. 

Alle diese Werte gelten jedoch nur für einen allgemeinen Luft- 
druck von etwa 760 mm. 

Es ist deshalb nötig, dafs die Tabelle nunmehr auch für andere 
Drucklagen erweitert wird. 

Dies geschieht gauz in derselben Weise, wie es für die ver- 
schiedenen Wärmegrade eben angegeben wurde, gleichfalls im An- 
schlufs an bestehende Tabellen. 

Die Schoder'sche Tafel g'iebt für 750 mm Druck und -f 3 Grad 
Temperatur den Höhenwert 10,77 m an. 

Es lautet daher die Proportion: 10,63 : 10,77 ■= 0,43 : X, 
welche als Wert einer Skaleneinheit für unsere Tabelle 0,44 m ergiebt. 

Da eine Änderung der Drucklage von 10 mm hier nur eine 
Steigerung des Höhen wertes um 1 cm erzeugt, so sieht man, dafs 
es für unsere Zwecke genügt, wenn die Tabelle uur von 10 zu 10 mm 
die Drucklagen angiebt. 
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Höhenwerte einer Skaleneinheit für Aneroid Nr. X. 



Grad 


760 


750 


740 


730 


720 


700 


690 


680 


670 


Celsius 

















0,4Ü 
0,43 
0,43 
0.43 
0,43 
0,43 
0,43 
0,44 
0.44 
0,44 
0,44 
0,44 
0,44 
0,45 
0,45 
0,45 
0,45 
0,45 
0,45 
0,46 
0,46 
0,46 
0,46 
0,46 
0,46 
0,46 
0,47 
0,47 
0,47 
0,47 
0,47 



0.44 



0,44 



0,45 



0,45 



0,46 



0,47 



0,47 



0,48 



Auf 1 mm Luftdruck entfällt pro Skaleneinheit \'a mm Höhenwert. 
1 Grad Celsius Instmmenten-Temperatur = 0,43 partes. 
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Die vorstehende Tabelle enthält die einzelnen Werte bei 3 Grad 
Wärme zwischen 760 und 670 mm Druck. Von diesen Zahlen aus- 
gehend, läfst sich die ganze Tabelle für alle andern Temperaturen 
ausfüllen. 

Die Tabelle genügt in der vorliegenden Gestalt für Flach- und 
Hügelland. Ist man genötigt, im Mittelgebirge bei niedrigeren Druck- 
lagen zu arbeiten, so wird sie nach Mafsgabe des Bedürfnisses er- 
weitert. 



V. 

Musterhandlangen der preufsischen und 
deutschen Kriegsmarine. 

Eine Skizze 

von 

A. v. Crousaz, 

Major i. D. 



T. Allgemeines. 

Die von Preufsen gebildete Kriegsmarine Deutschlands hat weit 
hinabreichende historische Wurzeln. Ihr neuzeitiger Lebenslauf ist 
erst kurz, aber doch inhaltsschwer, und in ihm giebt sich vorerst eine 
sehr schnelle und korrekte Bildungsprozedur zu erkennen; noch be- 
wunderungswürdiger aber erscheint es, dafs diese Marine, in so kurzer 
Zeit, doch bereits, zum Schutze langgedehnter Küsten, zur Sicherung 
des Seehandels, für überseeische Beziehungen u. s. w. sowie absolut 
kriegerisch, dem deutschen Vaterlande so beträchtliches geleistet hat. 

Das Wesen und Streben jeder Kriegsmarine zielt natürlich, wie 
dies schon der Name besagt, hauptsächlich auf den Krieg; aber doch 
ist in Betrachtung zu ziehen : einmal, dafs der Begriff des Krieges sich 
für die Marine anders gestaltet als für das Heer, — zweitens dafs 
sie, zumal in jetzigen Zeitumständen, nicht blos ein Wehrinstitut, 
sondern auch ein Werkzeug der Civilisation, ein Mittel unserer in- 
tellectuellen und handelspolitischen Gemeinschaft mit allen über- 
seeischen Völkern und Zonen ist. 

Was den ersteren Punkt anbelangt, so zeigt sich die Grenzlinie 
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zwischen dem Kriege und Frieden eines in freier See schwimmenden 
Kriegsschiffes sehr relativ; wenn auch sein Kriegsherr mit aller Welt im 
Frieden lebt, so können für dasselbe doch zu jeder Zeit Begebnisse 
eintreten, bei welchen es durch Ehre oder Völkerrecht, Mensehen- 
pflicht oder nationales Interesse, nicht selten auch durch die Kriegs- 
macht der Elemente herausgefordert wird. Recht besehen mufs ein 
auf der Reise befindliches Kriegsschiff immer schlagfertig sein, und 
ist also auch immer im Kriegsverhältnisse; doch unterscheidet mau 
im Wesentlichen zwischen einer Friedens- und Kriegsthätigkeit der 
Marine immer insofern, als es in der Sache liegt, dafs zur Zeit des 
Friedens die, eine kriegsmäfsige Anstrengung und Gefahr einschliefsende 
Thätitfkeit nur in der Ausnahme befindlich, zur Zeit des erklärten 
Krieges aber regulär sein wird. 

Die bisherige Friedensthätigkeit unserer preußischen bezw. 
deutschen Kriegsmarine ist, den Hauptsachen nach, nicht minder als 
ihre Kriegsarbeit, in das öffentliche Bewufstsein übergegangen. La- 
boratorien und Bildungsstätten, Erwerbung und Ausbau unserer 
Kriegshäfen, die W r erfte mit ihrem Zubehör, — Schiff um Schiff, 
welches vom Stapel lief, und das schnelle Wachsthum der Flotte, des 
sonstigen Apparates und der Marinetechnik, — das Alles stand und 
steht vor den Augen der Zeitgenossen. Wie aber unsere Schiffe für 
die Orientirung auf dem Erdkreise, für den Schutz des Handels, die 
Förderung christlicher Civilisation und für unsere politische Gegen- 
seitigkeit mit allen Bewohnern ferner Länder arbeiteten, wie von 
ihnen wertvolle Verbindungen angeknüpft und Schätze des Wissens 
eingebracht worden sind, — ergiebt sich dem Umrisse nach schon 
aus der Tageslitteratur. Wer jenen Reiseerfahrungen nahetreten und 
dasjenige, was über sie original verzeichnet wurde, in sich aufnehmen 
kann, den leitet eine solche Information nicht nur zu sehr vielseitiger 
Erkenntnis, sondern es wird ihm daraus auch vielleicht die Meinung 
hervorgehen, dafs diese Friedensthätigkeit unserer Flotte den bisher 
gröfsten und gemeinnützigsten Theil ihrer Berufserfüllung einschliefst. 
Sehr belangreich sind in diesem Kapitel auch die Kriegsfälle des 
Friedens, auf welche bereits hingedeutet worden. Als der Admiral 
Prinz Adalbert von Preufsen 1856 bei Cap „Trcsforcas" mit der 
Korvette „Danzig" die Riffpiraten angreifen mufste; #ls 1867 die 
Korvette „Hertha" mit Gefahr und Anstrengung ein französisches 
Kriegsschiff rettete, in verschiedenen Zeitpunkten, da und dort, ein- 
zelne unserer Kriegsschiffe von den Elementen begraben wurden — 
da lebte man im Frieden und doch wurde in diesen Fällen so viel 
gewagt und geleistet, oder erduldet und aufgeopfert, als es im Kriege 
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nur irgend hätte geschehen können. Das sind nur einzelne Beispiele, 
aber solche Vorkommnisse finden sich in allen Tagebüchern von der 
See wohl häufig, und selbst in den kleinsten derselben haben oftmals 
wunderbare Verhängnisse gewaltet und Genie oder Moral ihre Rollen 
gespielt. 

Die Kriegsthätigkeit unserer Marine haftet an den Perioden 
dieser neuesten und so überaus ruhmvollen Kriegsgeschichte Deutsch- 
lands. Wenn es ihr vorteilhaft war, sich in so thatvoller Zeit bilden, 
und nicht minder genugthuend, in letzterer auch schon frühe Kränze 
verdienen zu können, so blieb es für sie doch immerhin schwer 
genug, dafs sie mit kleinem Apparate und halber Entwicklung 
schon so viel streiten mufste. Sie blieb im Ganzen, da wer von 
ihrem Feuergeiste der kühne Angriff, die offene Meerschlacht ersehnt 
war, doch raeist auf die Defensive beschränkt; hierin beruhte aber 
nicht blos eine Peinigung, sondern auch die fruchtbarste Lection. 
„Nach der Kraft giebt es nichts so Hohes als ihre Be- 
herrschung! 4 '*) und im gegenwärtigen Falle probte sich die Dis- 
ziplin uud wurden die Charaktere so gestählt, dafs unsere Marine- 
angehörigen nicht blos die Kriegserfahrung, sondern auch die volle 
Macht über sich selbst gewannen. 

Aber keine Defensive der Welt kann so eng begrenzt sein, dafs 
sie nicht dem Muthigen und Einsichtsvollen irgend welche Offensiv- 
handlungen gestattete. Die preufsische und deutsche Kriegsmarine 
hat deren viele gehabt. Schon 1848, als das ganze Marine - Institut 
Preufsens noch in seiner Wiege lag, wurde vom Aviso „Preufsischer 
Adler" einer dänischen Brigg hart zugesetzt; 1864 führte bei Rügen 
Jachmann's kleines Geschwader den kühnsten Offensivstofs, — und 
weiterhin thaten sich die „Grille" bei Jasmund und Dornbusch, 
die „Vineta" in der Danziger Bucht, „Adler", „Blitz" und 
„Basilisk" bei Helgoland, letztere beiden auch noch bei der Ge- 
fangennahme Hammer's zwischen Sylt und Ararum, mit Offensiv- 
handlungen hervor. Die Einleitung des Krieges von 1866 wurde 
im Norden durch unser Panzerfahrzeug „Arm in ins" und mehrere 
Kanonenboote unterstützt, und 1870 sind es wiederum „Grille" und 
„Nymphe" gewesen, welche durch ihre Handstreiche dem fran- 
zösischen Adrairal die Ostsee zumeist verleideten. Ein ganz kleines 
Kriegsfahrzeug wie unser „M etoor" trieb im fernen Westindien den 
ihm äufserlich überlegenen „Bouvet" offensiv vom Platze, und von der 
Korvette „Augusta" wurden im Januar 1871 an der Küste der Gironde 
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also in Frankreichs unmittelbarem Machthereich. die kühnsten Hand- 
streiche ausgeführt, Das war im einzelneu viel Offensives, und alles 
geschah mit Gewandtheit, blitzschnell und verwegen; dafs aber der- 
gleichen zumeist nur unseren Plänklern des Meeres gelang, lag in 
der Natur dieses kleinen Seekrieges, auf welche die Offensive einer 
erst entstehenden Flotte beschrankt blieb. 

Zeigten sich diese offensiven Coups sehr gelungen, so war es 
die reguläre Defensive, an welcher mau aufserdem festhalten mufste, 
nicht minder, — denn der Zweck, auf welchen es ankam, ist von 
ihr durchweg erreicht worden. War dies schon 1848 und noch mehr 
1864 in der Ostsee, den Dänen gegenüber, der Fall, so verdient dies 
um so mehr Anerkennung, als man auf unserer Seite damals nur 
über ganz unzulängliche maritime Streitmittel verfügte; wenn aber 
1870 auch die Integrität der deutschen Nordseeküsten gegen die 
grofse und auf der Hohe der Zeit stehende Seemacht Frankreichs 
behauptet wurde, so sprach sich darin schon eine gewisse Meister- 
schaft unserer Kriegsmarine aus, eine Meisterschaft der Technik 
wie der kriegerischen Moral, des Ausharrens wie der Wachsamkeit, 
der scharfsichtigen Umschau, nicht minder als der Selbstbeherrschung. 
Diese Defensive war moralisch hoch anzuschlagen und hat an sich 
noch mehr effektuiert, als die von uns so accentuierten Offensivhand- 
lungen, welche man in aller Welt rechtmäßig bewunderte. 

Endlich giebt es ein Kriegskapitel dieser Marine, welches die 
Offeusive noch mehr ausschlofs und sich dem Verständnis der grofsen 
Menge noch mehr entzog als jene Verteidigung unserer heimischen 
Küsten, Flufsmündungen, Häfen und Binnengewässer. Wir meinen 
dasjenige, welches den Kriegsanteil unserer 1870/71 in Ostasien ge- 
wesenen Schiffe sichert. Dort galt es eine Art Diplomatie in Waffen, 
dort stand man noch viel mehr auf sich selbst, als vor der Jade. Auf 
jenem unermefslichen Schachbrett durfte kein kleinster Zug falsch 
gezogen werden; dort schwebte man in der Luft und über dem Ab- 
grunde, man befand sich unausgesetzt am Rande des Verderbens und 
wufste dennoch das Haupt hoch zu tragen. Man blieb, so fern von 
der Heimath, ohne Halt und Hülfe, ja oftmals sogar ohne politische 
Orientierung; man führte Krieg und mufste doch den Zusammenstofs 
meiden ; man stand zu zwei gegen zehn und ermöglichte es dennoch, 
dafs das Interesse der Civilisation gewahrt, die deutsche Handels- 
marine jener Region ungeschädigt blieb. Wenn in Betreff unserer 
Flotte von Kriegshandlungen des Friedens die Rede war, so steht 
diesen, im gleichem Bezüge, dasjenige, was damals in Ostasien ge- 
schah, als ein Friedenswerk des Krieges gegenüber; unsere „Hertha" 
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und „Medusa" haben keinen Schufs gethan und sich gleichwohl 
durch die Güter, welche sie dem Vatcrlande retteten, ihrer Kränze 
wert gemacht. 

Die Leistungen unserer Kriegsmarine kennzeichnen auch zu- 
gleich ihre Entwicklung; wegen beider dürfte sie auch jetzt schon 
eiues Geschichtsbuches wert sein. Unter diesen Gesichtspunkt stelle 
man auch das Einzelne, was in den folgenden Abschnitten erzählt 
wird; es betrifft eine Auswahl aus den oben angedeuteten Kriegs- 
und Friedenshandlungen der deutschen Flotte, nur eben bestimmte 
Handlungen nach Aufsen, weil solche besonders eindrucksvoll sind 
und zugleich den Geist und die Organisation darlegen, nur in kür- 
zester Fassung, weil diese den Überblick erleichtert, und nur eine 
Auswahl vermöge der durch die Natur eines Aufsatzes gegebenen 
Grenzen. 



II. Kriegshandlnngen in der Ostsee. 

Das Seegefecht bei Rügen am 17. März 1864 gab der 
jung aufstrebenden preufsischen Flotte ihre Feuertaufe und ihren 
ersten kriegerischen Ehrentag; es wurde au sich durch den Zusam- 
menhang der Umstände bedeutsam uud hat in Gemeinschaft mit dem 
gleichzeitig vollzogenen siegreichen Landgefechte bei Oster- Düppel 
und Rackebüll auf diesen Tag der preufsischen Kriegsgeschichte einen 
ganz besonderen Accent gelegt. 

Als der Ausbruch eines Krieges mit Dänemark 1863 in sicherer 
Aussicht stand, gingen noch im Spätherbst dieses Jahres unsere 
Korvetten „Arcona" und „Nymphe", begleitet von der Segelfregatte 
„Niobe" und den Briggs „Rover" und „Musquito" nach Swine- 
müude, weil der dortige Hafen ein in jetzigen Umständen ganz be- 
sonders geeignetes Ausgangslokal maritimer Operationen war. Ein- 
mal befand er sich ziemlich in der Mitte der Dänemark gegenüber 
liegenden deutschen Ostseeküsten; sodann konnten die in ihm sta- 
tionierten Schiffe mit der bei Stralsund befindlichen Kanonenboot- 
flottille vermöge der zwischen beiden Punkten liegenden Meercsarme 
und Binnengewässer gut in Verbindung bleiben; endlich besafs nur 
der Hafen von Swinemünde eine zum ungehinderten Ein- und Aus- 
laufen der „Arcona" genügende Tiefe. 

Bei Beginn der Feindseligkeiten, also gegen Ende Januar 1864 
waren die Gewässer von Stralsund und Swinemüude noch unter Eis 
und dies schlofs vorerst noch jede Bewegung der dort und hier sta- 
tionierten Fahrzeuge aus, aber sie wurden so ausgerüstet und mit 
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Mannschaften kompletiert, dafs sie schon im Februar ganz dienst- 
fertig standen. Dem Geschwader zu Swinemüude, welches der 
Kapitän zur See Jachmauu befehligte, wurde noch die Yacht. „Grille" 
zugeteilt; was die unter den Kapitän zur See Kuhn gestellte Ka- 
nonenboot- Fottille betrifft, so diente ihr das Aviso „Loreley" als 
Führerschiff und sie wurde in drei Divisionen gegliedert; unsere 
40 Ruderfahrzeuge hätten nur im aufsersten Notfalle zur Verteidi- 
gung der Flufsmündungen und Küsten mit herangezogen werden können. 

Die maritime Feindseligkeit begann, als Dänemark am 10. März 
den auswärtigen Mächten einen am 15. März anhebenden Blokade- 
zustand der Häfen von Barth, Stralsund, Greifswald, Wolgast, Swine- 
münde und Cammin anzeigte. Da am 15. kein dänisches Schiff 
vor Swinemünde zu sehen war, so rekognoszierte der Geschwader- 
chef Jachmann am 16. mit der „Arcona" und „Nympho" nord- 
wärts, gewahrte aber erst, als er in die Höhe von Jasmund gekom- 
men war, ein noch weiter entferntes dänisches Geschwader von vier 
Kriegsschiffen. Offiziere und Mannschaften wünschten gleichmäfsig 
einen Zusamraenstofs; da aber zur Zeit jener Wahrnehmung der 
Abend nicht mehr fern und der Zweck, welchen man an diesem Tage 
angestrebt und für den man sich eingerichtet, vollständig erreicht 
war, so gingen die beiden Korvetten für jetzt nach Swinemünde zu- 
rück, um ihr offensives Vorhaben erst am nächsten Tage auszuführen. 
Unsere junge Marine sehnte sich nach der Feuertaufe und strebte 
nach Lorbeeren; ihre Mitwirkung für dasjenige, was sich gleichzeitig 
in Schleswig kriegerisch vollzog oder vorbereitete, war auch aus 
praktischen Ursachen sehr wünschenswert, und wenn man mit nur 
geringen maritimen Streitmitteln einen weit überlegenen Feind an- 
greifen wollte, so wurde hierdurch nicht nur der diesseitige Kaiupfes- 
mut, sondern auch das Bewufstsein des eigenen geistigen und tech- 
nischen Vermögens und das Vertrauen zu dem Apparate, welcheu man 
besafs, gekennzeichnet. 

Am 17. März früh 9 Uhr liefen die Korvetten „Arcona" und. 
„Nymphe" bei klarem Wetter aus dem Hafen von Swinemünde, 
und dann zunächst ostwärts bis vor die Mündung der Dievenow, um 
sich zu überzeugen, dafs dorthin keine dänische Detachierung statt- 
gefunden, welche die Rückzugslinie unserer Schiffe bedrohen könnte. 
Als man hierüber klar war, wurde der Kurs nordwestlich auf 
Thiessow*) genommen, wo sich, nachdem vorher der Kapitän zur 



•) Südöstlichster Punkt der Insel Rügen, 54° 18' n. Breite. 
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See Kahn telegraphisch benachrichtigt worden, das vom Kapitän- 
lieutenant Grafen Monts befehligte Aviso „Loreley" sowie die 
1. Division der Kanonenbootflottille, unter Kapitänlieutenant Kin- 
derling, der „Arcona" und „Nymphe" anschlössen. Die Kanonen- 
boote wurden jetzt beordert, sich znr Deckung des Rückzuges unter 
Land zu legen; die beiden Korvetten und das Aviso aber steuerten 
weiter nordwärts, gegen Jasmund hin und zwar so, dafs in einer 
Linie, welche sie bei verhältnismäfsigen Zwischenräumen, die 
„Arcona" östlich, die „Nymphe" westlich und die „Loreley" 
zwischen beiden lief. 

Um IV2 Uhr mittags kam der Feind etwa 2 Meilen ostwärts 
vom Vorgebirge Stubbenkammer in Sicht; um 2 Uhr erkannte man 
die verschiedenartigen Kriegsschiffe des jenseitigen Geschwaders, 
welche sich nachher als das Linienschiff „Skjold", die Fregatten 
„Själland" und „Torstenskj old", die Korvetten „Thor" und 
„Heimdal", der Panzerschoner „Esbern-Snare" und der Rad- 
dampfer „Hekla" ergaben. Diese sieben Kriegsschilfe mit zusam- 
men 179 Kanonen befehligte der dänische Contre - Admiral van 
Dockum, und da dieser wohl an die Möglichkeit, von drei kleinen 
preufsischen Schiffen angegriffen zu werden, kaum denken mochte, 
so wurde auch von letzteren vorerst keine Notiz genommen. Erst 
als sie, nahe herangekommen, ihre Absicht nicht mehr zweifelhaft 
liefsen, rangierte sich das dänische Geschwader in zwei Kolonnen, 
deren östlichere „Själland", „Thor" und „Heimdal", und deren 
westliche „Skjold", „Torstenskjold" und „Esbern-Snare" bil- 
dete, während der Raddampfer nordwärts aus Sicht kam. 

Die „Arcona" führte zu dieser Zeit zwei Sechsunddrei fsig- 
pfünder No. 1 auf Pivots, vorn und hinten, zwanzig Sechsunddreifsig- 
pfünder No. 2 und sechs gezogene Vierundzwanzigpfünder in der 
Batterie, also 28 Geschütze. Die „Nymphe" hatte nur einen ge- 
zogenen Vierundzwanzigpfünder auf Pivot hinten, und sonst sechs 
gezogene Zwölfpfünder, und sechs Sechsunddreifsigpfünder No. 4, 
also 13 Geschütze. Das Aviso „Loreley" führte nur zwei gezogene 
Zwölfpfünder. Man stand also hier mit 43 gegen 175 Kanonen und 
griff diese Übermacht dennoch an. 

Als die „Arcona" bis auf ! / a Meile an den Feind heran war, 
gab sie den ersten Schufs. Auf 3000 Schritt fiel der zweite, welcher 
die Fregatte „Själland" traf; die Dänen ihrerseits erwiederten dieses 
Feuer erst als man auf 2200 Schritt herangekommen war, durch 
volle Lagen aus den Steuerbordgeschützen von „Skjold" und 
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„Själland", bewirkten aber damit nur eine geringe Verletzung 
unserer Takelagen. 

Bei noch weiterer Annäherung wurde, da man dem Breitseiten- 
feuer der grofsen dänischen Schiffe zu sehr ausgesetzt war, eine 
Veränderung der Position notwendig, und diese vollzog sich durch 
eine diesseitige Bewegung gegen Südost, durch welche der Feind 
auf seine Bugkanonen beschränkt und unseren gezogenen Heck- 
geschützen ein voller Spielraum gewährt wurde. 

„Skjold" und „Själland" folgten der angegebenen Bewegung 
unserer Schiffe, hatten aber hierbei einen zn ihrem Nachteil ge- 
reichenden Zeitverlust. Da die „Arcona" aus Grund jener Schwenkung 
den Dänen jetzt viel ferner lag als die „Nymphe", so hatte letztere 
das gegnerische Feuer zeitweise fast allein auszuhalten und ihr 
Schornstein wurde verletzt und ihr Schnelllauf hiermit etwas ver- 
mindert. Sie blieb jedoch flott und hatte keinen grofsen Verlust an 
Mannschaft; ein gegnerischer Versuch diese Korvette von der 
„ Arcona" zu trennen, raifslang, und als durch die weitreichenden Ge- 
schütze der letzteren der Feind gezwungen war, sich wieder diesem Haupt- 
schiffe zuzuwenden, bekam die „Nymphe" Spielraum. Die dänische 
Admiralsfregatte war nach der Drehung, welche sie gemacht hatte, 
so gestellt, dafs sie durch die Heckgeschütze von „Nymphe" und 
„Arcona" enfiliert werden konnte und litt grofsen Verlust; einer 
von diesen Schüssen, welcher die Fregatte ihrer ganzen Länge nach 
bestrich, soll 19 Mann gekostet haben. 

Durch solche Umstände ist es zu erklären, dafs die Fregatte 
„Själland" plötzlich ihr Feuer einstellte und fern blieb; die 
„Nymphe" jedoch reparierte ihren Schornstein, und das kleine preufsische 
Geschwader ging, nachdem es seinen Zweck vollständig erreicht hatte, 
zuerst südwärts und dann südostwärts zurück. Die Entfernung zwischen 
ihm und den ihm folgenden dänischen Schiffen vergröfste sich dabei 
allmählich, so dafs die Feuerwirkung der letzteren schon sehr un- 
bedeutend war, während unsere gezogenen Kanonen noch vollen Er- 
folg zu haben schienen. In der Höhe von Thiessow griffen auch unsere 
Kanonenboote mit ein , jedoch ohne den weit entfernten Gegner zu be- 
schädigen, oder von ihm beschädigt zu werden. Als unser Geschwader die 
Greifswalder Oie passierte, wurde die „Loreley" zu den Kanonen- 
booten zurückgesandt, mit denen sie in den Greifswalder Bodden 
zurückging; das Gefecht unserer beiden Korvetten aber wurde, da 
der Feind immer weiter zurückblieb, schwächer, bis es endlich 
nachmittags um 5 Uhr ganz aufhörte. Die Dänen folgten dann, 
ohne zu feuern, noch bis in die Höhe des Streckelberges und wendeten 
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dort um; „Arcona" und „Nymphe" aber liefen gegen 7 Uhr 
abends wieder in den Hafen von Swinemünde. 

Die Verluste, welche unser kleines Geschwader in diesem See- 
gefechte erlitt, waren nicht bedeutend. Die „ Arcona a hatte 3 Tote 
und 2 Verwundete, unter welchen letzteren sich der erste Offizier 
dieses Schiffes, Kapitänlieutenant Berger, befand; der „Nymphe 44 
waren, trotz des aufserordeutlichen Feuers, in welchem sie gestanden, 
nur 2 Mann getötet und 5 verwundet worden. Der Autor besuchte 
die „Arcona" am 18. März und empfing hier den frischen Eindruck 
derjenigen Wirkungen, welche ein derartiger Kampf hervorbringt. 
Man sah noch Schrammen und Blutspuren, aber doch war schon in 
diesen wenigen Standen augenscheinlich viel repariert worden. Die 
Erregung des vorigen Tages hatte der stillen Ordnung an Bord, und 
die Genugthuung, welche man empfand, der Bescheidenheit nichts 
genommen. Die Offiziere rühmten ihre Mannschaft, über die eigenen 
Leistungen gingen sie selbstverständlich schweigend hinweg. Des 
Gegners wurde mit Anerkennung gedacht und im übrigen das statt- 
gefundene Gefecht sonder Egoismus, nur objektiv und fachwissen- 
schaftlich besprochen. 

Im Vaterlande gingen nach diesem Faktum des 17. März be- 
züglich unserer Kriegsmarine die Wellen der Begeisterung sehr hoch, 
aber dies führte nachgerade auch, wo es an Sachkenntnis gebrach, 
zu unrichtigen Vorstellungen und übertriebenen Ansprüchen. Das 
Ausland und zunächst wohl der Däne selbst, bewunderte die junge 
preufsische Kriegsmarine höchlich; — alle Welt wufste fortan, dafs 
sie schon jetzt ein belangreicher Kriegsfaktor und ihr unzweifelhaft 
eine grofse Zukunft in Aussicht sei. 



Das Seegefecht bei Hiddensee am 17. August 1870 
charakterisierte zumeist den Plänklerkrieg, welcher 1870 von unseren 
kleinen Schiften in der Ostsee geführt wurde und in dem ihnen die 
schmalen Durchgänge, zahlreichen Biunenwasser und soiehten Ufer- 
gegenden, durch welche der Feind gehindert war, allfällige Halt- 
punkte gaben. 

Als am 19. Juli 1870 die Kriegserklärung Frankreichs erfolgte, 
befanden sich unsere Panzerfregatten in der Aufsenjade, die Panzer- 
fahrzeuge „Adalbert" und „Arminius" dienton, durch mehrere 
Kanoneuboote unterstützt, zur Verteidigung der unteren Elbe; das 
Linienschiff „Renown" stand zum Schutz dos Kieler Hafens bei 
Friedrichsort; die Glattdeckkorvette „Nymphe" war nach den 
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Weichselniündungen, und die Yacht „Grille", nebst drei Kanonen- 
booten, zur Rekognoszierung des Feindes nach Dornbusch*) detachiert. 
Die gedeckte Korvette „Elisabeth" war nach der Nordsee beordert, 
kam aber nicht mehr durch und mufste in den Hafen von Kiel 
zurückkehren; mehrere andere Schiffe zog man nach Swinemünde, 
und die Korvetten „Hertha", „Medusa" und „Areona", sowie 
das Kanonenboot „Meteor" befanden sich auf auswärtigen und 
fernen Stationen. 

Von der grofsen französischen Flotte war eiuo Eskadre von 
12 Panzerfregatten, 2 Panzerkorvotten , 10 Avisos und 2 Yachten, 
mit ungefähr 588 Geschützen für den Seekrieg in der Nord- und 
Ostsee ausgerüstet; die 1. Division derselben, bei welcher sich der 
als Oberbefehlshaber dieser ganzen maritimen Streitkraft fungierende 
Vice-Admiral Graf Bouet-Villaumez befand, lief, aus 5 Panzerfregatten 
und 3 kleineren Schiffen bestehend, in die Ostsee und wurde schon 
gegen Ende Juli 1870 in den dänischen Gewässern sichtbar. 

Diesem Geschwader stand unsere nach Dornbusch vorgeschobene 
Flotillenabteilung, welche aufser der „ Grille 1 - noch aus den Kanonen- 
booten 1. Klasse „Drache" und „Blitz" und dem Kanonenboote 
2. Klasse „Salamander" gebildet und von dem Korvettenkapitän 
Grafen v. Waldersec betehligt war, in erster Reihe gegenüber. Diese 
Fahrzeuge führten zusammen nur etwa 10 gezogene Geschütze; 
darin, dafs sie klein waren, beruhte in diesen Binnengewässern bei 
Rügen und Hiddensee gerade ihre Macht und ihr Vorteil, — und 
dafs die „Grille", ein sehr schnell segelndes Fahrzeug unserer 
Flotte,**) sich schon im April 1864, den Dänen gegenüber, be- 
währt und ausgezeichnet hatte, mufste ihrer gegenwärtigen Aktion 
mindestens moralisch zu Hülfe kommen. 

Die in Rede stehende Flottillenabteilung befand sich am 16. August 
1870 auf der Binnenrhede des Wittower Posthauses, und von hier lief 
am 17. AugUBt Morgens die „Grille" allein durch die Binnen- 
wasser des Vitterboddens und des „Libben" in die freie See, um 
rekognoszierend nach der Kjöger Bucht zu dampfen, während die 
Kanonenboote hinter der Südspitze der Buger Landzunge zurück- 
gelassen wurden. Um 9 Uhr morgens bekam die „Grille", etwa 
10 Seemeilen südöstlich von Moen eine französische Yacht/**) welche 
aus dem Sunde zu kommen und gegen „Arcona" zu steuern schien, 



*) Nördliche Spitze der Insel ITiddeusee bei Rügen. 
**) Sie legte in der Stunde 14 Knoten = 3Va deutsche Meilen zurück. 
***) Wahrscheinlich „Jeromc Napoleon". 
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in Sicht und beschlofs dieselbe zu engagieren. Die „Grille" 
steuerte, als sie bemerkt worden, kurze Zeit südwärts, um das feind- 
liche Fahrzeug von seinem mutmafslichen Rückhalte wegzulocken, 
dann aber liefs sie ersteres herankommen und eröffnete gegen das- 
selbe, etwa um ;i0 Uhr morgens, das Feuer. Dieses wurde nicht 
erwidert, die feindliche Yacht nahm vielmehr ihren Kurs westwärts 
und gegen die Südspitze der Insel Falster, wobei ihre Geschwindig- 
keit so grofs war, dafs die „Grille" trotz Anwendung ihrer höchsten 
Maschinenkraft ihr nicht näher kommen konnte. Nach 11 ühr 
kamen aus der Richtung, nach welcher die französische Yacht lief, 
fünf andere feindliche Schiffe in Sicht und signalisierten mit ihrem 
Aviso, welches auch dann bald zu ihnen stiefs; die „Grille" aber 
hielt jetzt südöstlich auf Darsser Ort,*) liefs das feindliche Geschwader 
herankommen und steuerte dann, als es sich bis auf 4 Seemeilen 
genähert hatte, langsam ostnordöstlich gegen Dornbusch. 

Das jenseitige Geschwader liefs jetzt 4 französische Panzer- 
fregatten, unter denen sich die Fregatte „ Surveillante", mit dem 
Vice-Admiral Bouet an Bord befand, und eine ungepauzerte Korvette 
erkennen, und diese eröffneten schon auf 5000 Schritt ein von sehr 
schweren Geschützen ausgehendes Feuer; diese kleine „Grille" 
mufste es sich hoch anrechnen, vorerst noch allein mit 5 solchen 
Kolossen engagiert zu sein. Als die „Grille" sich ihrem Zielpunkt 
näherte, kamen nachmittags 2 Uhr unsere drei Kanonenboote zu 
ihrer Aufnahme hervor, und um 3 ühr konnten diese, welche der 
Kapitänlieutenaut Bodenacker befehligte, in Divarslinie ***) formiert in 
das Gefecht eingreifen. 

Das feindliche Feuer beschädigte keines unserer Fahrzeuge, was 
wohl nur dem Umstände zu danken war, dafs sie zu kleine Zielobjekte 
darboten; andererseits konnten auch unsere Geschosse den weit ent- 
fernten und schwer gepanzerten Schiffen des Gegners nichts anhaben. 
Die Flottille des Grafen Waldersee kehrte nach 5 ühr auf ihren 
Ankerplatz zurück; die feindlichen Schiffe folgten, trotz ihres Tief- 
ganges, soweit als möglich und müssen, [da sie es wagen durften, 
sich den Küsten und Binnen wassern mehr als sonst gewöhnlich zu 
nähern, sehr gut orientierte Lotsen gehabt haben. 

Unser Erfolg bei dieser Aktion lag darin, dafs durch diese kleine 

„Grille" ein ganzes feindliches Geschwader zu fruchtlosen An- 
strengungen verlockt worden war, was nicht ohne moralische Rück- 



*) Nordspitze der pommerschen Halbinsel Darss, nordwestlich Barth. 
**) D. i. in Frontlinie neben einander und bei entsprechenden Zwischenräumen. 
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Wirkung sowohl auf die französischen Marineangehörigen als auf die 
öffentliche Meinung bleiben konnte. Die „Grille" hatte jetzt fast 
in denselben Gewässern ihren zweiten Handstreich ausgeführt und 
erwarb damit als „Eclaireur des Meeres" grofsen Ruhm; man hat 
aber gerade mit unseren kleinsten Schiffen auch zur See solche 
blitzschnelle und glückliche Coups ausgeführt, wie sie ehedem den 
Husaren und 1870 den „Ulanen" verdankt wurden. 



Nach diesem Ereignis rüstete der Admiral Boue eine Unter- 
nehmung gegen die Danziger Bucht, wo eben jetzt unsere 
Glattdeck-Korvette „Nymphe", dasselbe Fahrzeug, welches 1864 
an dem Seegefechte bei Rügen mitbeteiligt gewesen, stationiert war. 
Sie stand gegenwärtig unter dem Befehl des Korvettenkapitäns 
Weikhmann und dieser erhielt am 21. August 1870 im Hafen von 
Neufahrwasser durch ein Danziger Schiff die Nachricht, dafs es am 
20. bei Rixhöft ein französiches Geschwader, ohne angefallen worden 
zu sein, passiert habe.*) Auch war schon am Abende vorher die- 
selbe Nachricht an die Kommandantur von Weichselmünde und Neu- 
fahrwasser unter der speziellen Angabe, dafs sich drei feindliche 
Panzerschiffe und ein Aviso dort befanden, telegraphiert waren; am 
22. August mittags aber erkannte man den inzwischen näher heran- 
gekommenen Feind bei Heia**) und am Nachmittage desselben Tages 
dampfte er in das Putziger Wieck, um dort, 5 bis 6 Meilen nord- 
westlich von Heia, bei Oxhöfe seine 4 Schiffe, unter denen sich das 
französische Admiralschiff***) befand, in Divarslinie von West nach 
Ost ankern zu lassen. 

Die „Nymphe" ihrerseits unternahm gegen diese Position in 
der Nacht vom 22. zum 23. August eine Rekognoszierung. Sie lief 
zu diesem Behuf um Mitternacht aus dem Hafen von Neufahrwasser, 
nahm, bei vollem Dampfe, ihren Kurs nordwestwärts und bekam um 
P/4 Uhr die feindlichen Schiffe in Sicht. Um nicht dem Feuer der 
ganzen feindlichen Frontlinie ausgesetzt zu werden, mufste die 
„Nymphe" eine Flanke des Feindes zu gewinnen suchen, und da 
inzwischen der Mond aufgegangen war, so schien es ratsam, seine 
rechte (westliche) Flanke zu gewinnen, wo man nicht an das Land 
und in den Schatten kam. Auf 2500 Schritte Entfernung von dem 

*) Landspitze unter 36° östlicher Lange, l 3 /* Meile nördlich von Putzig, unter- 
halb derer sich die Landzunge Heia abzweigt. 

•*) In der äußersten südöstlichen Landspitze der gleichnamigen Landzunge, 
welche das Putziger Wieck deckt. 
•**) Die Surveillante. 
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am weitesten westlieh stehenden französischen Schiffe gab hierauf 
die „ Nymphe u auf jenes zuerst mit der Bakbord- und dann mit 
der Steuerbordseite zwei konzentrierte Lagen ab, welche vorerst nur 
durch einzelne Schüsse erwidert wurden; da aber die drei Panzer- 
schiffe, sich sofort gefechtsfertig machend, offensiv vorzurücken be- 
gannen, so ging Kapitän Weikhmann mit Volldampf nach seinem 
Hafen zurück, den er um 3 Uhr morgens wieder erreichte. Eine 
Verfolgung fand zwar statt, doch verlor man den Gegner bald aus 
dem Gesicht. 

Aus dem französischen Berichte über dieses Faktum geht her- 
vor, dafs es die „Surveillante" war, gegen welche sich das Breit- 
seitenfeuer der „Nymphe" gerichtet hatte; in welchem Grade diese 
dadurch litt, ist nicht ermittelt worden. In jedem Falle gelang hier 
ein Ueberraschungscoup, und wenn, wie die französischen Bericht- 
erstatter aussagen, man mit dem Oxhöfer Geschwader nicht blos auf 
ein Gefecht überhaupt vorbereitet, sondern auch zu dieser Nacht- 
stunde wirklich wachsam war, so mufs die Geschicklichkeit, mit 
welcher die „Nymphe* in mondheller Nacht dennoch unbemerkt so 
nahe herankommeu konnte, um so mehr anerkannt werden. Das 
war in diesem Seerevier der Danziger Bucht während des Bestehens 
unserer Kriegsmarine schon das zweite Gefecht, in welchem ein dies- 
seitiges kleines Fahrzeug mit grofsen gegnerischen Schiffen engagiert 
war*); in beiden Fällen hatte man eine sehr gute Haltung unserer 
beteiligten Schiffsmannschaft und verfehlte Expeditionen unserer 
Gegner zu verzeichnen. 



III. Kriegshand In ngen in auswärtigen Gewässern. 

Während im Sommer und Herbst 1870 unsere Schiffe zuerst 
die deutschen Küsten der Ost- und Nordsee sicherten und dann noch 
ein einzelnes derselben jenseits des britischen Kanals kreuzte, be- 
teiligten sich auch ihre in fremden Erdteilen stationierten Genossen 
mehr und minder bei der Kriegslage. 

Von den nach Centrai-Amerika und Westindien detachierten 
Schiffen hat die gedeckte Korvette „Arcona", während ihrer Rück- 
kehr von dort, zwei Blokierungen , die eine an der azorischen Insel 
Faijal, die andere im Hafen von Lissabon auszustehen gehabt, es 
knüpften sich aber hieran keine weiteren Folgen. Das Kanonen- 

*) Das erste Mal stand im Mai 1864 unsere Korvette „Vineta" gegen das 
dänische Linienschiff „Skjold". 
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boot 1. Klasse „Meteor" hingegen bestand nördlich des 
Hafens von Havanna ein interessantes Seegefecht, — um 
so interessanter vermöge der erfolgreichen und höchst rühmlichen 
Ostentation, welche, in jenen fernen Gewässern und von aller Hülfe 
entblöfst, dieses nur kleine Fahrzeug gegen ein ihm äufserlich über- 
legenes französisches Kriegsschiff ergriffen hat. Die hier folgende 
Mitteilung über diese Aktion grüudet sich auf den von dem dcrmali- 
gen Kommandanten des „Meteor", Kapitänlieutenant C. Knorr 
bezüglich der letzteren erstatteten ofGziellen Bericht.*) 

Nach diesem lag der „Meteor" am 9. November 1870 im 
Hafen von Havanna, welchen Tags zuvor das französische Aviso 
„Bouvet" um IV4 mittags verlassen hatte. Die Verfolgung des 
letzteren, welche der „Meteor" sofort in Aussicht nahm, war ihm, 
nach den Grundsätzen der spanischen Regierung, erst 24 Stunden 
später gestattet, und er vermochte also am genannten Tage nicht früher 
als um 1 Uhr mittags auszulaufen. Als der Hafen verlassen war, 
machte sich das Kanonenboot sogloich klar zum Gefechte und dampfte 
nordwärts; schon nach einer halbeu Stunde bekam man das feind- 
liche Aviso in Sicht und liefs mit vollem Dampfe auf dasselbe ab- 
halten. Der Himmel war bedeckt und die See, bei anfangs leichter, 
später zunehmender nordöstlicher Brise, zumal in der Nähe der Küste 
ziemlich ruhig; der Gegner feuerte alsbald, jedoch ohne zu effectuieren; 
der „Meteor" aber gab erst, als er bis auf 1200 Schritte heran- 
gekommen war, um 2 72 Uhr, etwa 10 Seemeilen von der Küste, 
seinen ersten Schufs und hifste zugleich die Topptlaggen. 

Diese Offensive war sehr kühn, denn die Streitmittel dieser beiden 
hier engagierten Gegner zeigten eine beträchtliche Ungleichheit. Der 
„Bouvet" war ein Aviso mit starker Maschinenkraft und verhält^ 
nismäfsiger Mannschaft, welcher ein hundertpfündiges Parrot-Geschütz 
auf dem Achterdeck, vier Karronaden als Breitseitgeschütze und eine 
messingene Drehbasse, je zwei am Bug und Heck führte; der „Meteor" 
hingegen verfügte bei 80 Pferdekraft und einer Besatzung von 64 
Mann nur über drei Geschütze, einen gezogenen Vierundzwanzig- 
pfünder im Bug und aufserdem zwei gezogene Zwölfpfünder; das 
wurde aber durch die normale Beschaffenheit seines Materials und 
durch die Energie und Präzision seiner Mannschaft so weit ausge- 
glichen, dafs sich hiervon immer eine nicht unbegründete Sieges- 
zuversicht ableiten liefs. 

Als sich unser Kanonenboot dem Gegner bis auf 500 Schritte 



•) Marine-Verordnungsblatt von 1878 S. 80 ff. 
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genähert hatte, hielt dieser, mit vollem Dampfe angehend, auf das- 
selbe ab nnd da sich seine Absicht, den „Meteor" durch einen 
Stöfs auf dessen Seite in den Grund zu bohren, nicht verkennen 
liefs, so drehte der letztere ihm mit Ruder hart zu Steuerbord seinen 
Bug zu und bereitete sich gleichzeitig zum Entern. Der Zusammen- 
stofs beider Fahrzeuge erfolgte unmittelbar nachher, doch war die 
diesseitige Schwenkung schnell genug ausgeführt worden, um die Ab- 
sicht des Gegners zu vereiteln. Die Kiellinie des „Bouvet" traf 
unter einem Winkel von ungefähr 5° auf diejenige des „Meteor", 
die Berührung war also nur eine streifende und diese Schiffe jagten 
nun, Breitseite an Breitseite mit entgegengesetztem Kurs aneinander 
vorüber. Das Kanonenboot lief dabei nordwärts etwa 6 und das 
Aviso etwa 10 bis 11 Knoten südwärts in die See; die Schnelligkeit 
beider Schiffe machte den Moment ihrer Berührung so flüchtig, dafs 
das Entern sich nicht ermöglichen liefs, indessen beschofs man sich 
während desselben lebhaft, und die Streifung des stärkeren Fahr- 
zeuges hatte uns doch immer einige Schädignngen am Schiffe selbst 
verursacht. 

Was das Feuer betrifft, so beschofs uns der Feind von seinem 
höher stehenden Verdeck mit Drehbassen und Gewehrsalven, doch 
wurde durch erstere keine Wirkung erzielt und durch letztere nur 
der Steuermann und ein Matrose getötet, sowie ein Matrose schwer 
verwundet. Das diesseitige Schnellfeuer aus Büchsen blieb, da es 
von unten nach oben stattfinden mufste, ziemlich erfolglos; über der 
gleichzeitigen Geschützthätigkeit des „Meteor" waltete ein übles 
Verhängnis. Als das Buggeschütz, unmittelbar nachdem der feind- 
liche Bug seine Mündung passiert, feuern sollte, rifs die Abzugsleine 
und der erst einen Moment später abgefeuerte Schufs traf blos noch 
die am Besammaste des Gegners hängende Rettungsboje desselben; 
die zwei anderen Geschütze wurden durch die Erschütterung des 
Streifstofses ausgerannt und kamen gar nicht zum Feuern. 

Die Beschädigungen des Kanonenbootes zeigten sich doch nicht 
als ganz unerheblich. Die Bakbordwanten und die au dieser Seite 
hängenden zwei Boote so wie der bakbordwärts befindliche Theil der 
Commaudobrücke und die Fockraa waren ihm zertrümmert. Der 
Hauptmast drohte, hin- und herschwankend, nach der Bakbordseite 
und über die Geschütze zu fallen; die Lage war kritisch und man 
wurde sich bewufst, dafs wenn sie der Feind sofort erkannt und 
benutzt hätte, für ihn der Sieg und für uns die Niederlage wahr- 
scheinlich war. Das geschah aber nicht und der „Meteor" bekam 
dadurch Spielraum, einmal zur Besserung seines gegenwärtigen Zu- 
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Standes, zweitens um sich so weit zu entfernen und eine solche 
Stellung einzunehmen, dafs seine Geschütze den Feind wirksam be- 
streichen konnten. 

Der Kommandeur des „Meteor" liefs, um sich zu helfeu, die 
Maschine mit vollem Dampf weiter gehen und legte das Ruder nach 
Bakbord, um die See von dort einzubekommen, worauf dann der 
Hauptmast nach Steuerbord fiel und nur das dort hängende Boot 
mit fortrifs. Jetzt wurde das Ruder sofort wieder nach Steuerbord 
gelegt, um die an der Bakbordseite befindlichen Geschütze wieder iu 
ihre gefechtsmäfsige Lage zu briugen. Als das Schiff nicht ohne 
Schwierigkeiten nach der Bakbordseite zurückgedreht war, begann 
der „Meteor" sogleich zu feuern und eine seiner viernndzwauzig- 
pfündigen Granaten traf nun den Bakbordkessel des feindlichen 
Schiffes. Dies machte sich sogleich durch die Menge des von dort 
ausströmenden Dampfes bemerkbar und der Kommandant des Kanonen- 
bootes wollte nun den hierdurch erlangten Vorteil sogleich ausbeuten. 
Als er in diesem Sinne, um an den Feind heranzukommeu , die 
Maschine weiter arbeiten liefs, brach das Stcuerreeg, die Schraube 
wurde unklar gemeldet und die Fragmente von Masten und Tauwerk 
wurden hinderlich; man war gezwungen, die Maschine stoppen zu 
lassen, und während das Kanonenboot nach Steuerbord zurück- 
schwenkte und man sich notwendig mit der Beseitigung der ver- 
schiedenen Schwierigkeiten beschäftigen mufste, verliefe der „Bouvet " 
den Kampfplatz und kam aus dem Bereiche unserer Geschütze. 
AJs das Kanonenboot nach einer halben Stunde wieder gefechtsfahig 
war, hatte sich der Gegner, mit direktem Kurs auf den Uafen von 
Havanna, schon soweit entfernt, dafs trotz der mit vollem Dampf 
stattfindenden Verfolgung ihn die Granaten des dem „Meteor" ge- 
hörigen Buggeschützes auch bei dem höchst möglichsten Aufsatz 
nicht mehr erreichen konnten. Auch schob sich, in der Nähe des 
Landes, die spanische Raddampf- Korvette „Hern an Cortez", um 
die Neutralität der spanischen Gewässer zu wahren , einen Schufs ab- 
gebend zwischen die beiden Gegner und eine weitere Fortsetzung 
des Kampfes war danach nicht mehr möglich. Diesen Absehlufs 
fand die in Rede stehende Aktion Nachmittag 4 Uhr 40 Minuten; 
das französische Aviso war in den Hafen von Havanna wieder ein- 
gelaufen und der „Meteor" folgte ihm, zumeist im Interesse des 
schwer verwundeten Matrosen v. Schramm, um 5 Uhr 10 Minuten 
und nahm um 5 Uhr 30 Minuten wieder seinen früheren Platz ein. 
Der Verwundete wurde sogleich an's Land gebracht, die beiden 
Toten beerdigte man am nächsten Tage. 
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Der Sieg des „Meteor" wird durch den Rückzug seines Gegners 
konstatiert und es würde eine volle Ueberwältigung des gröfseren 
durch das kleinere Fahrzeug daraus geworden sein, wenn nicht die 
durch den Zusanimenstofs bewirkte Schädigung des Kanonenbootes 
dieses aufgehalten und dem „Bouvet" es möglich gemacht hätte, 
sich zu retten. Beide Fahrzeuge haben bezüglich dieser Affaire viel 
Glück und viel Unglück gehabt; die Leitung des „Meteor" so wie 
die Haltung seiner Mannschaft war vortrefflich und auch dem 
„Bon v et" kann nur höchstens sein ungenaues Artillerie- und Ge- 
wehrfeuer zum Vorwurf gemacht werden. 

(Schlüte fol£t.) 



VI. 

Aus ausländischen militärischen Zeitschriften. 



Streif leurs österr. MilitÄr-Zeitschrift. März 1880. Einiges 
über die Verwendung der russischen Kavallerie vom k. k. 
Landwehrhanptmann Peroulesev. Der Verfasser hat es sich zur Auf- 
gabe gestellt, nachzuweisen, dafs Rufsland sowohl in organisatorischer 
als auch in taktischer Beziehung mit seiner Kavallerie eine beson- 
dere, von den übrigen europäischen Staaten verschiedene Tendenz 
befolgt. Die Stärke der russischen Kavallerie ist ganz enorm ; Rufs- 
land besitzt 295 Reiterregimenter, ungefähr dreimal so viel wie Öster- 
reich, doppelt so viel wie Deutschland. Dafs es Rufsland überhaupt 
möglich ist, eine solche Reiteruiassc aufzustellen, liegt in den eigen- 
tümlichen Landesverhältnissen, in dem Vorhandensein einer regulären 
und irregulären Kavallerie. Während früher sämtliche Kosacken- 
regimenter zu den letzteren rechneten, ist dieses jetzt nicht mehr 
in dem Mafse der Fall, da man namentlich aus politischen Rück- 
sichten angestrebt hat, diese mehr und mehr zu regulären Truppen 
zu machen, eine Einrichtung, die von vielen Militärschriftstellern an- 
gegriffen ist, denn gerade durch die Einreihung in die reguläre 
Armee haben die Kosacken viel von ihren sonstigen Reitereigen- 
schaften verloren. Die Bewaffnung der Kosacken ist eine sehr ver- 
schiedene, die vom Don, Astrachan, Oreuburg und dem Ural sind 
mit Piken, Tscherkessensäbel und Kapselkarabinier bewaffnet, die 
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Kubanschen und Terekschen dagegen aufser mit dem Tscherkessen- 
säbel mit gezogenem Gewehr, einem langen Dolch und einer mit 
einem Riemen am Sattel befestigten Pistole. Jedes Kosackenregiinent 
soll 150 im Eisenbahndienste ausgebildete Mannschaften besitzen. 

Napoleon I. sagte von den Kosaeken: „Sie sind aufseist fällig, 
kennen den Partisanenkrieg ausgezeichnet, brechen gegen den Feind 
mit Ungestüm los, dringen in denselben ein und verschwinden dann 
spurlos; sie sind die einzigen, denen man nicht regelrecht beikommen 
kann. Sie durchziehen fremde Länder nach dem Gerüche, ohne die 
Sprache, ohne die Wege zu kennen; sie sind überall zuhause und 
leben nur von der Beute. Mir gelang es niemals, Kosaeken zu Ge- 
fangenen zu machen." Diese Kosaeken existieren jetzt nicht mehr! 
Die Kriege der neueren Zeit, der polnische Aufstand, der Krimkrieg, 
sowie die verschiedenen Kriege gegen die Türken haben das zur 
Genüge bewiesen. Es ist hingegen in der Neuzeit bei der gesamten 
russischen Kavallerie dem Gefecht zu Fufs eine grofse Bedeutung 
beigelegt worden. Dafs die russische Kavallerie glaubt, hierin etwas 
Besonderes leisten zu können, geht aus den Worten des Generals 
Fadejews hervor: „Eine berittene Jägertruppe ist nur dann denkbar, 
wenn jedermann ein gleich guter Krieger zu Pferde und zu Fufs 
ist. Dieser Bedingung vermag blos Rufsland zu entsprechen. In 
seinen südöstlichen Grenzläudern leben eine Viertelmillion dienst- 
taugliche Kosaeken und beinahe ebenso viele Leute fremder Ab- 
stammung, denen das Reiten eine unbewufste Gewohnheit ist. An 
Pferden befinden sich heutigentages im eigentlichen Rnfsland, ohne 
die Gebiete der unterworfenen Nomaden zu rechnen, 20 Millionen, 
mithin doppelt so viel, als im übrigen Europa zusammengenommen. u 
Mögen diese Zahlen auch etwas hochgegriffen sein, so giebt doch 
immerhin die Organisation der russischen Kavallerie Veranlassung, 
anzunehmen, dafs Rufsland mit derselben eine eigentümliche taktische 
Verwendung anstrebt. 

Der Verfasser beleuchtet nun die Thätigkeit der russischen Ka- 
vallerie im letzten Kriege gegen die Türken unter spezieller Berück- 
sichtigung des Gefechtes Gurkos beim Dorfe Uflari und kommt dabei 
zu dem Resultat, dafs es das Bestreben der russischen Heeresleitung 
ist, die Kavallerie durchgeheuds zum Feuergefecht befähigt zu machen, 
Durch ihre bedeutende numerische Überlegenheit ist sie im stände, 
die feindliche Kavallerie in der Front festzuhalten, um mit weit- 
greifenden Umfassungen im Rücken des Feiudes zu erscheinen, wo 
sie das Feuergefecht eröffnen würde, was selbst bei einer tüchtigen 
Armee eine solche Panik hervorrufen dürfte, dafs an einen Wider- 
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stand kaum zu denken wäre. Aufserdem liefse eine solche Kaval- 
lerie dem Feinde kaum Zeit zum Atemholen und benähme ihm die 
Möglichkeit zu Detachierungen, ohne welche ein Krieg beinahe undenk- 
bar ist. Mifslingt ein solcher Angriff, so verschwindet die Kavallerie 
ebenso rasch, wie sie aufgetreten ist. Dafs diese Art der taktischen 
Verwendung im letzten Kriege nicht noch mehr zu tage getreten ist, 
erklärt sich teils aus den Terrainverhältnissen, teils aber daher, dafs 
es in jenem Kriege fast nie zu Kencontre- sondern stets zu Positions- 
gefechten kam. 

Dasselbe Heft enthält einen Artikel, betitelt: „Die russische 
provisorische Vorschrift für den Unterricht iu der zer- 
streuten Fechtart", vom Oberstlieutenant vou Neuwirth im 
Generalstabs-Corps. Schon in der Oktobernummer vorigen «Jahres 
brachte dasselbe Journal eine kurze Zusammenstellung dieser neuen 
Instruktion, die nunmehr für die ganze russische Armee offiziell 
geworden ist. Gegenwärtiger Artikel, der von genanntem Offizier im 
militärwissenschaftlichen Verein zu Krakau als Vortrag gehalten 
wurde, unterzieht die ganze Instruktion einer kritischen Betrachtung 
in einer Einleitung und 9 Abschnitten, die wir in folgendem aus- 
züglich wiedergeben. 

Allgemeine Grundsätze. Das Bataillon entwickelt sich 
eompagnieweise in zwei Linien zu zwei Compagnieen. Die erste 
Linie bildet die Compagniereserve, die zweite die Bataillousreserve. 
Die Schützenschwärme gruppieren sich nach dem Terrain, doch soll 
in offenem Terrain der Schwärm (der unserer Section entspricht) 
nicht über 20, der Zug nicht über 120, die Compagnie 250, das 
Bataillon gewöhnlich 500 Schritt Frontlänge einnehmen. Die Ent- 
wickelung der Schützenlinie ist ausserordentlich weitläufig, sie erfor- 
dert eine Menge von Kommandos und läfst den verschiedenen Unter- 
führern fast gar keine Selbständigkeit. 

L Leitung der zerstreuten Fechtart. Signale sind ver- 
boten, nur das Signal „Alle", das gleichzeitig Kavallerie avisiert, 
und „zum Angriff" sind gestattet. Über die Benutzimg des Terrains 
giebt die Instruktion gar keine Direktiven. Auffallend erscheint die 
so sehr frühe Entwickelung in Schützeuschwärmen, die schon auf 
3—2000 Schritt vor dem Feinde stattfinden soll. 

II. Verpflichtung der Kommandanten. Charakteristisch 
ist die geringe Selbständigkeit der Compagniechefs , so dafs die 
Rolle, die bei uns den Hauptlouten zufallt, in Rufsland erst dem 
Stabsoffizier zuerteilt wird. So z. B. heifst es: „Im Falle die Com- 
pagnieen erster Linie dringend Hilfe benötigen und nicht Zeit ist, 
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den Befehl des Bataillonskommandeurs einzuholen, führt der Com- 
pagniechef der zweiten Linie auf eigene Verantwortung seine Com- 
pagnie zur Unterstützung vor. Nach Beendigung seiner Aufgabe 
kehrt er wieder auf seinen Platz zurück." 

Die Sorge für Munitionsersatz wird mit besonderer Wichtigkeit 
betont, auch in der Offensive soll der Patronenwagen dem Bataillon 
stets zur Hand bleiben, eine Vorschrift, die in einer grofsen Schlacht 
doch wohl auf Schwierigkeiten stofsen würde. 

III. Feuergefecht. Die für die Verwendung des Feuers ge- 
gebenen Vorschriften sind durchaus materiell, sie haben viel Aehn- 
lichkeit mit unseren deutschen Instruktionen. In der Schützenlinie 
wird das Einzelfeuer auf die Entfernungen bis zu 8- und 900 Schritt, 
das Abteilungsfeuer auf die weiteren Entfernungen, und zwar ent- 
weder als Salvenfeuer oder als Feuer mit einer bestimmten Anzahl 
von Patronen angewendet. Geschlossene Abteilungen dürfen nur Sal- 
venfeuer geben, eine Vorschrift, in der der Verfasser eine zu grofse 
Einschränkung erblickt. Das Schiefsen auf weite Entfernungen soll 
nur ausnahmsweise zur Anwendung gebracht werden, das Hauptge- 
wicht ist auf die nahen Distanzen zu legen. Diese Vorschrift ist 
um so bemerkenswerter, als sie nach dem letzten Kriege gegen die 
Türken gegeben ist, in welchem die letzteren einen so ausgedehnten 
Gebrauch von dieser Feuerart machten und den Russen dadurch 
stellenweise bedeutende Verluste beibrachten. Die Türken kämpften 
hier allerdings meistens unter Verhältnissen, die einen unbegrenzten 
Patronenverbrauch zuliefsen. Bei allen Feuerarten auf weiten Ent- 
fernungen werden 2—4 verschiedene Visiere bestimmt. 

IV. Die Reserve. Es werden die Compagnie- und Bataillons- 
reserve unterschieden. Erstere, die zu Anfang des Gefechts 500 
Schritt hinter der Schützenlinie stehen soll, dient zur speziellen 
Unterstützung letzterer, während die Bataillonsreserve zur Unter- 
stutzung der Compagnieen der ersten Linie dient. Die Grundformation 
derselben ist die Linie, die bei stärkerem Feuer geöffnet wird, die 
Kolonne soll nur dann formiert werden, wenn die Reserve sich 
hinter deckenden Terraingegenständen beündet. Es ist uns hierbei 
der sehr grofse Treffenabstand von 500 Schritt auffallend, der auch 
für diese Reserve vorgeschrieben ist. 

V. Vorrücken und Angriff. Im Bereich des wirksamen Ge- 
wehrfeuers angelangt, beginnt das sprungweise Vorgehen, dafs von 
den Reserven gleichzeitig mitgemacht wird. Ist die Schützenlinie 
auf etwa 150 Schritt dem Feinde nahe gekommen und hat sie Aus- 
sicht, den Feind ohne Hülfe der Reserven werfen zu können, so eilt 
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sie mit Hurrahruf vorwärts auf den Feind; dieser Angriff hoifst der 
Schützeuanlauf. Ist dieser aber nicht angängig, so giebt die 
Kette so lauge Schnellfeuer, bis die in entwickelter Linie heran- 
rückende Compagniereserve in der Kette eintrifft, und stürzt sich 
nun mit dieser vereint auf den Feind. Es wird dabei erwähnt, dafs 
bei der grofsen Schwierigkeit, die dem Gelingen eines reinen Fron- 
talangriffes entgegensteht, stets danach gestrebt werden soll, eine 
Flanke zu umfassen. Die über das sprungweise Vorgehen noch ge- 
gebeneu detaillierten Vorschriften schliefsen sich ganz den nnsrigen 
an. Die bedeutenden Trefteuabstände von 500 Schritt scheinen doch 
sehr bedenklich, und es liegt die Gefahr nahe, dafs die Reserven 
nicht zur rechten Zeit eintieften, wo eine Unterstützung Not thut; 
andererseits steht bei dem vorgeschriebeneu Schnellfeuer während des 
Vorrückens eine Muuitionsverschwendung zu befürchten. Ebenso 
eigentümlich ist die vorgeschriebene Form der Linie, die von uns 
bekanntlich nur als Schutzmittel gegen Granatfeuer formiert wer- 
den soll. 

VI. Skizze der Verteidigungsthätigkeit. Das Reglement 
schreibt als Verteidigungsprinzip vor, dafs, nach sorgfaltiger Auswahl 
der Stellung unter Berücksichtigung der Flanken, der Feind durch 
Feuer erschüttert werden soll und demnächst zum Bajonettstofs vorzu- 
gehen ist. Sparsamkeit mit der Munition bis auf die näheren 
Distanzen wird dabei empfohlen. Die Vorschrift des Gegenstosfes 
scheint eine sehr gewagte zu sein, da man meistens gezwungen sein 
wird, eine gute Deckung zu verlassen ; wenn nun ein entschlossener 
Angreifer seinerseits stehen bleibt, so geht der Verteidiger aller Vor- 
teile der Defensive verlustig. Das Reglement führt noch als Vor- 
schrift die gewifs sehr zweckmäfsige Bestimmung hinzu, in der 
Defensive, wenn irgend möglich, die Entfernungen vorher festzustellen. 

VII. Der Rückzug. Reglementarische Vorschriften für den 
Rückzug zu geben, ist ein Ding der Unmöglichkeit, es kann eben 
nur angestrebt werden, die Ordnung nach Möglichkeit aufrecht zu 
erhalten. Hierauf drückt auch die russische Instruktion, schreibt 
dabei jedoch eigentümlicher Weise vor, die Schützen, wie beim An- 
griff, sprungweise im Laufschritt zurückgehen zu lassen. Sollte es 
wohl denkbar sein, dafs eine solche Schützenkette im GefecM dabei 
in der Hand des Führers bliebe? 

VIII. Abweisung des Kavallerieangriffs. Das Signal: 
„Kolonne formieren" ist gänzlich in Wegfall gekommen, die Ka- 
vallerieangriffe solleu nur durch Feuer in entwickelter Linie oder 
durch viergliedriges der Kolonne abgewiesen werden. Hieran an- 
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knüpfend erwähnt der österreichische Verfasser verschiedene Beispiele 
aus dem Feldzuge 1870—71, welche die Carreebildung als entbehr- 
lich erscheinen lassen, so z. B. der Kürassierangriff in der Schlacht 
bei Wörth, verschiedene Angriffe in der Schlacht bei Mars la Tour 
und bei Beaumont. Sehr zweckmäfsig scheint die Bestimmung zu 
sein, dafs das Durchreiten der Kavallerie durch feuernde Schützen- 
linien im Frieden zum Gegenstand der Übung zu machen ist. 

IX. Benehmen im Verein mit der Artillerie und gegen 
dieselbe. Dieser Abschnitt enthält keine besondere von den unsrigen 
verschiedene Vorschriften, er betont eben nur die Aufhebung der 
früher üblichen Partikularbedeckung. Angriffe gegen Batterieen sollen 
nur von Schützenlinien ausgeführt werden, dio Reserven sind gegen 
die auf den Flügeln befindlichen Bedeckungen zu richten. 



Journal des Sciences Militaires, März 1880. Der praktische 
Schiefsdienst der preufsischen Infanterie. Der ungenannte 
französische Verfasser charakterisiert in diesem Artikel den gesamten 
Schiefsdienst des deutschen Heeres im Vergleich zu dem in Frank- 
reich. Der Verfasser giebt nicht allein alle auf den Schiefsdieust 
bezüglichen Vorschriften genau wieder, sondern er schildert auch die 
praktische Ausführung des Schiefsdienstes von Beginn der Ausbildung 
des einzelnen Mannes au, bis zu den grofsen Gefechtsübungen in ein- 
gehendster Weise. Alle Angaben sind so durchaus richtig, dafs der 
Verfasser oft und lange Gelegenheit gehabt haben m'ufs, diesen 
Dienstzweig aus eigener Anschauung kennen zu lernen. Eine aus- 
zügliche Wiederholung dieser Angaben kann für uus kein Interesse 
haben, wohingegen die kritischen Betrachtungen und Vergleiche mit 
den französischen Verhältnissen hier in kurzem erwähnt werden sollen. 

Zunächst lobt der Verfasser die prägnante Kürze der Schiefs- 
instruktion, die nur 99 Seiten umfasse, während die französische 
einen Band von 500—600 Seiten bildet. Der wesentliche Vorzug 
der ersteren liegt darin, dafs sie den ganzen Dienst nur in seinen 
Grundzügen vorschreibt und das Detail der Ausführung den betreffen- 
den Kommandeuren überläfst, wodurch Lust und Liebe zur Sache 
hervorgerufen wird, während andererseits die Form das Wesen der 
Sache zurücktreten läfst. Dasselbe ist auch beim Exerzierreglement* 
der Fall, das bei den Deutschen 130, bei den Franzosen 685 Seiten 
umfafst. Mit einem Worte, die deutschen Vorschriften bestimmen 
das zu erreichende Ziel, überlassen aber die zu wählenden Mittel. 
Der Verfasser erkennt ferner den Vorteil an, den es gewährt, wenn 
der Compagniechef selbständig die Schiefszeit, die Zahl und Aus- 
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wähl der Schützen bestimmen und alle Anordnungen selbständig 
treffen kann, während in Frankreich an einem bestimmten Tage mit 
einer bestimmten Anzahl von Schützen geschossen werden mnfs, mag 
der Compagniechef den Zeitpunkt und die Wahl der Schützen für 
geeignet halten oder nicht. Dafs es überhaupt in Deutschland mög- 
lich ist, mit derartig kurzen Reglements und Instruktionen, bei Ueber- 
lassung von so viel Selbständigkeit so Bedeutendes zu erreichen, 
liegt darin, dafe Deutschland, und speziell Preufsen, in seiner Armee 
eine Tradition besitzt, die sich von Generation zu Generation fort- 
pflanzt, und den Dienstbetrieb innerhalb der verschiedenen Truppen- 
teile egalisiert, mögen verschiedene Corps auch noch so verschiedene 
Prinzipien dabei verfolgen. 

Nach dieser detailliert ausgeführten Einleitung geht der Verfasser 
dazu über, den Schiefsdienst in seinem weitesten Umfange zu schil- 
dern, er beschreibt die Einrichtung der Scheibenstände, das gesamte 
Material, das Einzelschiefsen , das Gefechtsschiefsen , das Schiefsen 
der Offiziere und empfiehlt, davon so viel als möglich für die fran- 
zösische Armee anzunehmen, da sie dringend der Verbesserungen 
und Fortschritte in diesem Dienstzweige bedarf. 



Bulletin de la reunion des offlciers No. 12 und 14, Jahrgang 
1880: „Die Revolver-Kanone im Felde" und die dazugehörige 
Fortsetzung unter dem Titel „Die Mitrailleusen, ihre Bedeu- 
tung für Spezialzwecke und ihre Verwendung im Felde" 
behandeln dieses Thema, angeregt durch einen in der „Zeitschrift 
für Schweizerische Artillerie" erschienenen Artikel. Durch das in 
Marinekreisen festgestellte Prinzip, dafs Revolver geschütze eines der 
wirksamsten Mittel der Verteidigung grofser Schiffe gegen Angriffe 
kleiner Torpedoboote bilden, ist man der technischen Vervollkomm- 
nung der verschiedenen bereits vorhandenen Geschütze dieser Art 
näher getreten. In England wurde aus diesem Grunde der Palm- 
krantz-Nordenfeld-Mitrailleur für die Marine eingeführt, über welchen 
in dem Oktober-Heft 1879 der Jahrbücher bereits eine Mitteilung 
gebracht wurde. In Frankreich ist nunmehr die Hotchkifs-Revolver- 
kanone zur Einfuhrung bestimmt, und zwar zu einem doppelten 
Zweck, zur Armierung grofser Schiffe und zu niederer Graben- 
bestreichung und Flankierung bei der Festungsverteidigung. Ohne 
auf eine detaillierte Beschreibung des Mechanismus hier einzugehen, 
sei nur erwähnt, dafs genannte Revolverkanone aus 5 bezw. 6 neben- 
einander liegenden Rohren besteht, an deren hinterem Ende das 
Magazin zur Aufnahme der Munition angebracht ist. Sobald das 
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Rohrbündel auf das Ziel gerichtet ist, bedarf das Geschütz zur Be- 
dienung nur Eines Mannes, der, an einer Kurbel drehend, einen 
ununterbrochenen Geschofshagel erzeugt. Das Geschütz ist in einem 
leichteren und einem schwereren Modell angefertigt, die jedoch beide 
dasselbe Kaliber von 0,37 m haben, während Geschofs- und Ladungs- 
gewicht, sowie die übrigen Konstruktionsverhältnisse differieren. 
Ersteres hat ein Geschofs von 455 g mit 80 g Ladung, letzteres 
von 525 g mit 110 g Ladung. Die Tragweite beträgt 4400 
bezw. 5000 m. Die Geschosse sind Sprenggeschosse, die beim 
Krepieren 15 — 20 Sprengstücke bilden. Das Totalgewicht eines 
solchen Geschützes mit voller Ausrüstung und 1200 Geschossen 
beträgt bei dem leichteren Modell 1400 kg und bei dem schwereren 
2050 kg, so dafs die Geschütze mit vier Pferden bespannt, allen 
Anforderungen in Bezug auf Beweglichkeit genügen. Die Feuer- 
geschwindigkeit beträgt 80 Schufs in der Minute. Für die Verwen- 
dung im Felde existiert aufserdem noch eine Sprenggeschofsart mit 
24 Bleikugeln, eine Art kleiner Shrapnels. Der etwas sehr sangui- 
nische Verfasser hält die Ueberleeenheit dieser Geschütze über an- 
dere für sehr bedeutend, da ein einziges derselben im Stande ist, 
bei nur ganz langsamem Feuern, also 40 Schufs in einer Minute, 
somit 40 x 15 = 600 Sprengstücke in eine feindliche Batterie 
schleudern zu können. 

England hat inzwischen den Nordenfeld-Palmkrantz-Mitrailleur in 
mancher Beziehung verbessert. War derselbe ursprünglich nur zur 
Armierung von Schiffen bestimmt, so ist nunmehr ein neues Modell 
desselben für den Feldgebrauch, besonders für den Gebirgskrieg kon- 
struiert. Diese Neukonstruktion besteht darin, dafs, unter Beibehal- 
tung des Rohres die Laffete in Wegfall gekommen ist, und durch 
ein dreibeiniges Stativ mit Kugelcharnier ersetzt wird. Dieses Stativ 
kann zusammengeklappt werden, und wird dadurch das ganze Ge- 
schütz so einfach, dafs es von einem Pferde bequem auf einem Trag- 
sattel transportiert werden kann, da das Gesamtgewicht nur 50 kg 
beträgt. England wird diese Art von Geschützen bei seinen vielen 
aufsereuropäischen Kriegen gewifs mit Vorteil verwenden können. Der 
Vorschlag, den der Verfasser zum Schlufs macht, sämtliche Eskadrons 
und Bataillone mit einem oder mehreren Geschützen dieser Art für 
den Feldkrieg auszurüsten, dürfte für europäische Heere wohl nicht 
ausführbar sein. 

Naval and Military Gazette, 24. März 1880. Über Helio- 
graphie. Sowohl im Kriege der Engländer gegen die Zulus wie 



Digitized by Google 



102 



Aus ausländischen militairischen Zeitschriften. 



gegen Afghanistan fand die Heliographie eine vielfache nnd nutz- 
bringende Verwendung. In ersterem wurde, wie unseren Lesern aus 
dem Juli-Heft der Jahrbücher vergangenen Jahres noch bekannt sein 
wird, die Heliographie improvisiert. Apparate waren damals nicht 
vorhanden, und nur durch den genialen Gedanken und die bewun- 
dernswürdige Ausdauer eines jüngeren Offiziers war es möglich, durch 
Spiegelsignale mit der in Ekowe eingeschlossenen Besatzung in Ver- 
bindung zu treten, und diese Verbindung bis zur schliefslichen Be- 
freiung aufrecht zu erhalten. In dem Kriege gegen Afghanistan war 
man jedoch von anfang an mit dem nötigen Material und Personal 
ausgerüstet und die Einrichtung hat vortreffliche Dienste geleistet. 
Der Kommandeur dieser Signal -Abteilung, der Major Wynne vom 
51. leichten Infanterie-Regiment, hielt am 15. März in der „United 
service institution" einen Vortrag über die praktische Verwendung 
der Heliographie im Felde. Die zur Signalisierung erforderlichen 
Instrumente sind sehr einfacher Art; bei Sonnenlicht bedarf es nur 
eines einfachen Spiegelapparates, um die Sonnenstrahlen in gewisser 
Richtung reflektieren zu lassen. Bei bedecktem Himmel und bei 
Nacht müssen andere Hülfsmittel angewandt werden; es tritt hier 
die Verwendung des elektrischen Funkens zur Erzeugung von Blitzen 
in den Vordergrund, dagegen hat sich das Mondlicht als genügend 
erwiesen, um ebenfalls damit Signale geben zu können. Die Ent- 
fernung der verschiedenen Signalstationen kann so weit sein, wie 
überhaupt das unbewaffnete Auge sehen kann, bis zu 30 km sind 
noch gute Resultate zu erreichen. Die Ausbildung der Mannschaft 
geschieht in ähnlicher Weise, wie dieses in der Marine bereits 
üblich ist. 

Der englische Offizier erzählt nun eine Reihe von Beispielen 
aus dem letzten Kriege gegen Afghanistan, in denen die Heliographie 
besondere Dienste geleistet hatte. Am 29. Mai 1879 wurde der 
Kapitän Straton, der Chef der Signal-Abteilung, auf den 15 000Fufs 
hohen Safed Koh entsandt, von wo aus er das Kabul-Thal mit einem 
Teleskop rekognoszierte. In einer Entfernung von 30 (englischen) 
Meilen entdeckte er ein feindliches Lager. In einer Zeit von fünf- 
zehn Minuten war es ihm gelungen, die Aufmerksamkeit der beiden 
durch das Ruram- und Kabul -Thal marschierenden Kolonnen der 
Generale Roberts und Browne vermittelst eines dreizölligen Helio- 
graphen auf sich zu ziehen, ihnen das Gesehene mitzuteilen und nun 
die Verbindung beider Kolonnen herzustellen. In einem anderen Falle, 
als General Tytler's Streitkräfte in drei Kolonnen unter den Obersten 
Gordon, Rozers und Low getrennt vorrückten, wurde die verloren 
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gegangene Verbindung der Detachements durch richtig gegebene und 
verstandene Signale wieder aufgenommen und die Vereinigung der 
Detachements ermöglicht. — Am 12. Januar signalisierte der Kapitän 
Straton von seiner Signalstation aus den Übergang der Mamund's 
über den Kabul-Flufs nach Jellalabad. Noch in derselben Nacht 
wurde von dort aus eine Brigado in 3 Kolonnen detachiert und 
deren Verbindung untereinander dauernd durch die Signalstation 
bewirkt. 

In allen aofser-europäischen Kriegen, wo die Verwendung des 
elektrischen Telegraphen und der Kavallerie nur eine beschränkte 
sein kann, wird die Heliographie stets von grofsem Nutzen sein. 
Es kommt noch hinzu, dafs gerade in solchen Klimaten die Verwen- 
dung optischer Signale wesentlich leichter ist, als in den mittel- 
europäischen Ländern. Dennoch scheint man auch bei uns der Sache 
näher treten zu wollen, denn es verlautet, dafs schon in diesem 
Jahre, wo eine ausgedehnte Teilnahme der Telegraphen-Abteilung an 
den Herbstmanövern stattfinden soll, auch die Anwendung optischer 
Signale dabei in Aussicht genommen ist. 



VII. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 



1. Taktische Betrachtungen Uber das Infanterie -Gefecht 

auf dem Schlachtfelde von Gravelotte — St. Privat. Von 
v. Estorff, Major und Bataillonskommandeur im 3. Magde- 
burgischen Infanterieregt. No. G6. — 2. Moderne Feuer- 
taktik. — 3. Das moderne Gefecht und seine Rück- 
wirkung auf die Ausbildung der Infanterie. Von L. v. W.— 
4. Die Ausbildung der Compagnie zum Gefecht. Für 
das praktische Bedürfnis nach den bestehenden Reglements 
zusammengestellt von F. v. Hill er, Hauptmann und Com- 
pagniechef im Grenadierregiment Königin Olga (1. Württ.) 
No. 118. 

Als ich nach einer mehrmonatlichen Abwesenheit vor kurzem 
wieder in die Heimat zurückgekehrt war und Umschau nach den 
inzwischen erschienenen militärischen Werken hielt, fiel nicht ohne 



Digitized by Google 



104 



Umschau in der Militir-Litteratur. 



Befremden mein Blick auf eine verhältnifsmäfsig sehr grofse Zahl 
Schriften taktischer Natur. Unwillkürlich drängte sich hierbei die 
Frage nach der Ursache dieser lebhaften litterarischen Thätigkeit auf 
taktischem Gebiete auf. — 

Zehn Jahre sind verflossen, seit wir auf französischem Boden es 
erfahren haben, „Was es ist um eine Schlacht" mit Hinterladern 
und gezogenen Geschützen. Die Erfahrungen und Lehren jenes 
grofsen Krieges sind längst festgestellt und, man darf wohl behaupten, 
Gemeingut des deutschen Heeres geworden; nach einzelnen Richtungen 
hin hat der auch bereits seit mehreren Jahren beendete russisch- 
türkische Krieg die früher gewonnenen Lehren neu befestigt. Er- 
findungen von umgestaltendem Einflufs für die Fechtweise der Truppen 
sind in den letzten Jahren nicht gemacht worden. Unser Exerzier- 
Reglement, mit welchem wir im Kriege von 1866 ebenso wie dem 
von 1870/71 siegreich kämpften, mit welchem wir sowohl die 
Schlachten bei Wörth, Spicheren und Gravelotte, als auch die bei 
Loigny-Poupry, St. Quentin und an der Lisaine schlugen, hat, bereichert 
durch neue Zusätze, gebührend auf die Bedeutung der einzelnen Kampf- 
formen hingewiesen und ist gewissermafsen ergänzt worden durch 
eine vortreffliche Schiefsinstruktion. Was bedarf es da noch einer 
besonderen litterarischen Thätigkeit auf taktischem Gebiete, was noch 
der Belehrung, Ermahnung und Anregung? — 

In den ersten Jahren nach dem deutsch -französischen Kriege 
kochte es in den vom Kampfe und unter schmerzlichen Verlusten 
zu grofser Aufregung gebrachten Gemütern wild auf. Von allen 
Seiten stürmte man gegen jenes in mehreren Kriegen bewährte 
Reglement an; es sollte alles von Grund aus neu geschaffen werden. 
Nur schüchtern wagten einzelne Stimmen mit der Behauptung her- 
vorzutreten, dafs am Ende das alte Reglement auch noch weiterhin 
eine gute Grundlage bilden werde. Je mehr im Laufe der Jahre 
das Gefühl dem ruhigen Verstände Platz machte, um so seltener 
wurden die litterarischen Erscheinungen, welche unsere taktischen 
Formen von Grund aus umgewandelt haben wollten. Zur heutigen 
Stunde stehen, mit besonderer Freude sei es hier betont, Werke, wie 
das vor kurzem erschienene „Die Aufgabe unserer Infanterie in 
Bataillon und Brigade" nur noch ganz vereinzelt da; Bestrebungen, 
auf Umänderung der Grundformen des Reglements hinzielend, finden 
heutigen Tages sicherlich sehr wenig Anklang. Fast überall dürfte 
jetzt die Ansicht herrschen, dafs unser Reglement, was die Fest- 
stellung der Kampfformen anbelangt, allen Anforderungen genügt, dafs 
es aber nicht Sache des Reglements ist, genaue Regeln darüber an- 
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zugeben, wo, wann und wie die einzelnen Formen angewendet wer- 
den sollen. Die wenigen Grundsätze, welche in der Taktik von all- 
gemeiner Wahrheit sind, enthält, im übrigen, wie sehon berührt, unser 
Reglement; mehr in dieser Beziehung bringen zu wollen, wäre ein 
nutzloses und schädliches Streben. Der moderne Kampf verlangt die 
höchste Geistesthätigkeit vom obersten bis zum untersten Führer, 
ja von jedem Mann in Reih und Glied ; in dem gegebenen Wirkungs- 
kreise und unter steter Rücksicht auf das Ganze, freieste Anwendung 
der Form nach eigenem Gutdünken, ist die erste Bedingung für den 
Erfolg. — Hatten die preufsischen Truppen unter Friedrich dem 
Grofsen — zu einer Zeit, wo die Form doch noch eine viel höhere 
Bedeutung hatte als heutigen Tags — ein neues Reglement erhalten, 
das ihnen die Anwendung der Formen vorschrieb? Haben die 
napoleonischen Truppen über die Anwendung der Formen, mit wel- 
chen sie siegten, jemals reglementarische Vorschriften erhalten? Und 
was war die Folge, wenn die Epigonen die von grofsen Kriegs- 
meistern angewendeten Formen und so trefflich bewährten Mittel 
ohne weiteres nachahmen wollten? Die Antwort wird sich jeder 
selbst geben, der mit der Kriegsgeschichte nur oberflächlich bekannt. 

Dafs man bei uns jetzt der einzig richtigen Auffassung von 
dem Zwecke des Reglements im vollsten Mafse huldigt und dafs man, 
um den Anforderungen des Krieges gerecht zu werden, Schulung 
des Geistes, eifriges Studieren der Kriegsgeschichte, sorgfältiges Nach- 
denken über Leistung und Wirkung der Feuerwaffen u. s. w. neben 
Erziehung der Gewandtheit und eiserner Disziplin als Hauptbildungs- 
mittel ansieht, beweisen auch in deutlichster Weise die oben ge- 
nannten Schriften. Sie stehen sämtlich auf dem Boden des Regle- 
ments und der bezüglichen Instruktionen. Wenn in denselben hier 
und da ein Wunsch nach gröfserer Betonung des Wertes einer oder 
der anderen Form, nach anderer Zusammenstellung des Stoffes und 
Aehnlichem laut wird, so erscheint dies im Hinblick auf den einge- 
nommenen Standpunkt von nur ganz untergeordneter Bedeutung 
und ist zum Teil noch als Nachwehe der früheren krankhaft 
zuckenden Zeit anzusehen. Was aber noch viel mehr heifsen will, 
ist, dafs jene vier Schriften bei den verschiedenen Wegen, welche 
sie einschlagen, und bei aller geistigen Freiheit, da, wo sie sich auf 
demselben Boden bewegen, voll übereinstimmen und alle im wesent- 
lichen mit denselben Mitteln zu demselben Ziele zu gelangen suchen. 

Aus solchen erfreulichen Erscheinungen darf man unter Rück- 
blick auf die Mehrzahl der übrigen in letzter Zeit erschienenen Werke 
taktischer Natur also wohl folgern, dafs in unserer Armee allerseits das 
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Wesen der modernen Taktik richtig erkannt ist und dafs überall im 
grofsen Ganzen gleiche und zutreffende Anschauungen herrschen. 
Die Verschiedenheiten, welche noch bestehen und welche sich meistens 
auf unwesentliche Gegenstände beziehen, bemühe man sich nicht zu 
verbannen; sie werden immer von neuem auftauchen so lange 
geistige Regsamkeit und geistiges Streben vorhanden, und dies zu 
vernichten liegt doch gewiis nirgends in der Absicht 

Werden die hier gemachten Schlüsse als richtig anerkannt, so 
liegt darin zugleich das Zugeständnis, dafs ein besonderes Bedürfnis 
nicht mehr vorliegt, unausgesetzt und mit Eifer litterarische Erzeug- 
nisse taktischer Natur in die Öffentlichkeit zu bringen. Es dürfte 
sogar diese zu rege Thätigkeit auf besagtem Gebiete eine für die 
Sache schädliche Gleichgültigkeit gegen wissenschaftliche Werke her- 
vorrufen, wenn auch andererseits nicht zu leugnen ist, dafs das 
Gute und Richtige nicht oft genug öffentlich ausgesprochen werden 
kann. Von letzterem Standpunkte aus seien denn auch die oben- 
genannten Bücher willkommen geheifsen. 

Gehe ich auf den Inhalt derselben näher ein, so ergeht sich 
das ersterwähnte an der Hand der Darstellung des Generalstabs- 
werkes in sehr mafsvolle und fast durchweg vollständig zutreffende 
Betrachtungen über die Führung und das taktische Verhalten der 
Truppe in den einzelnen Kampfmomenten der Schlacht bei Grave- 
lotte. Der Verfasser entwickelt hierbei die Grundsätze, welche sich 
für die Taktik ergeben, und legt dann dar, wie man unter Beachtung 
derselben die erhaltenen Aufträge wohl am besten durchgeführt haben 
würde. Im grofsen Ganzen wird man den entwickelten Ansichten 
gewifs allerseits beistimmen, einzelne Anschauungen werden hingegen 
auf Widerstand stofsen. Dafs wir z. B. bei Beginn des Feldzuges 
„selbstverständlich" noch veraltete taktische Grundsätze befolgten, 
wie es S. 5 heifst, kann nicht unbedingt zugegeben werden. Die 
taktischen Grundsätze haben während des deutsch -französischen 
Krieges wohl schwerlich eine Aenderung erfahren. Wenn man z. B. 
bei Gravelotte und bei Sedan in taktischer Beziehung höchst ver- 
schieden auftrat, so geschah dies nicht in Folge des Aufgebens ver- 
alteter und des Annehmens neuer taktischer Grundsätze, — dies 
hätte sich unmöglich in kaum vierzehn Tagen durchführen lassen 
— sondern nur in besserer Anwendung derselben Grundsätze. Ob, 
wie S. 32 behauptet wird, im bedeckten Gelände noch die alte Stofs- 
taktik am Platze, verminderte Schützen mit starken Soutiens, Bereit- 
haltung starker Kolonnen, wird gleichfalls nur „mit dem Körnchen 
Salz" zu acceptieren sein, wie denn auch das Innere der Wälder, 
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entgegen der Ansicht des Verfassers, weniger als Schauplatz der 
Kampfeshandlnng denn als Annäherungsmittel an die Stellung des 
Gegners zn betrachten sein dürfte. Kolonnenwege von Seiten der 
Infanterie in ausgedehntem dichten Walde während der Schlacht in 
einer Kainpfespause anzulegen, wie dies auf S. 35 empfohlen wird, 
möchte auch seine sehr grofsen Schwierigkeiten haben. „Das Vor- 
laufen von Abschnitt zu Abschnitt darf nur dann unterbrochen wer- 
den, wenn das Verhalten des Gegners gebieterisch eine Erwiderung 
des Feners verlangt", heifst es auf S. 67. Ich dächte, die Zone des 
sprungweisen Vorgehens mufs systematisch von Abschnitt zu Ab- 
schnitt in der Art passiert werden, dafs der feuernde Gegner von den 
nicht vorlaufenden Abteilungen unausgesetzt unter lebhaftes Feuer 
gehalten wird. — So könnten noch mehrere Stellen aufgeführt wer- 
den, bei welchen vielleicht oft nur die Zweideutigkeit des Ausdrucks 
Zweifel über das Zutreffende der ausgesprochenen Ansicht hervorruft. 
Nicht selten erschweren übrigens unrichtige Benennungen der Truppen- 
teile (das IX. Jägerbataillon hat z. B. fast durchweg die Nr. VIII 
erhalten, die 29. Brigade auf S. 33 die Bezeichnung 20, die 
48. Brigade auf S. 65 die Bezeichnung 28 u. s. w.) das Studium. 
Ungeachtet dieser kleinen Verschiedenheiten in den Anschauungen 
und der unbedeutenden Ausstellungen verschaffte mir das sorgfältige 
und mehrfache Durchlesen des Buches einen lehrreichen Genufs. Es 
ist nicht schwer, nach den Ereignissen zu urteilen, sagt Verfasser 
zwar auf S. 4, doch halte ich es nicht für leicht, in so wenig ver- 
letzender und doch so sachgemäfser Weise, wie es hier geschehen, 
das Richtige zu sagen. 

Auch über das zweite der hier in Rode stehenden Werke 
„Moderne Feuertaktik", habe ich nach wiederholtem kritischen Lesen 
mir nur das günstigste Urteil bilden können. Allerdings steht die 
Schrift in dem ersten Abschnitte „die Feuerwirkung im Gefecht" 
nach meiner Ansicht lediglich auf dem Boden einer richtigen Theorie, 
mit der man aber leider in der Praxis wenig rechnen kann. Um- 
somehr greifen hingegen die Betrachtungen über den Kinflufs von 
Raum, Zeit und Terrain auf „die Feuerwirkung im Gefecht" in das 
wirkliche Leben ein; die logischen, klaren und aus der Praxis 
entnommenen Anschauungen werdon gewifs vielseitigen Beifall finden. 
Der letzte Abschnitt, welcher „Resultate für die Lehre von der 
Truppenverwendung" mitteilt, bringt auch viel Zutreffendes und 
Beherzigendes über den Schlachtengebrauch der einzelnen Waffen. 
Der Einflnfs des Raumes gestattet es nicht, hier näher auf den 
interessanten Abschnitt einzugehen, doch kann ich es mir nicht ver- 
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sagen, dem über die Thätigkeit der Angriffsartillerie Hingestellten 
mit einigen Worten näher zu treten. 

In üebereinstimmung mit fast allen Schriftstellern , namentlich 
den spezifisch -artilleristischen, verlangt Verfasser, dafs die Angriffs- 
artillerie in der Zone des wirksamen Artilleriefeuers sich vor allem 
die Bekämpfung der Artillerie des Verteidigers angelegen sein lasse. 
Er will zunächst, wie es in der Regel geschieht, einen Artilleriekampf, 
bei welchem die Infanterie eigentlich nur Zuschauer. Solcher Anschauung 
bin ich, wo ich konnte, entgegengetreten, und möchte sie auch ferner- 
hin, wo ich sie finde, auf das lebhafteste bekämpfen. In der Wirk- 
lichkeit wird ja leider die Angriffsartillerie den gefährlichsten Feind 
in der eigenen gegenüberstehenden Waffe erblicken, nach deren Nieder- 
kämpfung es dann ein leichtes ist, die Infanterie des Verteidigers zu ver- 
drängen. Beim Angriffe, so möchte ich betonen, gilt es vor allem, 
mit der Infanterie in die Stellung des Feindes einzudringen. Wer 
verhindert dies hauptsächlich? Die feindliche Infanterie. Das Feuer 
der Artillerie wird dem Angreifer unter Benutzung des Terrains 
und geeigneter Formen ein unausgesetzes Vorrücken so lange ge- 
statten, bis er in den Bereich des gezielten Infanteriefeuers gelangt. 
Ehe dies nicht beseitigt, ist ein weiteres Vordringen nicht möglich. 
Warum wird also das Feuer der Angriffsartillerie nicht sofort gegen 
den gefährlichsten Feind gerichtet? Ist dieser zurückgeschlagen, 
so mufs seine Artillerie, des unbedingt notwendigen Schutzes der 
Infanterie beraubt, ohne weiteres die eingenommene Stellung auf- 
geben. Warum also durch einen zur Entscheidung direkt wenig 
beitragenden Artilleriekampf die Entscheidung stundenlang aufschieben, 
wobei die Angriffsinfanterie ohne eigenes Handeln dem Artillerie- 
und Infanteriefeuer sowie unnötigen Verlusten, mehr oder weniger 
ausgesetzt ist! Ich möchte daher behaupten: je mehr die Angriffs- 
artillerie es über sich bringen kann, sich nur soviel wie unerläfslich 
nothwendig des Artilleriefeuers des Verteidigers zu erwehren, die vor- 
geschobenen Infanterie-Abteilungen des Gegners dagegen kräftigst zu 
beschiefsen, um so schneller und energischer wird die Entscheidung 
herbeigeführt. — 

Nicht ganz so klar und prägnant wie die vorerwähnte spricht sich 
die dritte Schrift über das Wesen der Taktik und die Ausbildung 
der Truppen zum Kampf aus, wenngleich auch ihr eine Menge recht 
treffender Auslassungen und treffliche Abschnitte nicht fehlen. Den 
im ersten Kapitel niedergelegten Grundprinzipien der Taktik und 
Charakteristik des Infanteriefeuers vermag ich nur voll beizustimmen ; 
wenn es dann aber im folgenden Kapitel bei Betrachtung der Defen- 
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sive, Offensive u. s. w. gleich eingangs heifst, dafs die Defensive die 
an sich stärkere Art des Infanteriegefechts sei, oder dafs „die De- 
fensive alle Chancen des Sieges habe", wenn der richtige Augenblick 
znr Ausnutzung der gröfsten Feuerüberlegenheit nicht versäumt wird, 
die Zahl der verfügbaren Reserven mit der zu besetzenden Feuerlinie 
im richtigen Verhältnis steht und für diesen Augenblick auch noch die 
völlig ausreichende Zahl von Patronen zur Verfügung gehalten ist — 
so scheint mir doch hierbei das Vorheben des lediglich negativen 
Zwecks der reinen Defensive ganz aus dem Auge gelassen und hier- 
durch ein nicht ganz zutreffendes Bild entstanden zu sein. Dafs die 
beiderseitigen Kavallerien „das Vorspiel des Angriffs eröffnen wer- 
den", möchte ich auch bezweifeln. Schreiten Heeresmassen zum An- 
griff, so sind sie bereits durch die aufklärende Kavallerie von der 
Anwesenheit feindlicher Massen unterrichtet, und es befindet sich die 
Kavallerie dann nicht mehr vor der Front, sondern entweder hinter 
derselben oder auf den Flügeln. Für den Angriff klären starke Avant- 
garden die Stellung des Feindes auf, und dies kann nur mit Infan- 
terie- und Artilleriefeuer geschehen. Was heifst es, wenn dann weiter auf 
Seite 10 gesagt wird : „Nach der Tiefe werden aus den vorhandenen 
Treffen soviel Angriffsstaffcln zu formieren sein, als es die notwendige 
Frontbreite erlaubt. Jedenfalls aber müssen so viel Truppen für den 
Angriff seitens des Höchstkommandierenden bereitgestellt sein, als 
in dem gegebenen Fall für den Ersatz des Abganges in den Schützen- 
staffeln des Angriffs plus der für den letzten Stöfs notwendigen 
kompakten Masse unentbehrlich sein wird". Ich bezweifle, dafs 
solche Aussprüche klärend und belehrend wirken werden, während 
hingegen das beim Beginn des dritten, über die taktischen Formen 
des Gefechtes handelnden Kapitels Gesagte um so mehr zu beherzigen 
bleibt. Sehr richtig schreibt hier der Verfasser, „dafs die Taktik 
in ihrer mafsgebendcn Bedeutung nicht durch die Waffen- und Schiefs- 
technik ersetzt oder beschränkt ist, vielmehr sich dieser Errungen- 
schaft der Gegenwart nur bedient, um ihr Ziel — die Niederwerfung 
des Gegners — besser zu erreichen". Ebenso wertvoll scheint mir 
die Stelle am Schlüsse desselben Kapitels, wo es heifst: „Alle 

Formen erhalten erst Bedeutung durch die Organisation, — , 

Leben durch die Truppen, die sich ihrer bedienen, und Geist durch 
eine verständige, intelligente Handhabung seitens der Führer". Viel 
Wertvolles und Beachtenswertes hat der Verfasser alsdann in dem 
IV. und V. Kapitel über die Gefechtsausbildung der Brigaden, Regi- 
menter, Bataillone und Compagnieen gesagt. Auch scheint mir das 
letzte Kapitel, welches von der Wichtigkeit der Gefechtsschule, der 
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Ausbildung auf dem Exerzierplatz u. s. w. handelt, nach mancher 
Richtung hin eine besondere Aufmerksamkeit zu verdienen. Dort 
wird unter Anderem der Vorschlag gemacht, auf den vorhandenen 
grofsen Artillerieschiefsplätzen in den Monaten, in welchen sie von 
der Artillerie nicht benutzt werden, für die Infanterie in den betref- 
fenden Armeecorps technische Kurse unter Leitung von Stabsoffizieren, 
die nebst dem Hülfspersonal von der Militärschiefsschule abzukom- 
mandieren wären, einzurichten, wobei gleichzeitig die Premierlieute- 
nants zu Compagniefübrern technisch ausgebildet würden und eine 
Art von Fachexamen abzulegen hätten. 

Mit wenigen Worten sei endlich noch des vierten der oben- 
genannten Werke gedacht; dasselbe hat sieb der für die Ausbildung 
der Compagnie sehr dankenswerten Aufgabe unterzogen, alle hierauf 
bezüglichen Bestimmungen des Exerzierreglements der Schiefs- 
instruktion und der Verordnung über die Ausbildung der Truppen 
für den Felddienst sachlich zu ordneu und unter Hinweis auf die 
betreffenden Stelleu des Exerzierreglements u. s. w. zu einem geisti- 
gen, in verschiedene Abschnitte gegliederten Ganzen zusammenzu- 
stellen. In zahlreichen uuter dem Texte angebrachten Anmerkungen 
hat der Verfasser Erläuterungen und eigene Anschauungen gebracht. 
Die ganze Arbeit mufs nach diesseitiger Ansicht als eine recht ge- 
lungene und, wenn auch nicht gerade, wie es auf dem Titel heifst, 
als „ein praktisches Bedürfnis", so doch als eine willkommene Er- 
leichterung auf praktischem Gebiete bezeichnet werden. Fraglich 
bleibt es hierbei aber, ob es nicht ratsam gewesen wäre, den Wort- 
laut der bezüglichen Bestimmungen entweder in den Text einzu- 
schalten oder auch in Anmerkungen zu bringen. Der Wortlaut ist 
für den ausbildenden Vorgesetzten das entscheidende, allein auf 
ihn kann er sich in zweifelhaften Fällen unbedenklich stützen. 
Nur für denjenigen, der alle in Frage stehenden Stellen des Regle- 
ments und der genannten Instruktionen auf das Genaueste kennt, 
hat daher das Buch in der Art, wie es jetzt vorliegt, vollen und 
unbedingten Wert. 

Zum Schlüsse nochmals den betreffenden Verfassern Dank für 
den Genuf8, welchen das Lesen ihrer Werke mir bereitet hat. Man 
möge in den einzelnen kleinen Ausstellungen nur das Bestreben er- 
blicken, gewissenhaft nach allen Seiten das Dargebrachte abzuwägen 
und den Kameraden, welche nicht in der glücklichen Lage sind, 
sich über die gesamten Erscheinungen der bezüglichen Militärlitte- 
ratur eineu Uberblick zu verschaffen, mit wenigen Worten das be- 
treffende Werk in unparteiischer Weise zu charakterisieren. Mögen 



Digitized by Google 




Umschau in der Militär-Litteratur. 



111 



die wenigen Stunden der Erholung, welche der Dienst in den Som- 
mermonaten den Truppenoffizieren gestattet, den vorliegenden Schrif- 
ten zugewendet und durch sie neue Anregung in dem Streben zum 
Guten geschaffen werden. v. M. 



Die militärische Thätigkeit Friedrichs des Groben im 
Jahre 1780. Vortrag, gehalten in der militärischen Ge- 
sellschaft zu Berlin am 24. Januar 1880. Von A. v. Taysen, 
Major im grofseu Generalstabe. 
Verfasser, der bereits durch seine früheren Schriften über Fried- 
rich den Grofseu sich das Verdienst erworben hat, die Bedeutung 
des grofseu Feldherrn für die Jetztzeit klar zu legen, hat mit der 
vorliegenden Schrift von Neuem den eingeschlagenen Weg betreten.*) 
Das Jahr 1780 besitzt insofern eine besondere Bedeutung, als es das 
erste Friedensjahr nach dem allerdings wenig thatenreichen bayeri- 
schen Erbfolgekrieg ist und zugleich mit diesem Jahre die ununter- 
brochene Friedeusperiode der Friedericianischen Regierung beginnt. 
So „begegnen uns denn freilich nicht jene grofsen Kriegsthaten, 
welche die Geschichte mit ehernem Griffel auf ihren Tafeln ver- 
zeichnet hat". Aber der Verfasser zeigt uns auf das eingehendste, 
wie der König neben seinem politischen Schaffen und neben sei neu 
Sorgen um den Staat es sich eifrigst angelegen sein liefs, für die 
Durchbildung seiner Offiziere fortwährend und unermüdlich zu 
wirken und namentlich die in dem eben beendeten Feldzuge ge- 
wonnenen Erfahrungen nutzbar zu machen. Da es vorgekommen war, 
dafs mehrfach Truppen in ihren Kantonnements vom Feinde überfallen 
wurden und hierbei ihre Fahnen eingebüfst hatten, so orliefs der 
König am 6. April 1780 eine Instruktion, welche, in dem vorliegen- 
den Werke zum ersten male veröffentlicht, nähere Anordnungen über 
Besetzung, Verteidigung und Angriff von Ortschaften trifft. Gleich- 
zeitig wird hierbei vorgeschrieben, dafs sämtliche Stabsoffiziere der 
Infanterie öfters schriftliche Ausarbeitungen über Angriff oder Ver- 
teidigung eines Dorfes anfertigen sollen. 

Aus der Korrespondenz, die wegen der vorerwähnten Unfälle 
geführt wurde und die in dem vorliegenden Buche zum Teil wieder- 
gegeben ist, tritt es besonders klar hervor, wie der König bei jeder 
Gelegenheit empfiehlt, „offensiv zu agieren". Hieran knüpft der 
Verfasser in gewandter Weise einige Betrachtungen an und zeigt an 



*) Eine neue Arbeit auf demselben Gebiete brachte Major v. Taysen in dein 
vor Kurzen erschienenen 1. Hefte der „Militär- Klassiker des In- und Auslandes". 
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kriegsgeschichtlichen Beispielen, dafs diese Wertschätzung der Offen- 
sive sich bis zur heutigen Stunde in der preufsischen Armee er- 
halten hat. 

Ein frischer Geist durchweht die kleine Schrift. Überall treten 
uns Liebe zur Sache und unzweideutige Zeichen eines sorgfältigen 
Studiums, einer reiflich durchdachten Arbeit entgegen, die ein neues 
würdiges Monument für den grofsen königlichen Feldherrn bildet. 



Ergänzung zum Generalstabswerk von 1866 und 1870/71, 

Lieferung 1 3 und 14 (Schlufs lieferung). Herausgegeben 
und redigiert von G. von Glasenapp. 
Von dem gediegenen Werke, dessen erste Lieferung wir seiner 
Zeit in dieser Zeitschrift mit Freuden begrüfsten, sind in schneller 
Reihenfolge 14 Lieferungen, 140 Porträts und Biographieen deutscher 
Generale enthaltend, erschienen. Die vorliegende Schluislieferung 
(13 und 14) bringt uns die bayerischen, sächsischen und württem- 
bergischen Heerführer. Eine besonders wertvolle Beigabe enthalt 
diese Lieferung in den Porträts und biographischen Notizen der 1864 
und 1870/71 gefallenen deutschen Generale. Der 1866 bei König- 
grätz gefallene General v. Hiller hätte unseres Erachtens auch besser 
hier bei den gefallenen Generalen als den ihm nach der Anciennetät 
gebührenden Platz gefunden. Die grofse Sorgfalt bei Zusammen- 
stellung der einzelnen, bis in die neueste Zeit fortgesetzten biogra- 
phischen Angabe, die vortreffliche Herstellung der Bilder, die reiche 
und sachgemäfse Ausstattung des Werkes verdienen hier nochmals 
volle Anerkennung. Jetzt schon, nachdem der deutsch-französische 
Krieg kaum 10 Jahre verflossen, durchblättert man das vorliegende 
Prachtwerk mit hohem Interesse und weilt in Gedanken gern bei dem 
Bilde manches Braven, den jetzt schon längst der Rasen deckt oder 
der seit geraumer Zeit seiner Berufstätigkeit entsagt hat. So wird 
mit jedem Jahre die Bedeutung dieses historischen Denkmals des 
deutschen Heeres wachsen. Das kommende Geschlecht aber, welches 
an den Kämpfen für Deutschlands Wiedergeburt selbst nicht mit 
beteiligt war, eilt dereinst sicherlich, erbaut durch die in den ge- 
schichtlichen Werken geschilderten T baten der deutschen Heerführer, 
mit besonders gehobenem Gefühl zu dem vorliegenden Werke, um 
dort die angestaunten Thaten der Vorfahren in den Zügen der ein- 
zelnen gewissermafsen verkörpert zu sehen. 
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VIII. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. Mai bis 15. Juni.) 

Militär - Wochenblatt (Mr. 39-48): Die Fußbekleidung der 
Truppen. — Ein Wasserfilter. — Aus der russischen Militärlitteratur. 

— Über die Thätigkeit der Feldtelegraphen in den jüngsten Kriegen. 

— Das 50jährige Dienstjubiläuni des Generallieutenants Grafen 
Neidthardt von Gneisenau. — Die neue österr. Schiefsinstruktion vom 
Jahre 1879. — Das neue französische Generalstabsgesetz. — Das 
Heerwesen der Vereinigten Staaten von Columbia. — 3. Beiheft: 
Die Militär-Reitschulen in Preufsen, Österreich und Frankreich. 

Neue militärische Blätter (Juni-Heft): Ausbildung des Bataillons 
zum Gefechte L — Die Methode der hohen Aufrichtung bei der 
Dressur des Campagnepferdes. — Äufsere Krankheiten und Abnor- 
mitäten, wie sie gemeinhin bei Soldaten während des Friedensdienstes 
vorzukommen pflegen. — Studien über die Disziplinarbestrafung iu der 
Armee. — Härten im Reichs-Militärpensionsgesetz. - Mitteilungen 
aus dem Gebiete der Handfeuerwaffen. 

Allgemeine Militärieitung (Nr. 38—46): Die neue Wehrsteuer 
für das Deutsche Reich. — Das Institut der Einjährig-Freiwilligen 
in Frankreich. — Die Gedächtnisfeier des Zieten'schen Husaren-Re- 
giments. — Über den Zweck und die Art des Exorzierens der Infan- 
terie. — Die Belagerung von Verdun vom 13. bis 15. Oktober 1870. 

— Über die heutige Infanterietaktik. — Der Reichs -Militäretat 
und dessen mögliche Ersparungen. — Die neuen Fahnen der franzö- 
sischen Armee. — Der Ursprung des russisch - türkischen Krieges 
von 1878/79. — Über die Ausbildung der Infanteriemannschaft im 
Felddienst. 

Deutsche Heeres - Zeitung (Nr. 42—48): Über die Ausbildung 
in der zerstreuten Fechtart. — Ansichten über Ausbildung von Offi- 
zieren des Beurlaubtenstandes. — Das Thurmschiff „Inflexible" der 
britischen Flotte. — Die englische Expedition 1879 gegen die Zulus. 

Jahrbücher L d. D«nUche Armee u. Marine. Baad XXXVI. 8 
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— Die KruppVhe Aasstellung auf der Gewerbe-Ausstellung in 
Düsseldorf. — Im Interesse der Hauptwafie. — Die russische 
Landmacht. 

Militär-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
deutschen Heeres (Nr. 20—24): Die russische Kavallerie. — Die 
Übergabe der Festung Mainz an die Franzosen am 21. Oktober 1792 
und der Churmainzer Landsturm in den Jahren 1799 und 1800. — 
Die Compagnie-Kolouneumanöver und das Gefecht der Infanterie. — 
Die Benutzung der Brieftauben während der Cernierung von Paris. — 
Erinnerungen an die Revue vor Kaiisch 1835. — Die einzelnen 
Zweige der Kriegskunst und Kriegswissenschaft in ihrem inneren 
Zusammenhange. — Moderne Kriegswagen. — Die Ausbildung der 
Führer und Mannschaften zum Feuergefecht. — Die Armee Bour- 
baki's im Kriege von 1870/71, ihre Ziele und Schicksale. 

Archiv für die Artillerie- und Ingenieur - Offiziere (87. Band 
3. Heft): Geschichtliche Entwicklung der Artillerie - Schiefskunst in 
Deutschland. — Aus der fortifikatorischen Baupraxis vom 16. bis 
18. Jahrhundert. — Französische Versuche über die Verbrennung der 
Schiefsbaumwolle. — Niederländische Vorschrift für die Übungen im 
Richten und rechtzeitigen Feuern der Küstengeschütze auf sich be- 
wegende Ziele. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft V.): 

Aus den Reiseberichten S. M. Kbt. „Albatrofs u . — Aus den Reise- 
berichten S. M. S. „Vineta". — Tiefen und BodenbeschafFcnheit des 
Meeres in der Nähe der Mündung des La Plata. 

Streffleur's Österreichisch Militärische Zeitschrift (V. u. VI. Heft): 
Die Okkupation Bosuiens und der Herzegowina durch k. k. Truppen 
im Jahre 1878- 

Organ der militär- wissenschaftlichen Vereine (XIX. Band 6. u. 
7. Heft): Versuch einer Lehrmethode des Sicherheitsdienstes der In- 
fanterie. — Bruchstücke aus dem Militär-Sanitätsdienste der West- 
mächte und Preufsens. — Betrachtung zu § 23 der Schiefsinstruktiou 
vom Jahre 1879. — Mitteilungen über den projektierten Panania- 
Canal. — Sammlung türkischer Dokumente über den letzten Krieg 
1877—78. — Das neue französische Gencralstabsgesetz. 

Österreichisch-ungarische Wehr-Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 40 
bis 48): Die Okkupation Bosniens und der Herzegovina. — Über 
die Handhabung der Disziplin. — Die Ergänzungen des deutscheu 
Reichs-Militärgesetzes. — Die Juden in der Armee. — Die Auflösung 
des französischen Generalstabes und ihre Folgen. — Der Feldtele- 
graph und seine Bedeutung für die Kriegführung. — Die Sprachen- 
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frage und die Armee. — Unser Artillerieraaterial im Okkupations- 
Feldzuge. — Die deutsche Staatssprache in der Armee. — Die 
Krankentransporte während des Okkupationsfeldzuges. — Das 
schweizerische Landesbefestigungsprojekt. 

Österreichische Militär-Zeitung (Nr. 39 47): Die Brücken- 
Kavalleriemanöver. — Die österreichische Gesellschaft vom roten 
Kreuze. — Die Jubelfeier der Wiener Neustädter-Militär-Akademie. 
— Ist das Studium der Strategie auch für den Truppenoffizier eine 
Notwendigkeit? — Die Brucker - Kavalleriemanöver. — Artille- 
ristische Reformvorschläge. — Die neuen Fahnen der französischen 
Armee. 

Österreichisch-ungarische Militär-Zeitung „Vedette" (Nr. 40—47): 

Zur Neu -Auflage der Gebühren Vorschrift. — Ein Wort über die 
Schonung des gesunden, über die Verbesserung des kranken — , iunor- 
malen Hufes und über das gesicherte Auftreten des Pferdes. — Über 
Schwimmvorübungen auf dem Lande. — Der Militär-Schwimmunter- 
richt in Frankreich. — Die Einjährig - Freiwilligen in Österreich- 
Ungarn. 

Der Veteran (Nr. 18): Der ungarisch-französische Insurrections- 
plan von 1859. — Gallerie der Kaiser aus dem durchlauchtigsten 
Erzhause Habsburg. 

Mitteilungen Ober Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens 
(V. Heft): Über das Verhalten des Feld- und Gebirgs-Artilleriema- 
terials M. 1875 im bosnischen Okkupations-Feldzuge. — EinHufs des 
■ Terrains auf die Wirkung des Iufanteriefeuers. 

Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. IV. u. V.): 
Über die Verwendung der Torpedowaffe auf Torpedobooten und 
Schlachtschiffen. — Verteidigung einer Flotte gegen Torpeuobuots- 
Angriffe. — Der Seekrieg im Stillen Ocean. 

Le Spectateur militaire (15. Mai 1880): Ein Blick auf die all- 
gemeine Taktik der Deutschen. — Die Thäler im Waatland. 
Topographische und militärische Studie. — Studie über die franzö- 
sische Armee: V. Artillerie, VI. Transporte, VII. Konsequenzen des 
Budgets. — Das alte Rom, seine Gröfse und sein Verfall. — Studie 
über die Bekleidung; Beschirrung, und Bewaffnung der Armee. 

Journal des Sciences militaires (Mai 1880): Feste Plätze und 
strategische Bahnen der Region von Paris. — Der Schufs im be- 
deckten Gelände. — Das Zielen bei Feldgeschützen. — Turk- 
meuien und seine Bewohner. — Die Artillerie im Altertum und im 
Mittelalter. 

L'avenir militaire (Nr. 644-649): Die Militärsteuer. — Einige 

8* 
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Bemerkungen über die Infanterie-Manöver. — Der Wiederankanf der 
Eisenbahnen. — Die berittenen Hauptleute und das Parlament. — 
Die Organisation des Archiviston-Corps. -■ Befestigte Plätze und 
strategische Bahn der Region von Paris. — Die Formation der Cadres 
und unsere Fufsbatterieen. — Die Eisenbahnen und die Armee. — 
Das Schiefsen der Infanterie im Kriege. — Das Administrations- 
gesetz. — Die Veränderung des Freiwilligenwesens. 

L'armee francaise (Nr. 360—373): Organisation der Archi- 
visten des Generalstabes. — Die Militärstcuer. — Das Gesetz über 
die Militär-Administration. — Die dreijährige Dienstzeit in der Praxis. 

— Das Militär-Administrationsgesetz vor der Kammer. — Die Ein- 
jährig-Freiwilligen. — Die Militärjustiz. — Der Styl und die mili- 
tärische Beredsamkeit. 

Bulletin de la Reunion des officiere (Nr. 20—24): Der neue Krieg 
in Afghanistan. — Studie der militärischen Kunst und Technologie. 

— Die Manöver bei Berlin im Jahre 1 786. — Studie über die halb- 
fertige Fortifikation. — Die schwedischen Torpedoboote. — Geschichte 
der Belagerung von Mezieres. — Betrachtungen über die österreichi- 
schen Manöver in der Nähe von Bruck im Jahre 1879. — Die 
Effektivbestände und die gegenwärtigen Infanteriecadres. 

Revue d'Artillerie (Mai-Heft): Allgemeine Betrachtungen über 
die Granaten und Zeitzünder für das Schiefsen mit Feldgeschützen. — 
Die russische Artillerie im Jahre 1880. — Versuche über die Span- 
nung in Gewehrläufen. — Über das Brescheschiefsen auf grofse Ent- 
fernungen. — Rollende Scheiben für das Schiefsen auf bewegliche 
Ziele. — (Juni-Heft): Historisches über die in Calais gemachten Stu- 
dien mit gezogenen Feldgeschützen. — Fortschritt in der Entphos- 
phorung von Gufseisen und Stahl. 

Revue maritime et coloniale (Mai 1880): Die Revision und 
Sammlung der Gesetze. — Versuche mit dem 38 Tons Geschütz des 
„Thunderer". — Studie über die Bewegungen der Atmosphäre, über 
Ebbe und Flut des Meeres und über die Formen des Kielholens. — 
Die Hebung des „Grofsen Kurfürst". — Die hohen Centraigebirge 
von Guadeloupe. — Bericht über einige Fragen der Analyse, welche 
im Programm der Studien der Marineschulen einbegriffen sind. — 
Organisation des Personals der Marine. — (Juni 1880): Wichtigkeit 
des Kreuzfeuers und Vorschlag zu einem Seekriegsspiel. — Studie 
über Pulver. — Die königl. Marine -Akademie von 1771 bis 1774. 

— Die Kriegsmarine Italiens und die Küstenverteidigung. 

Russischer Invalide (Nr. 100—119) . Der Krieg in Afghanistan. 

— Militärische Nachrichten aus allen Ländern, vorzugsweise Deutsch- 
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land, Österreich und Frankreich. — Über die Erziehung des Sol- 
daten. 

Wajenny Sbornik (Mal-Heft): Historische Skizze der Thätigkeit 
der Militärverwaltung während der ersten 25 Jahre der Regierung 
Kaiser Alexander II. — Übersicht der in unserer Militär-Litteratur 
über verschiedene militärische Fragen hervorgetretenen Meinungen. 

— Die Unteroffiziersfrage in den europäischen Armeeen. — Die Mo- 
bilisierung der beurlaubten Kasaken im türkischen Kriege 1877- 78. 

Artillerie-Journal (Mal-Heft): Der Schipkapafs (mit Zeichnungen). 
Unsere artilleristischen Vorräte und Reserven. 

Morskol Sbornik (Mai-Heft): Studie über den Torpedokrieg im 
Feldzuge 1877—78. — Über Torpedoschiffe. — Vorschläge zur Aus- 
bildung der Seeoffiziere. 

LEsercito (Mr. 55—68): Die Wiedereinrichtung der Grenzwache. 

— Doppeltes Mafs und doppeltes Gewicht. — Militärtribunale. — 
Notwendigkeit einer Neuordnung in der Centraiadministration des 
Krieges. — Die militärischen Deputierten. — Die Rechte und 
Pflichten der Offiziere der mobilen Miliz, Ergänzung und Reserve. — 
Die Unteroffiziere in der Schule der Gymnastik. — Neuordnung des 
Generalstabes in Spanien. — Schule für den Dienst der Militärbäcker. 

— Die Verstärkung der Cadres. — Die Organisation der Terri- 
torial-Miliz. 

Rivista militare italiana (Mal-Heft): Der Sehiefsunterricht der 
Infanterie. — Einige Mitteilungen über die Kriegsschule. — Die 
Militärpensionen. — Der Sanitätsdienst der Armeen in Frankreich. — 
Die Verteidigungsvorschläge des Schweizer Gebietes, bei Gelegenheit 
einiger letzthin erschienenen Publikationen. 

Giornale dl artiglieria e genio (April-Heft 1880): Die Repetier- 
gewehre Hotchkifs, Russell und Lee. — Schiefsversuche gegen wider- 
stehende Ziele mit 9 cm Projektilen des verbesserten 7 cm Feld- 
und Gebirgsgeschützes. — Ballistik und Praxis. 

Rivista marlttlma (Mai-Heft): Reden über die gegenwärtigen 
Marine-Konstruktionen, gehalten in der Deputiertenkammer am 
23. April 1880 gelegentlich der Feststellung des Budgets für aufser- 
gewöhnliche militärische Ausgaben. — Kritische Studie für die Trans- 
formation des kriegsministeriellen Problems. — Der meteorologische 
Dienst in Italien. — Fortschritte der arktischen Expedition Schwe- 
dens unter dem Befehl Nordenskjölds. — Der Krieg in Amerika. — 
Die Torpedos an Bord. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1061—1064): Die „Atalauta". — 
Elektrisches Licht unter Wasser. — Indische Armee-Reorganisation. 
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— Chili und Peru. — Afghanistan. — Die Anwendung der Elek- 
trizität bei der Marine. — Torpedo-Kriegführung. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2473—2478): Die Aussichten 
und Ansprüche Österreichs. — Verwendung der Ocean-Dampfer zu 
Kriegsz wecken. 

Army and Navy Journal (Nr. 871—879): Der West-Point-Fall, 

— Durch die Duilio-Explosion gewonnene Lehren. — Die neue fran- 
zösische Kavallerietaktik seit 1876. 

The United Services (Juni 1880): Die italienische Marine. 
Der Wagen des Commandor W. B. Cnshiug. Kavallerie. — See- 
küsten-Geschütze und das Artillerie-Problem für Hafen Verteidigung. 

La Belgique mllitaire (Nr. 486—489): Studie über das Re- 
glement der Armeen im Felde. — Die Nationalverteidigung. — Na- 
tionalerziehung durch die Armee. — Die nationalen Streitkräfte. — 
Die belgische Armee. — Von dem aufschlagenden, fälschlich indi- 
rekten Schufs genannt. — Die Tornister für die Infanterie-Offiziere. 

— Einige Worte über das Vorgehen zum Angriff der Infanterie. — 
Die belgische Armee 1830 — 18K0. — Die belgische Armee seit dem 
französisch-deutschen Kriege. Grofse Manöver auf dem Felde von 
ßeverloo 1880. 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (Nr. 20—24): Kriegs- 
kosten und Militärbudget. — Das Verhalten der Truppen bei inneren 
Unruhen. — Vortrag über das Offiziersbrevier. — Unterrichtsplan 
für die Wiederholuugskurse der Infanterie für 1880. — Über Kaser- 
nenbau und Kasernenhygiene. — Zur Beschaffung der Kavallerie- 
pferde. — Bericht der Kommission des Natioualrats über die Geschäfts- 
führung des Militärdepartements. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 5): Verbes- 
sertes Schiefspulver der Pulverfabrik Rottweil-Ilamburg. 

Revue militaire suisse (Nr. 10 u. II): Das Repetiergewehr uud 
sein Vergleich mit den Waffen der bedeutendsten Mächte. — Der 
Ernährungsdienst bei der Zusammeu/iehung der I. Division. — Hand- 
werkszeug des Infanteriepioniers. 

De Militaire Spectator (Nr. 6): Das französische üeer im Jahre 
1879. — Eine Betrachtung über Küsten Verteidigung. — Das Gefecht 
bei Soengai-Kawattan im südöstlichen Teile von Borneo, am 2. No- 
vember 1865. 

Militaert Tidsskrift (9. Jahrg. 3. Heft): Vorschlag für das Grund- 
gebäude eines Seeforts bei tiefem Wasser. 

Norsk Militaert Tidsskrift (43. Bd. 2.-5. Heft): Milit. Über- 
sicht des Jahres 1879. — Über die Ausrüstung und Bekleidung des 
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Soldaten im russ.-tiirk. Kriege. — Über Leiterwagen, zum Transport 
von Truppen ausgerüstet. — Die moderne Taktik. 

Kongl. Krigsvetenskaps-Akademiens Handlingar (17.— 19. Heft): 

Jahresbericht über die Änderungen in der Artilleriewissenschaft. — 
Über die Erzeugung von Stahl- oder Eisengeschützen im Inlando. — 
Über bewegliche Feld- und Lagerwohnstätteu. — Betrachtungen über 
das neue Exerzierreglement der Kavallerie. — Über Schiefsschulen 
und Schiefstaktik. 

Rlvista militar (Nr. 9 U. 10): Über Regimeutsschulen. — Das 
deutsche Heer. — Die Regimentsfahrzeuge bei der italienischen und 
portugiesischen Infanterie. — Die Militärvereine im Lande. — Die 
Auxiliardivision in Spanien 1835—1837. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 10 u. II): Über Feldbefestigungen. 

— Das Dynamit und das Explosivgelatin. — Elektrische Lampen. 

— Die Gliederung der europäischen Heere. — Über die Verbindung 
von Holzteilen. 



IX. 

Verzeichnis der bei der Kedaction eingegan- 
genen neu erscliienenen Bücher u. s. w. 

(15. Mai bis 15. Juni.) 

Colomb, C. v., General-Lieutenant und Kommandant von Kassel: 
Beiträge zur Geschichte der preufsischeu Kavallerie 
seit 1808. Berlin 1880. Th. Hofraan. — 8°. — 185 S. 

Czerlien, Markus v., k. k. Major im Ulanen-Regiment Kaiser Franz 
Josef I. Nr. 6: Beitrag zur rationellen Ausbildung einer 
Eskadron im Felddienste. Separatabdruck aus der „Militär- 
Zeitung«. Wien 1880. Verlag der Militär- Zeitung, Vict. Sil- 
berer. — 8°. — 96 S. 

Datide, Dr. R., Staatsanwalt am Oberlandesgericht zu Marien werder: 
Die bürgerlichen Rechtsverhältnisse der Militärper- 
sonen. Zum Handgebrauch für Militär- und Civilbehörden, 
insbesondere für Auditeure und untersuchungsführende Offiziere 
u. s. w. Berlin 1880. H. W. Müller. — 8°. — 160 S. 
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Der deutsch-französische Krieg 1870—71. Redigiert von der 
kriegsgeschichtlichen Abteilung des grofsen Generalstabes. 
Zweiter Teil. Geschichte des Krieges gegen die Republik. 
Heft 17. Die Ereignisse bei der L Armee vom Be- 
ginne des Jahres 1871 bis zum Waffenstillstände. Mit 
einem Plane und Skizzen im Text Berlin 1880. E. S. Mittler 
u. Sohn. — 8°. — 93 S. Text, 30 S. Anlagen. 

Festungskrieg, Studie über den . . . Erster Teil. Die Ver- 
teidigung. Mit 5 Skizzen. Berün 1880. E. S. Mittler u. 
Sohn. — 8°. — 52 S. — Preis 1,50 Mark. 

Henning, Ingenieur-Hauptmann z. D.: Militärfragen unserer 
Zeit. Erweiterter Separatabdruck aus dem 87. Bande des 
„Archiv für die Artillerie- und Ingenieur-Offiziere des Deutschen 
Reichsheeres a . Berlin 1880. Polytechnische Buchhandlung 
(A. Soydel). — 8°. — 31 S. 

Hoefer, H., ord. Professor an der k. k. Bergakademie zu Przbram: 
Beiträge zur Spreng- oder Minentheorie. Wien 1880. 
Verlag des Verfassers. — 8°. — 58 S. — Preis 2 Mark. 

Kleist, v., Hauptmann und Compagniechef im 3. Oberschles. Inf.- 
Reg. Nr. 62: Die Gefechtstage von le Mans vom 5. bis 
12. Januar 1871. Hannover 1880, Helwiug'sehe Verlagsbuch- 
handlung. — 8°. — 254 S. — Preis 4 Mark. 

Kronenfels, J. F. v., k. k. Hauptmann d. R.: Das schwimmende 
Flottenmaterial der Seemächte. Eine kurzgefafste Be- 
schreibung der wichtigsten europäischen, amerikanischen und 
asiatischen Kriegsschiffe der neueren und neuesten Zeit. Erste 
Abteilung. Mit 54 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
Wien, Pest, Leipzig 1880. A. Hartlebens Verlag. — 8°. — 
144 S. — Preis 3 Mark. 

Le Faure, M. Amidie: L'aiinöe militaire. Revue des faits re- 
latifs aux armees francaise et etrangeres. Troisiöme anne"e 1879. 
Paris 1880. Berger-Levrault et Co. - 8°. 491 S. 

— Les capitaines montes. Rapport fait au nom de la commis- 
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X. 

Die französische Expedition nach Egypten 

(1798-1801). 

V u n 

Spiridiou Gopcevic. 

(Fortsetzung.) 

Achter Abschnitt. 
Expedition nach Syrien. 

Pläne zur Eroberung Ostindiens. 

Die Überschwenglichkeit, welche sich seit 17S9 aller französischen 
Gemüter bemächtigt hatte, bewirkte unter Anderem auch eine Unter- 
schätzung der schwierigsten Aufgaben und Unternehmungen. Die 
überraschenden Erfolge, welche die begeisterten jungen Heere der 
Republik trotz ihrer Disziplinlosigkeit und Unerfahrenheit errungen, 
die Feldherrntalente, welche man plötzlich in manchem Fleischer, 
Schneider, Bäcker u. s. w. entdeckt hatte, die gänzliche ümkehrung 
alles Althergebrachten, Landläufigen und Verzopften verfehlten nicht, 
iu den Köpfen der jungen Generation eine noch gewaltigere Revo- 
lution zu bewirken, als es jene auf politischem Gebiete war. Als 
Probe mag die lakonische Weisung des Direktoriums in der Instruk- 
tion an Bonaparte galten: „Er wird den Isthmus von Sues durch- 
stechen lassen." Das Werk, welches in jüngster Zeit mit Zuhilfe- 
nahme von Maschinen und Erfahrungen vollendet wurde, von denen 
man im Jahre 1798 noch keine Aiinung hatte, erforderte die an- 
gestrengte Arbeit von zehn Friedensjahren und eine Summe von 
380 Millionen Mark. Der Befehl des Direktoriums erscheint dem- 
nach mehr als — naiv. 
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Obwohl nur versteckt („der Obergeuerai wird alle ihm erreich- 
baren englischen Besitzungen im Orient zerstören") enthielt die In- 
struktion doch auch allen Ernstes die Zumutung, Bonaparte solle, 
wenn möglich, Ostindien den Engländern abnehmen. 

Damals war Bonaparte noch Phantast und es unterliegt keinem 
Zweifel, dafs er diesen Auftrag ernst genommen hätte, wenn ihm die 
Eroberung Syriens so leicht gefallen wäre als jene Egyptens. In den 
„Commentaires" stellt Napoleon Betrachtungen über die Möglichkeit 
einer Eroberung Ostindiens an und kommt zum Schlüsse, dafs er 
und selbst noch Kleber im stände gewesen wäre, seiner Aufgabe 
gerecht zu werden. 

Ich selbst gehöre zu denjenigen, welche am ehesten geneigt sind, 
den landläufigen Anschauungen entgegenzutreten und etwas für mög- 
lich zu erklären, was infolge gedankenloser Tradition für unmöglich 
gehalten wird. Doch kann ich die Wahrscheinlichkeit des Gelingens einer 
Expedition Bonapartes nach Ostindien nicht mit aller Zuversicht be- 
haupten. Die „Commentaires" sagen hierüber: Die französische Armee 
in Egypten zählte in 480 Infanterie-Compagnieen , 60 Schwadronen, 
40 Artillerie-, Genie- u. s. w. Compagnieen am 1. Januar 1799 
noch 30 000 Mann, ohne die maltesische, die See-Legion u. dergl. 
Man besafs Cadres für eine Armee von 60 000 Mann und dachte 
sich den Rest durch Ankauf von 1 5 000 Negersklaven und Anwerbung 
von 15 000 christlichen oder ergebenen mohamedanischen Egyptern 
zu verschaffen. Das Land konnte 10 000 Pferde, 50 000 Maultiere 
und 50 000 Dromedare liefern. Nach einer Eroberung Syriens hätte 
man 40 000 Mann und 120 Feldgeschütze verfügbar gehabt, welche 
mit 40 000 Kameelen und 6000 Pferden unter Bonaparte gegen Indien 
gezogen wären. Im Oktober oder November 1798 sollte das Direk- 
torium verabredetermafsen 3 Linienschiffe, 4 Fregatten und 5 zum 
Transport eingerichtete Kriegsschiffe mit 3000 Mann nach Reunion 
(Ile de France) werfen, wo selbe durch 1500 Kolonisten und 1500 
Negersklaven verstärkt vorden wären. Bei Beginn des neuen 
Alexanderzuges wären dann aus Brest 15 Linienschiffe, 6 Fre- 
gatten und 15 als Transportschiffe eingerichtete grofse Kriegsschiffe 
mit 5000 Mann nach Reunion gesegelt und hätten die daselbst 
vereinigten 1 1 000 Manu au die Küste von Ostindien geführt, 
wo sie eine Diversion zu Gunsten Bonapartes unternehmen sollten, 
während dieser eben den Indus passierte. In Ostindien stan- 
den 30—40 000 Briten und 85—95 000 Seapoys, aber 50 000 
Franzosen, geführt von Bonaparte, Kleber, Desaix, Lanues, Murat, 
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Davoüt u. s. w. wären genügend gewesen, ihnen den Garaus zu 
machen. 

Ich will daran nicht zweifeln, denn die Engländer haben — 
wenn nicht von Feldherren wie Marlborough und Wellington 
geführt — gegen europäische Armeen nie etwas ausgerichtet (weil die 
Generale gewöhnlieh ganz unfähig waren), aber die Hauptschwierigkeiten 
liegen in dem Marsche nach Indien. War Syrien erobert, konnte 
man sich wohl den Weg durch Mesopotamien bahnen, aber dieses 
kostete Kämpfe mit den Türken und machte Syrien als Ope- 
rationsbasis illusorisch. Ohne Einverständnis mit der Pforte 
und deren Erlaubnis zum Durchzug hätte Bonaparte niemals den 
Marsch wagen dürfen! Nehmen wir aber an, seine Siege über die 
Türken hätten die Pforte dazu gebracht, (obwohl die englische Flotte 
immer eine wirksame Gegenpressiou auf den Sultan üben konnte)^ 
nehmen wir an, der Schah von Persien habe ebenfalls den Fran- 
zosen freien Durchzug bewilligt (wie dies die „Commentaires" 
als feststehend anuehmen), so bleibt noch die Schwierigkeit, durch 
Afghanistan oder Beludsehistan zu marschieren, zwei Gebirgs- 
länder, von roher, fanatischer Bevölkerung bewohnt, welche wenig 
von höherer Politik verstand und nur gewohnt war, in jedem Gjaur 
einen natürlichen Feind zu sehen. Nie hätten die Afghanen oder 
Beludschen die französische Armee ruhig durch ihr Land ziehen 
lassen, ihr Mifstrauen hätte dies nicht zugelassen, Überdies wären 
die Franzosen durch ihre Freundschaft mit den schiitischen Persern 
bei den sumitischen Afghanen verdächtig gemacht gewesen. Man 
darf nicht vergessen . dafs sich die Verhältnisse seit 80 Jahren 
geändert haben. Heute treiben allerdings auch schon die Afghanen 
Politik und einen Durchzug der Russen würden sie heute mit ganz 
anderen Augen ansehen, als vor 80 Jahren jenen der Franzosen^ 
wenngleich beide dasselbe Ziel hätten. 

Die Hanptschwierigkeit für Bonaparte lag also darin, durch 
Afghanistan zu marschieren. Man bedenke, dafs die Armee gezwungen 
gewesen wäre, den ganzen nötigen Proviant von Persieu bis zum 
Indus mit sich zu schleppen! Denn sicherlich hätten die Afghanen 
nichts geliefert. 

Unter soleheu Umständen hätte Bonaparte mindestens (wenn er 
überhaupt durchgedrungen wäre) die halbe Armee eingebüfst. Mit 
20 000 Maun jedoch (oder noch weniger) Ostindien erobern zu wollen, 
wäre selbst einem Napoleon ziemlich hart gefallen. Denn es ist 
noch nicht so unterschrieben, dafs die mit der englischen Herrschaft 
unzufriedenen Inder sich sofort den Franzosen angeschlossen hätten, 

9* 
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durch deren Herrschaft sie nur vom Regen in die Traufe kommen 
konnten. Tippu Sahib, Frankreichs Alliierter, war aber schon tot. 
Zudem stand eben damals Wellington als Generalmajor in Indien. 
Nach alledem hätte nur eine Verkettung so glücklicher Zufalle, wie 
sie allerdings Napoleon später so oft begünstigten , den kühnen Zug 
nach Indien mit Erfolg gekrönt. 

Dafs Bonaparte allen Ernstes an Ostindien dachte, geht aus 
seinen Briefen an Tippu Sahib, den Schah von Persien, den Iman 
von Maskat, den Grofsscherif von Mekka und seinem Verlangen her- 
vor, das Direktorium möge ihm verschiedene näher bezeichnete Karten 
von Indien u. s. w. schicken. Der unerwartete Widerstand, den 
Bonaparte in Palästina fand, heilte ihn jedoch gründlich von allen 
Träumereien. 

Vorbereitung zur Expedition. 

Erste Vorbedingung zum Zug nach Indien war der Besitz Syriens 
und die Freundschaft der Pforte. Letztere konnte sich Bonaparte 
nur durch einen blendenden Feldzug erwerben, welcher der Pforte 
seine Macht zeigte und sie in Furcht setzte. Daher entschlofs sich 
Bonaparte zum Zug nach Syrien. 

Egypten ist von Syrien durch jene Wüste getrennt, welche die 
Israeliten unter Moses 3 Jahre lang durchirrten. (Die 40 Jahre der 
Bibel sind bereits als Fabel erwiesen.) Sie bietet einer durchmar- 
schierenden Armee bedeutende Schwierigkeiten. Der Wassermangel 
zwingt sie zum Mitnehmen des ganzen Wasservorrates — eine be- 
deutende Vermehrung des Trosses, der ohnehin schon fast den ganzen 
Proviant enthalten mufs. Ferner sind die unerträgliche Sonnenhitze, 
die Schattenlosigkeit, das beschwerliche Wüstenterrain nicht geeignet, 
die Annehmlichkeiten des Marsches zu erhöhen. 

Um wenigstens letzteren Übelständen zu entgehen, beschlofs 
Bonaparte, im Winter aufzubrechen. Übrigens bewog ihn noch ein 
anderer Grund hierzu: die türkischen Heere sammelten sich allent- 
halben und drohten ihm zuvorzukommen. In Rhodos und Da- 
maskus sollten sich zwei Heere von je 50 000 Mann versammeln. 
Bereits stand der Vortrab des zum Seriasker Egyptens ernannten 
Paschas von Damaskus Achmet „el Dsehessar" (d. i. „der 
Schlächter 44 ) in El Arisch 2000 Mann stark. Abd-Allä (d. i. 
„der Sklave Gottes"), sein Unterfeldherr stand mit 6000 Mann in 
Gasa (Ghaza), 10 000 Mann wurden in Damaskus versammelt, 
2000 in Jerusalem und ebensoviel in Haleb (Aleppo). Dschessar hatte 
also schon 22 000 Mann beisammen. In Rhodos waren 4000 Mann 
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konzentriert, welche noch aus Konstantinopel 9000 Janitscharen und 
10 000 Amanten, aus Anatolien 15 000 Mann, aus Griechenland 
8000 Mann erwarteten, um in Egypten zu landen. 30 Geschütze, 
von 800 (durch französische Offiziere geschulte) Artilleristen bedient, 
waren bereits in Jaffa gelandet, und eine Flotte von 13 Linien- 
schiffen zusammengezogen. 

Bevor sich aber Bonaparte zur Espedition nach Syrien anschickte, 
wollte er in Ober-Egypten aufräumen, um den Rücken gesichert zu 
wissen. Am 11. Januar mufste Murat mit 80 Mann vom 3. und 
18. Dragoner-Regiment einen Streifzug unternehmen. Er marschierte 
scheinbar nach Belbejs, machte aber aufserhalb Kairos kehrt, stieg 
über den Mokkatam und ritt nach Dschemaset ei Kebir (in 
Atfi6), wo er 100 Aidi- und Mare-Araber überfiel. Er tötete sie 
und nahm Weiber, Greise und Kinder gefangen. Die Gefangenen 
wurden nur gegen Lösegeld freigelassen. Am 15. unternahm An- 
d reo ssy mit 80 -Mann einen Streifzug im Norden von Dschise, 
requirierte überall und stattete auch den Natronsee-Klöstern (Abu- 
Nakar, Abu Bischai, Dagr Baramus) einen Besuch ab. Verdier 
plänkelte in Mansurä mit den Derne-Arabern und spürte drei ver- 
grabene Kanonen auf. Der Adjutant Guibert marschierte mit 
140 Dromedariern , 50 Dragonern vom 3. Regiment und einer Abtei- 
lung Infanterie über Katje zum Meer und kehrte nach einem erfolg- 
reichen Streifzug zurück. Am 21. brach Murat abermals mit 120 
Dragonern und 100 Mann von der 69. nach Keljub auf, vernichtete 
die Hanitat-Araber und schleppte ihre Weiber und Kinder gefangen 
mit sich. Später wurden übrigens noch zahlreiche Streifzüge au- 
geordnet, um allenthalben Dromedare zu requirieren; am 27. wurde 
auch die Erpressung von 80 Maultieren für die Artillerie anbefohlen. 

Am 23. Januar organisierte man 2 Compagnieen Veteranen, 
welche den Dienst in der Citadelle besorgen sollten, deren Thore 
bis auf zwei vermauert wurden. Zwei Tage später richtete Boua- 
parte die erwähnten Briefe an Tippu Sahib, den Iman von Mas- 
kat und den Grofsscherif von Mekka. Am 28. wurden 200 Blinde 
oder sonst Invalide nebst dem Kommissär Sucy nach Frank- 
reich gesendet; als aber der Transport in Sicilien anlangte, wurden 
Alle von der Bevölkerung ermordet. 

Am 18. befahl Bonaparte dem General Menou, er solle nach 
seiner Abreise nach Kairo kommen und dort das Kommando über- 
nehmen, während der Generaladjutant Jullien ihn in Rosette ab- 
lösen würde. Wir werden sehen, dafs Menou erst vier Monate 
später sich bequemte, diesem Befehl nachzukommen. Marraont 
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blieb Kommandant von Alexandria; seine Streitmacht (von der seit 
2 Monaten 200 Mann au der Pest gestorben) bestand aus je 1 Ba- 
taillon der 4., 19., 75. uud 85. Halb-Brigade. 

Am 20. erhielt er Befehl, 300 Mann der 95. nebst 2 Kanonen 
nach Damanhur zu senden, wo schon Leturcq mit 300 Mann 
stand. 4 — 500 Matrosen des Convoi sollte er nach Kairo schicken. 

Am 30. erfolgte die Gründung der Provinz Kairo, welche aus 
der Stadt, der Provinz Atfie und Theilen von Keljub bestehen sollte. 
Dugua wurde ihr Gouverneur. Lanusse erhielt den Rest von 
Keljub und Menuf, Fugieres Garbie und Mansurä, Zajonschek 
Benisuef und Fajum. 

Die Truppen wurden seit Mitte Januar verschoben. Am 20. 
marschierten 600 Sappeurs nach Katjö, um von dort gegen El 
Arisch aufbrechen zu können. Lagrange, der in Katje die 85. 
kommandierte, erhielt die 75. nachgesendet, welche am 24. dort 
ankam. Kleber sollte am 31. mit einem Detachement des 18. Dra- 
gonerregiments und der Artillerie, 2 Bataillone der 25. und der 
2. leichten nach Katje folgen. Am 27. war schon das 2. Bataillon 
der 32. nach Belbejs aufgebrochen, am 2. Februar ging dann Rey- 
nier mit der 9., dem Stab, der Artillerie und 250 Sappeurs nach 
Katje und von dort nach eintägiger Rast am 6. gegen El Arisch. 
Die 3 Grenadier-Compagnieen der 19. nebst 2 Zwölfpfüudera sollten 
von Rosette nach Katje, wo man sie am 10. Februar erwartete (?). 
An diesem Tage brachen 2 Compagnieen Dromedarier nach Belbejs 
auf, zwei Tage später ging Rampon mit dem 2. Bataillon der 
4. leichten und 1 Kauone nach Salheje. Die 3. Bataillone der 
32. und 75. nebst 2 Kanonen marschierten am 9. Februar ab. 

In Kairo blieben die Depots, 2 Compagnieen Veteranen, je 
1 Bataillon der 69., 32. und 4. leichten, 300 Mann der Kavallerie- 
depots. (Fugieres behielt nur 200 Mann und 1 Achtpfünder.) Das 
Fort Sulkowski erhielt 60 Infanteristen, 10 Kanoniere, Fort Dupuy 
25 Infanteristen, 5 Kanoniere. Vor Dschisc sollten die Brigg 
„Tonnaut", der Aviso „Pluvier" und die Halbgaleere „Amou- 
reuse" stationieren. Fregattenkapitän Stendelet mit den Sche- 
beckeu „Cerf" und Revanche" und den Avisos „ Sans-Quartier M 
und „Etoile" sollte den Artilleriepark nach El Arisch bringen und 
anstatt dessen die Kanonenboote „Halene", „Victoire" und eine 
Halbgaleere in Damiette stationieren. Der Aviso „ Eclair u sollte 
in Rosette bleiben. 

Was nun die Armee anbetrifft, welche Bonaparte nach Syrien 
führte, ist es mir leider nicht gelungen, eine genaue ordre de ba- 
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taille aufzutreiben. Ich habe daher nachstehende selbst zusammen- 
gestellt, und zwar teils aus drei verschiedenen Ordres, teils durch 
Berechnung. Danach hätte Bonaparte 16 800 Mann und 64 Ge- 
schütze mit sich genommen. 

Obergeneral: Napoleon Bonaparte. 

General Stabschef : Alexandre Berthier. 

Commissaire ordonnateur en chef: DAure. 

Hauptquartier: Generale Andreossy, Junot, Veaux. (Letzte- 
rer erst später nachgekommen.) 
Division Kleber: 

Brigade Damas: 2. leichte Halb-Brigade (3 Bataillone) circa 
1200 Mann. 

Brigade Verdier: 25. (2 Bataillone) und 75. (2 Bataillone), 
ca. 1900 Mann. 

Division Bon: 

Brigade Vial: 4. leichte Halb-Brigade (1 Bat.), ca. 600 Mann. 
Brigade Rampon: 18. (3 Bataillone) und 32. Halb-Brigade 
(2 Bataillone), ca. 2800 Mann. 
Division Reynier: 
Brigade Lagrange: 9. (3 Bataillone) und 85. Halb-Brigade 
(2 Bataillone), ca. 2500 Mann. 
Division Lannes: 
Brigade Rambeaud: 22. leichte Halb-Brigade (3 Bataillone), 
ca. 1100 Mann. 

Brigade Robin: 13. (2 Bataillone) und 69. Halb-Brigade (2 Ba- 
taillone), ca. 2100 Mann. 

Zusammen: 11 Halb-Brigaden (25 Bataillone), ca. 12 200 Mann. 

Kommaudant der Kavallerie-Division: Murat: 

1. Brigade: 3. Dragoner-Regiment (400 Mann) und 22. Chasseur- 
Regiment (100 Mann), ca. 500 Mann. 

2. Brigade: 18. Dragoner-Regiment (300 Mann) und 7. Husaren- 
Regiment (200 Mann), 500 Mann. 

Zusammen: 4 Regimenter (21 Schwadronen), ca. 1000 Mann. 

Kommandant der Artillerie: Dommartin. 
Divisionsartillerie: 10 8-Pfünder, 10 3-Pfundcr, 10 Haubitzen 
= 30 Kanonen. 

Artillerie der Guiden: 2 8-Pfünder, 2 3-Pfünder, 2 Haubitzen 
= 6 Kanonen. 

Reservepark: 4 8-Pfünder, 4 12-Pfünder, 4 Haubitzen, 4 sechs- 
zöllige Mörser = 16 Kanonen. 
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Belageruugspark : 4 24-Pfünder, 4 16-Pfünder, 4 Szöllige 
Mörser = 12 Kanonen. 

Zusammen: 64 Geschütze (4 24 -Pfänder, 4 16-Pfunder, 4 
12-Pfunder, 16 8-Pfünder, 12 3-Pfimder, 16 Haubitzen, 8 Mörser) mit 
ca. 1000 Mann. 

Kommandant des Geniecorps: Caffarelli Dufalga. 

Sappeurs, Mineurs, Pontonniere, Arbeiter etc., 800 Maun. 
Kommandant der Guiden: Bessieres. 

5 Compagnieen Guiden zu Pferd, 5 zu Fufs, 3 Grenadier-Com- 
paguieen, der 19. Halb-Brigade, 1500 Mann. 

Dromedarregiment (Lambert, 2 Compagnieen), 120 Mann. 

Stäbe, Nichtkombattanten etc., 180 Manu. 

Zusammen: 25 Bataillone, 28 Compagnieen, 26 Schwadronen, 
16 800 Mann, 64 Geschütze. 

Man wird sich vielleicht wundern, dafs ich 1 6 800 Mann heraus- 
bringe, während doch gewöhnlich angenommen wurde, Bonaparte habe 
höchstens 14 000 Mann mit sich genommen. Ich habe diese Ziffer 
dadurch gewonnen, dafs ich von der ursprunglichen Stärke der 
Truppeukörper 25 Prozent abzog. Meinen Berechnungen zufolge haben 
nämlich die Franzosen im ganzen bis zum Feldzug nach Syrien 
8800 Mann verloren (die Verluste der Division Desaix bis Mai 
eingerechnet), von denen jedoch wahrscheinlich 4000 Verwundete 
wieder hergestellt wurden. Der wirkliche Verlust belief sich somit 
auf etwa 5000 Mann, welcher durch die zum Landdienst verwendeten 
Seeleute (2500 Mann), die Malteser (2000 Mann) und die nachträg- 
lich aus Frankreich angelaugten Ergänzungen wieder ausgeglichen 
wurde. Die französische Armee zählte daher sicherlich 36 000 Mann, 
was mit den späteren Ziffern bei Übernahme der Armee durch 
Kleber und der Räumung unter Menou ziemlich stimmt. Um nur 
nicht der Übertreibung geziehen zu werden, habe ich (da die Seeleute 
und Malteser nicht unter die Halb-Brigaden verteilt wurden) von der 
Stärke derselben 10 Prozent für die erlittenen Verluste abgezogen 
und 15 Prozent für die in Egypten gelassenen Depots. Die in vor- 
stehender Ordre de bataille angegebenen Truppenformationeu zählten 
bei der Landung zusammen 22 4000 Mann. Es wäre doch sonder- 
bar, wenn diese Ziffer in einem halben Jahre auf 13 000 Manu ge- 
schmolzen sein sollte, besonders, da die Franzosen nach offiziellen 
Bulletins immer nur so lächerlich geringe Verluste erlitten. Das 
Tableau der „Commentaires" über den Stand der Armee am 1. Ja- 
nuar 1799 ist entschieden falsch. Die Tabelle besagt: 

Syrien 10 000 Infanterie, 800 Kavallerie, 1600 Artillerie und 
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Genie, 150 Nichtkombattanten, 600 Guiden. Unter-Egypten 7000 
Infanterie, 1000 Kavallerie, 1300 Artillerie und Genie. 700 Nicht- 
kombattanten. Ober-Egypten 5000 Infanterie, 1 200 Kavallerie, 300 Ar- 
tillerie nnd Genie, 50 Nichtkombattanten. Zusammen: 22 000 In- 
fanterie, 3000 Kavallerie, 3200 Artillerie und Genie, 900 Nicht- 
kombattanten, 600 Guiden. 

Im ganzen 29 700 Mann, wobei allerdings weder Seeleute noch 
Malteser eingerechnet sind, deren Zahl sich auf 4500 Mann belief, 
was also für das ganze Heer 34 200 Mann ergiebt. 

Nun schätzt Bonaparte selbst in einer Ordre die Zahl seiner 
Kavallerie auf 1000 Pferde (statt 800) und das Guiden - Regiment 
zählte etatsmäfsig 1330 Mann (nicht 600), wozu noch die 3 Gre- 
nadier-Compagnieen der 19. kommen, die mindestens 270 Mann stark 
waren. Wenn ich von diesen 1600 Mann 100 abstreiche, ist dies 
mehr als genug, denn die Guiden hatten fast gar keine Verluste 
erlitten. In Unter - Egypten waren 8 Bataillone zurückgeblieben, 
welche zusammen 4500 (nicht 7000) Mann zählten, während die 
Kavallerie nur 600 (nicht 1000) Mann stark war. Dagegen besafs 
Desaix nicht 5000 sondern 6000 Mann Infanterie. 

Der Trofs der Expeditionsarmee war ungewöhnlich grofs: 1000 
Kamele trugen Proviant auf 14 Tage. 2000 andere das Wasser auf 
3 Tage, 3000 Esel und Maultiere das Gepäck der Soldaten. Au 
Pferden der Kavallerie, Artillerie und der Offiziere führte man 3000 
Stück mit sich. 

Belagerung von El Arisch. 

Schon am 23. August 1798 hatte Bonaparte an Achmet Pascha 
ElDschessar geschrieben und mit ihm freundschaftliche Beziehungen 
anzuknüpfen gesucht. Der Pascha hatte jedoch den Brief sehr übel 
aufgenommen. Am 19. November sandte ihm Bonaparte ein zweites 
Schreiben, in dem er ihm die W T ahl zwischen Freundschaft und Ver- 
nichtung liefs. Achmet Pascha, vor dessen Namen ganz Syrien 
zitterte (seinen Beinamen „El Dschessar K , „der Schlächter", hatte 
er sich durch seine Grausamkeiten erworben) ergrimmte über solche 
Kühnheit und liefs dem Boten einfach den Kopf abschlagen. Dies 
erschöpfte Bonapartes Geduld. Da er ohnehin von Beauchamp 
nichts wahrnahm, beschlofs er, Syrien zu erobern. 

Am 2. Februar stellte er in einem Tagesbefehl den sich aus- 
zeichnenden Soldateu allerlei Belohuungen in Aussicht und vergafs 
sogar die Spielleute nicht, welche sich silberne Trompeten und sil- 
berne Trommelschläger erwerben konnten. Bonaparte verstand es 
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meisterhaft , die Soldaten bei guter Stimmaug zu erhalten und ihre 
Begeisterung zu entflammen! Auch mit Geldbelohnungen geizte er 
nicht, um so „für alle Geschmäcker" zu sorgen. 

Lagrange führte die 1500 Mann und 3 Kanonen starke Avant- 
garde, welcher Reynier mit dem Rest der Division folgte. Letzterer 
hatte seiu Hauptquartier am 5. Februar in Katje, welches er am 
6. verliefs. Am 8. langte er bei dem Brunnen von Mesudiä, eine 
Stunde westlich von El Arisch an, dessen Besatzung hierdurch 
alarmiert wurde. Kurz vorher hatte Reynier einen Mameluken 
aufgefangen, welcher einen Brief bei sich trug, aus dem der General 
ersah, dafs Abd-Allä-Aga mit seiner ganzen Macht im Anzug sei. 
Hierüber beunruhigt, schickte Reynier zwei Depeschen an Bona- 
parte, deu er um schleunigen Zuzug beschwor. Bonaparte, welcher 
am 10., abends 10 Uhr, mit Lannes, Bon, Murat und dem 
Reservepark von Kairo aufgebrochen war, erhielt diese Alarmbot- 
schafteu am 12., als er sich eben in Korajm zur Ruhe begeben 
wollte. Er setzte sofort seinen Weg fort und langte am 15. mor- 
gens vor El A risch an. 

Kleber war am 6. von Damiette aufgebrochen, hatte sich 
auf Barken eingeschifft, war über den Mensale-See nach Tin6 
(Pelusium) gefahren und am 12. morgens vor El Arisch angelangt, 
wo er eben rechtzeitig eintraf, Reynier beizuspringen. 

Abd-Allä-Aga, welcher die Avantgarde Achmet-Dschessars 
befehligte, war am 20. Dezember mit 6000 Mann in Gasa an- 
gekommen und hatte Ibrahim Nisän mit 2000 Mann gegen El 
Arisch gesendet, welches dieser am 2. Januar besetzte. 

Das 600 Einwohner zählende Dorf El Arisch liegt nebst dem 
gleichnamigen Fort eine halbe Stunde von der Rhede entfernt, welche 
leichten Schiffen das Ankern gestattet. Infolgedessen hatte auch 
Bonaparte dem Fregattenkapitän Stendelet befohlen, mit 6 Sche- 
becken und Avisos dahin zu segeln und die {schwere Artillerie aus- 
zuschiffen. Das Fort war ein Steinbau mit Wall und Graben, von 
mehreren alten Thürmen flankiert. 

Das Anrücken Reyniers hatte die Besatzung alarmiert und 
Ibrahim Nisan bewogen, einen vor dem Orte liegenden Palmen- 
wald nebst Bronnen zu besetzen, wodurch er die Franzosen zwang, 
auf schatten- und wasserlosen Sandhügeln zu lagern. Er hatte im 
Fort 3 Kanonen und 2000 Mann, gewärtigte aber jeden Augenblick 
das Eintreffen Abd-Allas mit 4000 Mann, 12 Kanonen. 

Reynier litt an Wassermangel, es war daher von äufserster 
Wichtigkeit sich des Brunnens zu bemächtigen, den die Türken be- 
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setzt hielten. Er zog deshalb (am 9. morgens) seine 6 Geschütze 
vor die Front und überschüttete eine halbe Stunde lang den Feind 
mit Geschossen. Dann ging die 85. Halb-Brigade mit gefälltem Ba- 
jonett zum Sturme vor. Nach kurzem aber erbittertem Kampfe 
zogen sich die Türken in das Fort zurück, während Roynier 
Brunnen und Dorf besetzte. Er hatte 250, der Feind 400 Mann 
verloren. 

100—150 Mameluken hatten es jedoch vorgezogen, statt sich in 
das Fort einzuschliefsen, auf Gasa zurückzugehen. Sie stellten sich 
eine halbe Stunde östlich von El Arisch hinter der Schlucht des 
Egyptus auf. Am 11. Februar abends wurden sie von Abd- 
Allä-Aga aufgenommen, der mittlerweile herangerückt war. 

Am 12. morgens stellte sich Reynier ihm gegenüber auf dem 
linken Ufer des Egyptus auf, während der eben eingetroffene Kleber 
die Blockade des Forts übernahm. Aus der Unbewcgliehkeit der 
Türken sehlofs Reynier, dafs sie sich entweder zu schwach fühlten 
oder weitere Verstärkungen erwarteten. Auf jeden Fall empfahl sich 
daher ein schleuniger Augriff. Reynier setzte denselben auch meister- 
haft in Scene. 

Am 14. um 11 Uhr abends brach er geräuschlos auf, marschierte 
rechts ab, dann eine Stunde längs der Schlucht hinauf, passierte die- 
selbe und rückte endlich in Schlachtordnung am rechten Ufer wieder 
hinab. Er stand damit in der linken Flanke des Feindes. Seine 
Division hatte er in 3 Kolonnen geteilt, deren Zwischenräume durch 
die Artillerie ausgefüllt wurden. Die rechte Kolonne war gegen 
Syrien gerichtet, die linke lehnte sich an die Schlucht des Egyptus. 
200 Schritte vor jeder Kolonne marschierten die betreffenden Grena- 
dier-Compagnieen mit 50 Reitern, je 200 Mann stark. Sie trugen 
am Arme weifse Binden, um nicht von den hinten nachmarschieren- 
den Soldaten für Feinde gehalten zu werden (was mir befremdend 
klingt, da in der Dunkelheit kleine weifse Binden sicher noch weniger 
zu unterscheiden sind, als französische Uniformen) und einige Blend- 
laternen. 

Die mit türkischer Sorglosigkeit „wachenden" Vorposten wur- 
den überrascht und die Kolonnen drangen von drei Seiten zugleich 
in das Lager ein. Reynier mit jener des Zentrums erreichte das 
Zelt Abd-All;.s, welcher in seinem Schrecken Alles im Stich liefs, in 
Unterhosen auf das nächstbeste Pferd sprang und ohne sich um- 
zusehen davonjagte. 

Nach den „Comraentaires" hätte dieser glänzende Cborfall nur 
3 Tote und 15—20 Verwundete gekostet, was mir auch glaublich 
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erscheint, dagegen stimmen andere Angaben derselben mit jenen 
Bonapartes an das Direktorium nicht überein. Erstere behaupten 
nämlich, 4—500 Türken seien gefallen. 900 gefangen, alle Drome- 
dare, Zelte und Gepäck und viele Pferde erbeutet worden. Dagegen 
berichtet Bonaparte nur über „einige" Gefangene, 90 Dromedare, 
100 Pferde, 8 Fahnen und das Gepäck, während er über die Toten 
nichts sagt und blos erwähnt, dafs Kassim Bey und 3 Kaschefs 
gefallen seien. 

Abd-Allä Aga sammelte sein Corps erst in Chan Jun^s am 
Gasa. Bonaparte kam eben recht an, die Nachricht vom Siege 
zu vernehmen. Er liefs sofort die Belagerten zur Übergabe auffordern, 
diese lehnten jedoch entschieden ab. Bonaparte, hierüber erstaunt 
und verblüfft, sah sich genötigt, eiue regelrechte Belagerung zu unter- 
nehmen. Caffarelli mufste am 17. den Bau von drei Batterieen 
in Angriff nehmen. Zwei davon sollten auf 300 m das Bombarde- 
ment aus 8 8-Pfündern und 4 Haubitzen eröffnen, während 1 8-Pfün- 
der das Festungsthor beschofs. Die dritte wurde als Breschebatterie 
nur 20 m vom Fort in einem steinernen Magazin etabliert und sollte 
mit 4 12-Pfündeni armiert werden. Reyuier deckte unterdessen 
die Arbeiten, indem er mit seiner Division die Stellung einnahm, 
welche Abd-Allä Aga vorhin okkupiert. Dies wundert mich übrigens, 
denn es konnte unmöglich vorteilhaft sein, sich mit dem Rücken an 
eine Hohlschlucht zu lehnen. Reynier hätte besser gethan, sich 
hinter derselben aufzustellen. Da jedoch kein Entsatz kam, hatte 
dies glücklicherweise keine Folgen. 

Am 18. eröffneten die beiden Hauptbatterieen ihr Feuer und 
brachten das Fort zum Schweigen. Infolgedessen bot Bonaparte Ka- 
pitulation an, doch lehnten die Belagerten entschieden ab. Der Ober- 
general, welcher jetzt erst zur Einsicht kam, wie unangenehm El 
Arisch der Armee werden konnte, liefs sich hierdurch nicht ab- 
schrecken und schrieb ein zweites mal. Er behauptete, mit 40 000 
Mann vor dem Fort zu stehen und trug ehrenvolle Übergabe an. 
Die Türken wollten hiervon nichts wissen. Am 19. morgens trafen 
die ersten 4 12-Pfünder ein, welche sofort in die Breschebatterie 
geführt wurden und ihr Feuer begannen. Nach 5—6 Stunden war 
Bresche gelegt und Berthier liefs abermals die Besatzung zur Über- 
gabe auffordern. Dieselbe erklärte, sich lieber in Stücke hauen zu 
lassen. 

Bonaparte sah, dafs er es mit fanatischen, entschlossenen Leuten 
zu thun hatte; ein Sturm, wenn er auch wahrscheinlich geglückt 
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wäre, hätte 1000, 1500, vielleicht sogar 2000 Mann gekostet. Das 
war El Arisch nicht wert. Aber genommen mutete es werden, wenn 
die ganze Armee nicht den Rückzug antreten wollte. Man hatte auf 
keinen Widerstand des Forts gerechnet und daher nicht genügend 
Lebensmittel und Wasser mitgenommen. Zudem hatte die Armee 
schon bedeutend gelitten, als sie die Wüste zwischen Salheje" und 
£1 Arisch passierte. Sie war genötigt gewesen, in Katja die zum 
Futter für die Lasttiere bestimmten Nahrungsmittel zu verteilen und 
endlich die Tiere selbst zu schlachten. In Bonaparte dämmerte es 
nun auf, dafs in seinem grofsen Zuge manches eintreten konnte, 
was er nicht erwartet oder für unmöglich gehalten hatte. Ein so 
armseliges Nest leistete ihm einen Widerstand, der, wenn er noch 
einige Tage anhielt, seine Armee zum Rückzug zwang! 

Aus diesem Grunde schrieb er noch ein viertes mal und bot 
seine ganze Beredsamkeit auf, die Besatzung von der Notwendigkeit 
einer Übergabe zu überzeugen. Zwei Agas kamen, mit ihm zu unter- 
handeln, doch konnte man sich nicht einigen, da die Besatzung 
Htägigen Waffenstillstand verlangte und sich erst dann ergeben 
wollte, wenn bis dahin kein Entsatz gekommen. 

Am folgenden Tage langten die Reste der Division Bon und 
Lannes an und die Armee war vollzählig versammelt; aber das 
Wasser begann bereits zu mangeln. Man war der Festung so nahe, 
dafs man die Gespräche im Fort vernehmen konnte und deutlich 
beten hörte. Dennoch schreckte Bonaparte vor einem Sturm zurück. 
Die Belagerteu verlangten freien Abzug zu Dschessar mit Gepäck 
und Waffen. Bonaparte wollte sie mürbe machen und befahl am 20., 
alle Haubitzen der Divisiou in Batterieen zu bringen und das Fort zu 
bombardieren. 8 — 900 Bomben wurden hineingeworfen und töteten 
150 Mann. Dann lief» Bonaparte noch einen letzten Vorschlag 
machen. Er bot freien Abzug mit teilweisen Waffen und Gepäck 
nach Bagdad gegen Schwur, nicht mehr gegen ihn zu kämpfen. 
Andernfalls würde er nach einer Erstürmung Alle über die Klinge 
springen lassen. Jetzt ging Ibrahim Nisan ein und Nachmittags 
wurde die Kapitulation abgeschlossen. 

Die Besatzung, welche mit kriegerischen Ehren abzog, zählte noch 
6 Kaschefs, 30 Mameluken, 400 Mogrebiner und 800 Milizen von 
Bagdad. Man fand im Fort 3 Kanonen, 250 Pferde, 100 Dromedare 
und bedeutende Proviantmagazine. 300 Mogrebiner erklärten sich 
bereit, in die französische Armee einzutreten und wurden auch auf- 
genommen. Die 36 Mameluken wurden nach Kairo geschickt, die 
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MiJizen nahm man vorläufig mit. Caffarelli befestigte El Arisch, 
indem er die Bresche vermauerte und 4 Lünetten als vorgeschobene 
Werke errichten liefs. 

Einnahme von Gasa. 

Am 21. Februar, bei Tagesanbruch, brach Kleber mit der 
Avantgarde auf und setzte seinen Marsch gegen Gasa fort. Bona- 
parte folgte ihm am 22. um 1 Uhr nachmittags mit 200 Guiden 
zu Pferd und den 120 Dromedariern nach. Den Nachtrab bildete 
Reynier, welcher erst am 25. aufbrach, nachdem er eine neu for- 
mierte Compagnie Mogrebiner in seine Division eingestellt und eine 
andere türkische Compagnie von 100 Mann dem Emir-Hadschi und 
seiner Karavane mitgegeben. 

Bon aparte wunderte sich, als er den Bmnnen Karub erreichte 
und die Gemüsegärten daselbst unversehrt fand. Sollte die Division 
Kleber so enthaltsam gewesen sein? Noch mehr staunte er, als er 
beim Brunnen Sawi keine Anzeichen fand, welche auf die Anwesen- 
heit von Truppen schliefsen liefsen. Geradezu betroffen war er aber 
in Raphia, als er noch immer keine Spur von Kleber zu entdecken 
vermochte. Von banger Ahnung getrieben eilte er vorwärts und 
erreichte gegen Abend Chan- Junes. Hier gewahrte er ein aus- 
gedehntes Lager; — das konnte doch nicht Kleber sein? 

Während er so sann, fielen einige Schüsse. Ein Guide sprengte 
heran und meldete, dafs die Avantgarde soeben mit feindlichen Vor- 
posten zusammengestofsen sei. Diese Nachricht erfüllte Bonaparte 
mit Unruhe und Bestürzung: hatte sich denn die Erde geöffnet und 
Klebers Division verschlungen? 

Es blieb ihm jedoch nicht lange Zeit zur Überlegung. Bereits 
war das feindliche Lager in Alarm und jeden Augenblick konnte 
die Kavallerie heransprengen: dann war Bonaparte verloren! Schnell 
wandte mau die Pferde und im eiligsten Galopp jagte der Trupp 
zurück. Bis Raphia blieben ihm die Mameluken auf den Fersen; 
trotz der grofsen Ermüdung der Tiere, welche schon 8 Stunden lang 
in Bewegung waren, setzte man daher die Flucht bis Sawi fort, wo 
man um 11 Uhr nachts ankam. Der Dunkelheit hatte Bonaparte 
sein Entkommen zu verdanken. 

Von Kleber war noch immer keine Spur zu entdecken. Bona- 
parte sandte daher einzelne Streifpatrouilleu nach allen Richtungen, 
ihn aufzusuchen. Auf diese Art gelang es 12 Dromedariern, um 
3 Uhr morgens in einer Hütte einen Araber aufzuspüren, welcher 
aussagte, er habe ein französisches Corps in der Richtung gegen 
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Karak marschieren gesehen. Das Ratsei war nun gelöst. Kleber 
hatte sich verirrt und drang nach Südosten statt nach Nordosten 
vor. Marschierte er so weiter, kam er' statt nach Gasa in das 
Innere Arabieus. Sofort brach Bonaparte auf und setzte seinem 
Unterfeldherra nach. Bei Tagesanbruch stiefs mau auf 3 oder 4 
verirrte Dragoner der Division Kleber, von denen man traurige Nach- 
richten über den Marsch der verirrten Division erhielt, Endlich um 
10 Uhr vormittags fand man dieselbe auf. 

Kleber war durch eine schöne gebahnte Strafse verleitet wor- 
den, den Weg nach Gajan einzuschlagen. Fünfzehn Stunden war 
man bereits marschiert, ohne den Irrthum wahrzunehmen. Den Sol- 
daten schien der Weg unerklärlich lang. Es fiel ihnen auf, dafs von 
den ihnen in Aussicht gestellten Gemüsegärten von Karub nichts 
zu entdecken war. Sie teilten den Offizieren ihren Verdacht mit 
und diese setzten Kleber davon in Kenntnis. Der General prüfte 
die Magnetnadel — man marschierte direkt in die Wüste! Es war 
fünf Uhr nachmittags, die Truppen waren gänzlich erschöpft, es man- 
gelte an Wasser und Holz. Die Soldaten begannen zu murren, zer- 
brachen ihre Gewehre, warfen sich verzweifelt auf die Erde und 
schrieen, man wolle sie umkommen lassen, es sei besser gleich zu 
sterben, als langsam zu verschmachten. Es bedurfte des ganzen 
Ansehens Klebers, um eine offene Meuterei hintanzuhalten. Am 
folgenden Morgen marschierte man denselben Weg zurück. Als um 
10 Uhr das kleine Hütchen und der graue Mantel dos „kleinen Kor- 
porals" sichtbar wurden, begrüfstcu die niedergeschlagenen Soldaten 
diesen Anblick mit Freudengeschrei. Sie sahen sich nun gerettet. 
Bonaparte hielt jedoch eine strenge Ansprache, indem er die Sol- 
daten versicherte, es sei besser, den Kopf in den Sand zu stecken 
und ehrenvoll zu sterben, als zu meutern, was unvorhergesehene 
Leiden nicht mildern könne. 

Um 12 Uhr traf man in Sawi ein, wo mittlerweile Lannes 
und Bon angelangt waren. Ersterer übernahm die Führung der 
Avantgarde, da Klebers Division zu viel gelitten hatte. Nach meinem 
Gewährsmann soll sie 55 Mann verloren haben — 50 mehr als die 
„Commentaires" zugestehen. Am 24. blieb die Armee in Chan- 
Junes, das mittlerweile vom Feind geräumt worden war. Am 25. 
bei Tagesanbruch setzte>an den Marsch auf G a s a fort. Nach 3 Stun- 
den stiefs man auf die feindlichen Vorposten, welche sich nach einigen 
Schüssen zurückzogen. Bei Gasa stand die Avantgarde Abd-Allä 
Agas, 600 Reiter und 300 Mann Fufsvolk stark. Soviel giebt auch 
Berthier in einem Brief an Marmont an. Bonaparte hingegen 
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putzt diese Ziffer in seinem Bericht an das Direktorium anf 3—4000 
Reiter auf, wahrend er in den „Commentaires" versichert, Abd- 
Alla selbst habe mit 12 000 Mann (davon 6000 Reiter) und 2 Ka- 
nonen vor Gasa gestanden. Zur scheinbaren Glaubwürdigkeit wird 
noch die Kavallerie spezifiziert: 5—600 Mameluken, 3000 Amanten, 
2000 Delis und 1000 Araber. Und das Resultat dieses „Gefechtes" 
giebt er auf 2—300 tote Türken, 2 genommene Kanonen und 60 
kampfunfähige Franzosen an, während Berthier von den Kanonen 
nichts weifs und den Verlust auf 3 tote Türken und 1 Franzosen 
angiebt. Auch in dem Bericht an das Direktorium imputiert Bona- 
parte dem Feind nur „einige Tote, darunter den Rjaja des Paschas". 

Und nun lese man einmal Bonapartes Bericht über diese „Schlacht" : 
Abd-Allu (der gar nicht anwesend!) lehnte mit dem rechten Flügel 
au den Berg Hebron (Samson), der durch ein 14—1600 m breites 
Thal von Gasa getrennt ist. Am linken Flügel stand die Reiterei. 
Die Stadt war nicht besetzt, dagegen enthielt das Fort schwere Ar- 
tillerie. Französischerseits stand Kleber auf der Linken, Bon im 
Centrum, Murat auf der Rechten, unterstützt von den 3 Carres der 
Division Lannes. Kleber schleicht sich durch das Thal zwischen 
Gasa und der feindlichen Rechten und umgeht diese, während Bon 
gegen das Centram vorgeht und Murat die Linke umfafst. Kaum 
sind diese Bewegungen ausgeführt, als der Feind sich zurückzieht. 
Nach den „Commentaires" wären jedoch die Mameluken in 3 fran- 
zösische Schwadronen gebrochen und nur nach einem Flankenangriff 
in die Flucht geschlagen worden — wie aus der Luft gegriffen! Und 
das Resultat dieser so minutiös beschriebenen „Schlacht" — 4 Tote 
auf beiden Seiten!!! 

Die Stadt wurde ohne Widerstand besetzt, ebenso ergab sich 
das Fort am folgenden Morgen. Man fand in ihm 6 Kanonen, 
1500 Centner Pulver und 200 000 Rationen. So Bonaparte an 
das Direktorium. In anderen Briefen übertreibt er diese Ziffern auf 
12 Kanonen und 30-40 000 Centner Pulver. Berthier giebt die 
Magazine auf 1 50 000 Rationen Zwieback und Reis, 300 000 Centner 
Munition und Material an. 

Bonaparte befahl, dafs das Fort in stand gesetzt werde und eine 
Besatzung von 50 Maltesern, 40 Artilleristen und 40 Sappeurs erhalte. 
Die Kavallerie, deren Artillerie blos aus 2 8-Pfündern, 2 5-Pfündern und 

1 Haubitze bestand, erhielt von der Guiden-Artillerie Verstärkung durch 

2 8-Pfünder uud 1 Haubitze. Die viertägige Rast zu Gasa benutzte 
Berthier, um an die Bewohner von Jerusalem, Nasareth und den 
Libanon Proklamationen zu richten. 
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Kleber brach am 28. Februar nach Ramie" auf, wohin ihm 
Bonaparte -am 1. März folgte. Über Esdnd (Asdod) und Ramie 
ging es jetzt gegen Jaffa, trotz des lebhaften Wunsches der Armee, 
man möge erst einen Abstecher nach Jerusalem machen. Die 
Besatzung Jaffas war vom militärischen Standpunkte aus wichtiger. 
Die Witterung war nun regnerisch geworden und die nicht daran 
gewöhnten Kamele erlagen in der ersten Hälfte des März in grofser 
Zahl dem nassen Wetter. 

Erstfirmung von Jaffa. 

Am 3. März folgten Bon und Lannes der Division Kleber, 
während Reynier erst am 5. in Ramie anlangte. Tags vorher war 
Bonaparte mit dem Gros vor Jaffa erschienen und hatte es ein- 
geschlossen. 

Jaffa, eine Stadt von 7— 8000 Einwohnern, ist gleich Amster- 
dam halbmondförmig an eine ebensolche Bucht gebaut. Die Mauer 
der Landseite war von mit Artillerie besetzten Thürmen flankiert 
und sehr dick, hatte jedoch keinen Graben. Zudem konnte man 
sich bis auf einen halben Pistolenschufs heranschleichen. In der 
Stadt lagen 4000 Mann unter Abd-Allä Aga, darunter 800 tür- 
kische Artilleristen, welche von Stambul dahingesendet worden waren 
und 30 Feldgeschütze französischen Modelles mitgebracht hatten. 
(Die „Commentaires" nennen in ihrer Unwissenheit die türkischen 
Artilleristen statt Topdschis — Tschorbadsch is, d. i. „Suppen- 
esser" resp. „Bürgermeister« 4 ; so heifsen diese nämlich im Orient, 
weil sie reich genug sind, um Suppe essen za können, was den 
Anderen nicht vergönnt ist.) 

Während Lannes die linke und Bon die rechte Seite der Stadt 
einschlofs, rückte Kleber an den Nar el Wuasche (Audsche), 
um die Belagerung gegen jeden Entsatzversuch zu decken. Am 4. 
wurde die Festung von Genie- und Artillerieoffizieren rekognosziert. 
In der Nacht eröffnete man Trancheeu und baute 5 Batterieen, welche 
durch ^kleine Gräben verbunden waren. Parallelen hielt man für 
überflüssig. In der Nacht vom 5. zum 6. wurden die Batterieen 
armiert: 2 zu 4 8-Pfünder, 1 von 4 Mörsern, 1 von 4 Haubitzen 
und 1 Breschebatterie von 4 12-Pfündcrn. Die Belagerten machten 
am 6. einen kräftigen Ausfall, wurden jedoch wieder zurückgeworfen. 
Dann gaben die Batterieen zwei Salven ab und forderten die Festung 
zur Übergabe auf. Man gab ihr bis 7 Uhr morgens Bedenkzeit. Der 
Offizier und seine Trompeter wurden zwar eingelassen, doch hing 
man eine Viertelstunde später ihre Köpfe aus den Thürmen heraus 

Juhrbücber f. d. Deutacbe Artnoe u. M»rine. Band XXXVI. 10 
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und warf ihre Körper über die Wälle hinab. Empört hierüber wurde 
das Bombardement eröftuet. Um 7 Uhr begaun die Batterie Thierry 
das Feuer gegen Quai und Hafen und gab in der Folge 6 Salven in 
der Stunde. Gleichzeitig überschüttete die Mörserbatterie den Platz 
mit Bomben. Eine halbe Stunde später eröffnete die Batterie Le- 
grand und um 8 Uhr die Haubitzenbatterie Delignette das Bom- 
bardement. Endlich um halb 9 begann die Breschebatterie zu don- 
nern und gab 20 Salven in der Stunde ab. Um 1 Uhr wurde die 
Bresche für gangbar gehalten. Der Geniemajor Lazowski räumte 
mit 25 Carabüriers, 15 Sappeurs und 5 Artilleriearbeitern den Schutt 
am Fufse der Bresche weg. Der Adjutant -Adlatus Netherwood 
mit 10 Carabiniers erstieg diese zuerst; ihm folgte Generaladjutant 
Rambeaud mit 3 Grenadier- Compagnieeu der 13. und 69., dann 
kamen die 3 Grenadier - Compagnieeu der 22. leichten, geführt von 
Lannes, welchen der Rest der Halb-Brigade folgte. Statt Lannes 
hätte eigentlich der Oberst derselben, Lejenne, die Sturmkolonnen 
führen sollen, allein eine Kugel tötete ihn. als er eben neben Bona- 
parte stand, der ihm mit dem Finger die Bresche zeigte. Die Kugel 
hatte Bonapartes Hut durchbohrt und Lejeune in den Kopf getroffen. 
Der Obergeneral meinte daher, es sei schon das zweite mal, dafs er 
durch seine kleine Statur (5' 2") den Kugeln entgehe, die Andere, 
welche 6—8" höher, in den Kopf treffen. 

Lannes erstürmte im ersten Anlauf die Mauer, bemächtigte 
sich der Thürme und eroberte das Kastell. Dann ergofs sich die 
ganze Flut der französischen Armee in die Stadt, wo jetzt solche 
Gräuelscenen sich abspielten, wie sie dereinst im grofsen bei der 
Erstürmung Konstantinopels stattfanden. Was sich widersetzte, 
wurde massakriert. Vier Stunden lang währte das Blutbad, dann 
begaun die Plünderung, Schändung und Zerstörung, denen erst nach 
30 Stunden ein Einhalt gemacht werden konnte. Von der 4000 Mann 
starken Besatzung wurden nur 2000 gefangen, welche sich alle- 
samt im Kastell ergeben hatten ; die anderen wurden niedergemetzelt. 
Bon hätte auf der rechten Seite einen Scheinangriff unternehmen 
sollen; nachdem aber Lannes in die Stadt gedrungen, verliefs die 
Besatzung die Wälle und Bon konnte mittelst Leitern dieselben 
ersteigeu und sich ebenfalls an den Greueln beteiligen. Auch von 
der Bevölkerung wurden 700 massakriert, die Mädchen und Fraueu 
geschändet und die Häuser rein ausgeplündert. Jaffa wird ewig ein 
Schandfleck in der Geschichte Bonapartes bleiben. In einem Berichte 
an Dugua rühmt sich Bonaparte, es seien 4000 Feinde massakriert 
worden. 260 Gefangene waren Egypter, wurden deshalb vom Sieger 
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geschont, nnd nachdem ans 80 von ihnen eine Compagnie formiert, 
der Rest heimgeschickt. Abd-Alhi Aga hatte es verstanden, sich 
geschickt unter ihre Zahl 7.11 mengen und war dadurch dem Blutbad 
entgangen. Er warf sich Bonaparte zu Füfsen und flehte um Gnade. 
Der Sieger schickte ihn nach Kairo, um mit ihm zu paradieren. Die 
Beute bestand in 30 Feldgeschützen französischen Modelle», 20 alten 
Festnngsgeschützen, 400 000 Rationen Zwieback. 200 000 Centnern 
Reis und vielen Waffen und sonstigen Vorräten. 

Nicht genug mit den Greueln vom 7. und 8. März ordnete 
Bonaparte am 9. eine Schandthat an, welche ihn für ewige Zeiten 
brandmarkte. Er befahl, sämtliche in seiner Gewalt befindlichen 
Gefangenen — 2o00 Mann — niederzumetzeln. Sie wurden auch 
wirklich an den Meeresstrand geführt nnd von den Soldaten umzingelt, 
welche auf sie Scheiben schössen. Nachdem nur noch wenige auf- 
recht standen, gingen die Soldaten mit gefälltem Bajonett 
vor nnd metzelten die noch Röchelnden nieder. 

Hören wir, wie frauzösischerseits diese Unthat beschönigt wird. 
Marmont meint: „Barbaren gegenüber, die alles massakrieren, bleibt 
nichts anderes über, als selbst zu töten." Er hat Recht, ich bin der- 
selben Ansicht, nur verschweigt Marmont etwas, was die ganze Sache 
ändert. Nicht die Füsilierang der bei Jaffa gemachten Gefaugeneu 
werfe ich Bonaparte vor, denn diese Stadt wurde im Sturme genommen 
und die Ermordung der Parlamentäre liefs sie jede Schonung ver- 
wirken. Die Türken ermordeten die französischen Gefangenen, Bo- 
naparte hatte das Recht, Repressalien zu nehmen. Aber Bonaparte 
liefs aufser den in Jaffa Gefangenen noch die 800 Milizen von 
Bagdad ermorden, welche sich ihm bei El Arisch auf 
freien Abzug ergeben hatten! Mein Gewährsmann schreibt 
darüber: „Die Gefangenen von El Arisch waren gegen die Kapi- 
tulationsbedingungen mitgeschleppt worden. Bonaparte fürchtete, 
sie möchten statt nach Bagdad nach Jaffa oder Akka gehen und 
seine Feinde verstärken. Nach der Erstürmung Jaffas begaunen die 
Milizen unruhig zu werden und zu murren. Sie meinten, jetzt habe 
Bonaparte ohnehin nicht mehr zu befürchten, dafs sie sich nach Jaffa 
wenden, er möge sie, der Kapitulation gemäfs, nach Bagdad mar- 
schieren lassen. Bonaparte konnte sich nicht dazu entschliefsen und 
da er ohnehin schon beschlossen hatte, sich der bei Jaffa gemachten 
Gefangeneu zu entledigen, liefs er heimlich die Gefangenen von 
El Arisch unter jene mengen und alle zusammen am 10. März er- 
morden. u 

In den „Commentaires" ersinnt daher Bouaparte folgende Lüge: 

10* 



Digitized by Google 



142 t>ic französische Expedition nach Efrypten (1798—1801). 

„Schon während der Belagerung erfahr Bonaparte dnrch drei 
albanesisehe Gefangene, dafs die Milizen von Bagdad sich unter 
Bruch ihres Kapitulationseides (! ! !) nach Jaffa gewandt, unter deren 
Besatzung sie sich befänden. Infolgedessen liefs sie Bonaparte nach 
der Eroberung, 8 — 900 Mann stark, zur Strafe (!) erschiefsen." 
Wenn man noch überhaupt staunen könnte, müfste man es über die 
Unverfrorenheit, mit welcher Napoleon die Weltgeschichte zu falschen 
wagte! Selbst Thiers scheut sich diesmal, seinen Helden rein zu 
waschen. „Diese schreckliche Mafsregel," sagt er, „ist die einzige 
Grausamkeit (!!!) in Bonapartes Leben. In dem barbarischen Lande, 
in das er geraten, hatte er unwillkürlich dessen Sitten angenommen." 

Weil wir schon über die französischen Fälschungen reden, sei 
gleich erwähnt, dafs die „Commentaires" es für gut finden, die erbeu- 
teten 50 Geschütze auf 70 zu fälschen, obwohl Bonaparte selbst in 
seinem Berichte an das Direktorium nur von 50 spricht. Freilich 
schrieb er dem General Dugua gar von 80 Kanonen. Die Verluste 
beim Sturm, welche mein Gewährsmann mit 400 Toten und 700 Ver- 
wundeten beziffert, gab Bonaparte dem Direktorium auf 500 Tote, 
100 Verwundete an. Die Angabe der 1100 Mann scheint mir aller- 
dings etwas stark, und vielleicht hat mein Gewährsmann die ganzen 
bisherigen Verluste eingerechnet; jedenfalls dürfte aber der Sturm 
seine 700 Mann gekostet haben. 

Im Hafen fand man ein Fahrzeug von 150 Tonnen, das von 
Dschessar mit Proviant geschickt worden war und zwei andere liefen 
am 9. ein, deren eines mit 2000 Centnern Pulver, das andere mit 
Reis beladen war. Diese 3 Schiffe wurden mit Beschlag belegt. So 
Bon aparte und Berthier. Den „Commentaires" hingegen ist 
dies zu wenig und so puffen sie denn diese Zahl auf 16 beladene 
Schiffe hinauf. Geradezu humoristisch klingt es, wenn die „Commen- 
taires" die Plünderung zu einer wahren Wohlthat für die Bevölke- 
rung stempeln, „welche Gelegenheit hatte, von den gutherzigen Sol- 
daten die Beutestücke um den zehnten Teil ihres wahren Wertes 
zurückzukaufen!" „Diese armen „magnanimen" Franzosen! Nach- 
dem sie bei den Diamanten der Frau Murad Bey so viel „verloren", 
büfsen sie nach der Plünderung von Jaffa gar 90 pCt. ein! 

Die Schandthaten der französischen Armee wurden aber gerächt. 
Zwar nicht vom Feind, wohl aber vom Schicksal. Infolge der Greuel- 
thaten brach die Pest aus und raffte sofort 700 Soldaten dahin, bevor 
noch ein rechtes Pestspital errichtet. Man benutzte provisorisch das 
Kloster der einheimischen Mönche, es wurde jedoch bald zu klein. 
Die Pest setzte ihre Verheerungen fort und erfüllte die ganze Armee 
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mit Entsetzen. Der zum Gouverneur vou Jaffa ernannte General- 
adjutant Grezien sehlofs sich in ein Haus ein und verkehrte nur 
durch ein kleines Loch in der Thüre mit der Aufsenwelt. Trotzdem 
wurde er von der Pest ergriffen und starb. Man sah aus diesem 
Fall, dafs nichts vor der Pest schützen konnte und die Furchtsamen 
zuerst ergriffen wurden, wie dies bei Epidemieen immer der Fall. 
Man wurde daher fatalistisch. 

Der zweite Nachteil bestand in der Lockerung der Manneszucht 
und der Verwilderung der Soldaten, wie dies nicht anders zu 
erwarten war. Die dritte böse Folge der Unthat war der helden- 
mütige Widerstand Akkas, das sich gewifs nicht so verzweifelt 
gewehrt hätte, wenn es auf Bonapartes Grofsmut hätte rechneu können. 

Bonaparte errichtete sofort eine Provinz Jaffa, deren Gouver- 
neur zuerst jener oben genannte Grezien wurde, welchem Menou 
folgen sollte. Dieser überlegte es sich jedoch drei Monate lang, bevor 
er aufbrach, und dann reiste er so langsam, dafs er iu Katje den 
schon zurückkehrenden Bonaparte traf. Zum Fiuauzadministrateur 
wurde Gloutiers ernannt, da es aber weder Finanzen noch Erträg- 
nisse gab, fand Herr Gloutiers nichts zu administrieren. 

Marsch gegen Akka. 

Bonaparte hatte gehofft, die Erstürmung von Jaffa werde ihm 
die Unterwerfung Palästinas eintragen. Er richtete daher an die 
Städte Jerusalem, Naplus, N azar et h, Ramie u. s. w. Schreiben, 
in welchen er die Unterwerfung forderte und im aumafsendsten 
Tone sprach. Der Aga von Jerusalem antwortete schlau, er werde 
sich nach dem Falle von Akka ergeben. Infolge dessen blieb er in 
Ruhe. 

Auch an Dschessar richtete Bonaparte einen Brief, in dem er 
sich auf den Mitleidigen spielte und den Pascha seiner Gnade ver- 
sicherte. Achmet Dschessar ärgerte sich jedoch über solche „Un- 
verschämtheit" und liefs den Boten in das Meer werfen. 

Bereits am 8. März war Kleber mit der Avantgarde auf- 
gebrochen, um .den Meski-Wald zu rekognoszieren. Er sandte 
Damas in die rechte Flauke, um die Gegend zu erkennen; dieser 
wurde aber von den angesammelten Insurgenten aus Naplus und 
Jerusalem angefallen und mit Verlust von 60 Mann zurückgeworfen. 
Er selbst ward schwer verwundet und mufste das Kommando an 
Junot abgeben. Am 14. befand sich das Hauptquartier iu Meski. 
Am nächsten Mittag stiefs Kleber bei Kakun auf den Feind, welcher 
aus ein paar hundert Reitern Achmet Pascha's und 1000 Insur- 
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genten aus Naplus bestand (von den „Commentaires" auf 4000 
abgeruudet.) Der Feind war parallel der Strafse aufgestellt, die 
Armee machte daher rechtsum. Kleber bildete dadurch den linken, 
Launes den rechten Flügel, Bon das Centrnm. (Reynier stand 
noch in Jaffa, welches Lünnes und Bon tags vorher verlassen hatten.) 
Der Feind zog sich in das Gebirge zurück, wohin ihm Lannes im 
Eifer der Verfolgung folgte. Er gerieth dabei in einen Hinterhalt 
und verlor 200 Tote und 300 Verwundete. Abends schlug man das 
Lager in Setta auf. Merkwürdigerweise wissen die „Conimentaires* 
(welche selbst 250 Verwundete zugesteheu), dafs die Xaplusaner in 
ihren Schluchten 1000 Mann verloren. Sie waren also bis auf den 
letzten Mann umgekommen! Dafs sich aber Lannes trotzdem zurück- 
ziehen mufste? 

Am IG. lagerte man in Subarin, am linken Ufer des Keissun 
(Kisson) und schickte sich zum Angriff auf Haiffa an, welches in 
einer durch das Cap Karmel gebildeten Bucht liegt. Nach einigen 
Schüssen wurde es um 5 Uhr abends besetzt. In dem von den 
Türken geräumten Fort fand man noch 150 000 Rationen. In der 
Ferne erblickte man jetzt Akka, auf dessen Rhede sich mehrere 
englische Kriegsschiffe schaukelten. 

Dieser Anblick war dem Obergeneral nicht sehr erfreulich. Er 
hatte die am 12. März von Datmette in Jaffa eingelaufene Flottille 
beordert, nach Haiffa zu segeln und das Belageruiigsmaterial mit- 
zuführen. Sie lief daher Gefahr, genommen zu werden. Schleunigst 
machte sich die Kavallerie auf, längs des Gestades der Flottille ent- 
gegen zu reiten. Bei Tautura kam sie in Sicht und wurde avisiert. 
Am 19. liefen bei Tagesanbruch acht mit Proviant beladene Fahr- 
zeuge in Haiffa ein; die sechs andern jedoch, welche vier 24-Pfünder 
trugen, wurden von den Engländern weggenommen. Der Comodore 
Sidney Smith weilte nämlich seit zwei Tageu auf der Rhede. 
Sein Geschwader bestand aus den Linienschiffen „Tiger" (80 Kam), 
„Theseus" (74), der Fregatte „Alliance" und mehreren kleineren 
Fahrzeugen. 

Bonaparte sandte nach Alexandria Befehl, nur den „Pluvier" 
auslaufen zu lassen, dagegen alle andern Fahrzeuge Steudelets 
und die Fregatten Pevröes zurückzurufen; diese Befehle kamen 
aber zu spät. 

Das Fort von Haifta wurde dem Dromedarierehef Lambert an- 
vertraut, welcher es mit 80 Mann, einer Haubitze und einem Vier- 
pfünder halten sollte; denn Haiffa bildete den Hafen der Belagerer. 
In der Nacht vom 17. zum 18. wurden zwei Brücken über den 



Digitized by Google 



Die französische Expedition nach Krypten (1798—1801). 145 



Kissen geworfen und mittags,, ging die Armee hinüber. Abends 
erreichte sie die Sc herdam-Mühle und schlug über den Beins zwei 
Brücken. Bessin res, welcher vorher mit 200 Guiden und zwei 
Kanonen übergegangen, deckte den Bau derselben. Am 19. bei 
Tagesanbruch passierte die Armee den Belus und besetzte nm 6 Uhr 
morgens den Moscheeberg (Adschadra) im Südosten Akkas, auf 
dem einst auch das Lager des Sultans Sa llah-ed-Din (Saladin) 
stand. 

Um einem überraschenden Entsatzversuch vorzubeugen, erhielt 
Kleber Befehl, mit seiner Division gegen Schafa-Amr. Nazareth 
und den See Genezareth auszuschwärmen. Mit den Bewohnern des 
Libanon wollte Bonaparte auf gutem Fuls bleiben, daher sandte er 
am 20. dem Drusen Emir Besehir ein sehr schmeichlerisches 
Schreibeu. Obwohl die Drusen Mohamedaner und geschworene Feinde 
der christlichen Maroniten sind (blos Thiers in seiner Unwissenheit 
hält sie für Christen), gingen sie doch mit den Franzosen eine 
Allianz ein, teils weil diese sich für NichtChristen und Freunde der 
Mohamedaner erklärten, hauptsächlich aber, weil sie mit Dschessar 
in verbissener Fehde lagen. Der Scheich Dahir (dessen Stelle in 
Akka von Dschessar usurpiert worden), kam noch am 19. um 
10 Uhr morgens in das Lager nnd bot seine Dienste an. Er wurde 
mit einem Pelz, als Investitur der Provinz Safed, bekleidet, schwur 
Treue und verpflichtete sich zur Stellung von 5000 Mann und zur 
Zahlung eines Tributes. Während er den Eid leistete, wurde zehn 
Schritte hinter ihm sein Pferd durch einen Kanonenschufs getötet. 
Er blieb zwei Tage im Lager nnd war den Franzosen aufrichtig 
ergeben. Nach ihm kamen die Metualis, 900 Köpfe stark, von 
denen 260 bewaffnet, und huldigten gleichfalls ; sie versprachen die 
Stellung von 500 Reitern. Ebenso erschien eine Zahl nasenloser 
Libanon-Bewohner — es waren die Opfer Achmet Paschas. 

Es ist auffallend, dafs gerade die (in der Minorität befindlichen) 
Mohamedaner des Libanon sich mit den Franzosen alliierten, wäh- 
rend über die Christen, besonders die Maroniten geschwiegen wird. 
Von den 200 000 Bewohnern des Libanon waren damals mehr als 
dreiviertel Christen (90 000 Maroniten, 38 OOO.unierte, 27 000 ortho- 
doxe Griechen), während die Mohamedaner blos 45 000 Seelen 
zahlten (35 000 Drusen, 10 000 Metualis). 

Beginn der Belagerung von Akka. 
Akka, vor den Kreuzzügen Ptolemais, nachher (und noch 
jetzt von den Franzosen) St. Jean d'Acre genannt, ist eine be- 
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festigte Hafenstadt von 8000 Einwohnern, welche auf einer in das 
Meer hineinragenden Halbinsel liegt. Sie ist in Form eines Trapezes 
erbant, von dem die beiden westlichen sowie der gröfste Teil der 
südöstlichen Seite vom Meere umspült werden, während die nördliche 
Front und das nördliche Ende der südöstlichen dem Lande zugekehrt 
sind. Dort, wo diese beiden Schenkel der Landfront im rechten 
Winkel zusammenstofsen, liegt ein altes schlofsartiges Gemäuer, von 
den Franzosen der „dicke Thurm" genannt und als Hauptangriffs- 
objekt auserlesen. Die Nordfront wurde durch sieben Türme flan- 
kiert; auf dem kleinen Stück der Ostfront lagen drei Türme, zu 
denen noch ein anderer zu rechnen ist, welcher das Thor der Land- 
seite bildet. Alle diese Türme enthielten ein bis drei Geschütze 
und waren unter sich durch Mauern verbunden, wie dies bei der 
Ringmauer Stambuls der Fall. 

In der Festung lagen etwa 7000 Mann türkischer Truppen, 
welche später noch durch 500 Engländer und ansgehobene Einwohner 
oder sonstige kleine Zuzüge und Verstärkungen auf 8000 Mann 
kamen. Wesentliche Hülfe leistete der englische Comodor Sidney 
Smith, weniger durch seine Schiffe, als hauptsächlich durch die 
ausgeschifften Seeartilleristen und Seesoldaten und mehrere Offiziere, 
von denen einem französischen Emigrauten Geuieoberst Phelippeaux, 
das Hauptverdienst gebührt, durch seine Gegenmafsregeln alle An- 
strengungen Bonapartes vereitelt zu haben. Durch die genommenen 
französischen Briggs „Torride", „Dame de Gräce", „Ntfgresse", 
„Marianne", „Dangerenx" und „Deux Freres" verstärkt, verfügte 
Sidney Smith über zwölf Kriegschiffe, welche teils auf der Rhede, teils 
vor der Nordseite der Stadt lagen und den Strand beschossen, so oft 
sich die Franzosen zeigten. Freilich blieb ihr Feuer ziemlich wir- 
kungslos. Die obengenannten sechs Fahrzeuge hatten der Flot- 
tille Stendelets angehört, welcher Belagerungsgeschütze, Munition 
und Proviant nach Haiffa führen sollte, aber von Smith bemerkt 
und gejagt worden war. Während obige Schiffe in des Engländers 
Hände fielen, entkamen der „Pluvier* nach Alexandria und fünf 
andere Fahrzeuge nebst Stendelet nach Frankreich. Am 22. März 
lief Sidney Smith zur, Verzweiflung der Franzosen mit seinen Prisen 
in den Hafen von Akka ein. Die erbeuteten Belagerungsgeschütze 
wurden in Batterieen gestellt und dienten jetzt dazu, ihre früheren 
Besitzer zu beschiefsen. 

Am selben Tag versuchten zehn englische Schaluppen mit 400 
Mann in Haiffa zu landen, um sich der dortigen Forts zu bemäch- 
tigen. Lambert hatte sich mit 100 Mann und 3 Kanonen in zwei 
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krenelierten Häusern versteckt, liefs die Engländer landen und be- 
8chofs sie dann heftig, während er gleichzeitig 60 Dragoner in zwei 
Kolonnen gegen Rücken und Flanke des Feindes losbrechen liefs. 
Die Engländer wurden in ihre Boote zurückgeworfen, 100 nieder- 
gemacht und 30 gefangen genommen. Ebenso erbeuteten die Fran- 
zosen die Schaluppe des „Tiger" mit einer 32-pfündigen Carrouade. 
Letztere war den Belagerern sehr willkommen, da ihr schwerstes 
Geschütz aus 12-Pfündern bestand. Am 1. April vermehrte sich die 
Belagerungsartillerie noch durch eine 24-pfündige Carronade, welche 
dem Boote einer türkischen Fregatte angehört hatte, die sich bei 
Tagesanbruch vor Hai ff a gezeigt. Lambert liefs auf dem Fort 
eine osmanische Flagge aufstecken, was den Fregattenkapitän bewog, 
in einer Schaluppe ans Land zu fahren. Kaum gelandet, wurde er 
nebst seinen 36 Begleitern gefangen, seine Schaluppe genommen. 

Unterdessen waren auch die Belagerungsarbeiten begonnen wor- 
den. Reynier hatte noch am 19. die Besatzung nach längerem Ge- 
fecht in die Festung gejagt, diese eingeschlossen und abends seine 
Vedetten auf Pistolenschufsweite von den Mauern aufgestellt. Die 
Generale Caffarelli und Dommartin, die Obersten Songis und 
Sanson beschäftigten sich die ganze Nacht und den folgenden Tag 
(20. März) damit, die Befestigungen zu erforschen. Dabei geschah 
es, dafs Sanson um 2 Uhr morgens an den Fnfs des Walles ge- 
kommen zu sein glaubte und weder Graben noch Contrescarpe 
sah.*) Diese Rekoguoszieruug trug ihm eine schwere Wunde ein 
und Anteil an der Schuld des Mifserfolges, denn er hatte erklärt, 
Zwölfpfünder seien genügend, eine einfache Bresche zu legen, worauf 
der Sturm ausführbar sein würde. Übrigens kommen die Folgen 
dieses Irrtums nur bis zum ersten Sturm in Betracht: nachher 
trifft alle Schuld Bonaparte. 

Die Laufgräben wurden am 20. März eröffnet. Das Belagerungs- 
material bestand aus den beiden genommenen 32- und 24-pfündigeu 
Carronaden, drei 12-Pfündern, fünf 6-zölligen Mörsern, acht Haubitzen, 
zwölf 8-Pfündern und sechszehn 4-Pfündern, zusammen 46 Geschützen. 
Dommartin weigerte sich, die Belagerung vor Ankunft des schwe- 



*) Die ganze Sache ist mir etwas unverständlich. Sollte die Festung wirklich 
eine Contrescarpe besessen haben, uiüfste doch die Escarpenmauer darüber hinaus- 
geragt haben, ein Irrtum war aber dann nicht möglich. Die Ansicht der Angriffs- 
front in den „Coinmentaires" — wofern genau — zeigt jedoch nur eine Ringmauer 
nach Art jener Stambuls und ohne Contrescarpe. Die einzige Möglichkeit wäre 
vorhanden, dafs Akka zwei Ringmauern von gleicher Höhe besessen habe, deren 
äufsere von den Franzosen als die „Contrescarpe" bezeichnet wurde. 
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ren Geschützes zu eröffnen, doch Caffarelli, Dicht minder unge- 
geduldig als sein Vorgesetzter, bestärkte Bonaparte in der Ansicht, 
der vorhandene Park sei zur Breschelegung hinreichend. So befahl 
denn Bon aparte am 23. März folgende Batterieen zu bauen: 
Gegen den „dicken Turm" in der Nordostecke der Stadtmauer und 
den westlich davon liegenden Turm eine 32-pfündige Carrouade, drei 
12-Pfünder, zwei Hanbitzen und fünf 8-Pfünder; gegen den westlich 
des letztbezeichneten Tnrms gelegenen zwei 8-Pfüuder; gegen zwei 
auf der Ostfront südlich des dicken Turmes gelegene Türme drei 
8-Pfünder, eine Haubitze: gegen den Hafen und den Leuchtturm 
zwei 8-Pfünder, zwei Haubitzen: gegen das in der Nordumwallimg 
liegende Schlote Dschessars und die Stadt: drei Haubitzen und fünt 
Mörser in drei Batterieen: auf dem äufsersten rechten Flügel zwei 
4-Pfüuder. Zunächst standen also ein 32-Pfünder, drei 12-Pfünder, 
acht Haubitzen, fünf Mörser, zwölf 8-Pfünder und zwei 4-Pfünder, 
zusammen 31 Geschütze in 10 Batterieen. Diese Ziffer, welche mit 
der meines Gewährsmannes übereinstimmt, ist der Ordre Bonapartes 
aus dessen „Correspondance" entnommen. Sie weicht von der An- 
gabe der „Coinmentaires" wesentlich ab, welche, gleich Thiers, 
unrichtige Angaben enthalten. 

Am 21. morgens waren die ersten Trancheen fertig. Sie be- 
fanden sich 300 m von der Festung und lehnten sich an den Aquä- 
dukt, welcher (nach den „Commentaires") eine Art natürliche Parallele 
bilden sollte — ein Unsinn, den ich nicht verstehe, da (dem Plan 
zufolge) der Aqnadukt senkrecht gegen die Mauern läuft, somit 
vom Belagerten enfiliert werden konnte. 

Die nächsten drei Tage wurden dazu benutzt, die Laufgräben 
bis auf 10 m an die Festung heranzuführen, in welcher Entfernung 
eine Art Parallele ausgehoben wurde, welche (meinem Gewährsmann 
zufolge) so trefflich angelegt war, dafs man nur gebückt, in ihr 
gehen konnte und besonders geübt darin sein mufste, am nicht ge- 
sehen und angeschossen zu werden. Mir ist es geradezu unbegreif- 
lich, wie die Franzosen sich überhaupt mit ihren schlechten Approchen 
der Festung so sehr nähern konnten. Denn da die französischen 
Batterieen erst am 23. ihr Feuer eröffneten, der erste Laufgraben 
aber schon am 21. früh auf 300 m ausgehoben worden war, hätten 
doch die Belagerten durch heftiges Artilleriefeuer und fortwährende 
Ausfälle die Vollendung der feindlichen Arbeiten hindern können! 

Nach 48 Stunden waren der „Fliegenturm" (Leuchtturm), 
welcher mit zwei Kanonen armiert gewesen, und die Türme der 
Angriffsfront zum Schweigen gebracht, Am 24. hatte die Bresche- 
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batterie zu feuern begonnen, doch liefs sich 24 Stunden lang keine 
Wirkung ersehen. Infolge dessen begannen die Truppen gegen das 
Geniekorps zu murren. Plötzlich stürzte um 4 Uhr nachmittags die 
östliche Wand des „dicken Turms" zusammen, was ein lautes Ilurrah- 
geschrei der Franzosen veranlafste. Sofort eilten die Genieoffiziere 
vor. um die Bresche zu rekognoszieren, und bei dieser Gelegenheit 
sollen sie auch die Entdeckung gemacht haben, dafs eine Coutrescarpe 
und ein Graben vorhanden seien. Infolge dessen legte Caffarelli 
eine Miene an, welche die Coutrescarpe in die Luft sprengen sollte. 
25 Sappeurs hatten die Bresche reinigen wollen, wurden jedoch von 
den Mauern aus beschossen und selbst 25 herbeigeeilte Grenadiere 
wareu nicht im stände gewesen, dieses Feuer zum Schweigen zu 
bringen. 

Endlich, als er sah, dafs ihm das Wasser bis an den Hals 
reichte, entschlofs sich Dschessar zu einem Ausfall. Er wurde 
am 26. unternommen — natürlich schon zu spät. Die Franzosen 
wiesen ihn mit leichter Mühe zurück, ohne dafs ihre Arbeiten zer- 
stört werden konnten. 

Am 28. war die Mine zum springen bereit und Bonaparte 
traf Anstalten zum ersten Sturm, ohne sich darum zu kümmern, dafs 
die Bresche nicht gangbar war. Marmont erzählt darüber Folgen- 
des: „Bonaparte suchte Stimmen, die seinen uuzeitigeu Befehl 
zum Sturmlaufen billigten. Die sogenannte Bresche bestand nämlich 
aus einem Loche von einigen Fufs Durchmesser in einer nicht ter- 
rassierten Mauer. Die Öffnung reichte jedoch nicht bis zur Erde, 
sondern es waren noch sechs Fufs Mauer bis an den Grund des 
Grabens. Die Leute, welche zum Sturme trieben, aber nicht selbst 
mitzustürmen brauchten, hatten die Lokalität sehr oberflächlich unter- 
sucht und wiederholten mit Bonaparte: „Gewifs, die Bresche ist zu- 
gänglich!" 

Kleber war anwesend und sein Schweigen glich einer Mifsbil- 
ligung. Der Obergeneral verlangte seine Meinung zu vernehmen, 
in der Hoffnung, sie werde seinem Plan günstig sein. Kleber aber 
antwortete: „Allerdings ist die Bresche zugänglich; eine Katze könnte 
nämlich leicht hinaufkommen." 

Bonaparte war gegen diese feine Lektion unempfänglich, denn 
er ordnete nichtsdestoweniger den Sturm an. Gleich nach dem 
Springen der Mine sollten sich fünfzehn Carabiniers, sechs Sappeurs 
mit zwei Leitern, sechs Artilleriearbeiter mit zwei Brecheisen, Spaten 
und Hacken in die Bresche stürzen, drei Grenadier-Compaguieen mit 
sechs Leitern, zwölf Sappeurs und sechs Arbeitern als Unterstützung 
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nachfolgen. Hinter diesen hatten sich die Grenadiere Kleber' s mit 
dem Rest der Leitern, sechs Sappeurs und sechs Arbeitern anzu- 
reihen, gefolgt von den Grenadieren Reyniers und dem Rest der 
Division Kleber. 

Um 4 Uhr früh begannen die zwei kleineu Batterieen links zu 
spielen und erstickten das Feuer der Angriffsfront. Sie gaben zehn 
Salven in der Stunde. Um 5 Uhr früh eröffnete die Breschebatterie 
das Feuer in gleichem Ausniafs, während die Mörser und Haubitzen 
je fünf Schüsse in der Stunde machten. Die Hafenbatterie richtete 
ihr Feuer gegen die englischen Schiffe. 

Bis Mittag währte das Feuer ununterbrochen fort. Dann füllte 
man die Mine und sprengte sie um 3 Uhr nachmittags. Ihre Wir- 
kung blieb hinter den gehegten Erwartungen zurück. Sie war zu 
wenig vertieft worden und liefs daher noch zehn Fufs Höhe von der 
Coutrescarpe stehen. Dies hinderte jedoch Bonaparte nicht, seinen 
Befehl zum Sturm zu wiederholen und den Generalstabseapitän 
Mailly de Chateaurenaud mit 25 Carabiniers dazu zu beordern. 
Marmont erzählt: „Mailly wufste, dafs die Bresche unzugänglich 
war, aber der ungeduldige Bonaparte wünschte den Sturm und 
redete sich mit Unrecht ein, dafs man reüssieren könne. Die Höf- 
linge bestärkten ihn in dieser Meinung, denn die Höflinge schmeicheln 
den Launen und Ansichten des Gebieters bei der Armee so gut wie 
bei Hofe; diese Höflinge sind aber schlimmer als jene, weil das 
Blut der Soldaten für ihre Schändlichkeit büfsen mufs; denn mit 
ihrem eigenen sind sie sehr geizig. Doch Mailly machte sich ruhig 
mit dem Gedanken an sein Ende vertraut und gab seinen Kameraden 
Rendez-vous in der andern Welt, ohne die mindeste Schwäche zu 
zeigen. Er kannte das Schicksal, das ihm bevorstand, marschierte 
nichtsdestoweniger mit der gröfsten Entschlossenheit und fiel. 

Ein eigentümlicher Zufall wollte es, dafs zur selben Zeit sein 
in Akka gefangener Bruder in einen Sack genäht und in das Meer 
geworfen wurde. Während man jenen in den Laufgraben trug, 
wurde dieser durch die Wellen an den Strand geschwemmt." 

Mailly eilte also mit seinen 25 Grenadieren, 10 Sappeurs und 
5 Arbeitern in deu Minentrichter und spraug über die noch stehen- 
den 10 Fufs Contrescarpe in den Graben*), gefolgt von seinen vierzig 
Begleitern. Da er natürlich nicht gleich der Katze Kleber's vom 
Graben in die sechs Fufs höher liegende Bresche des dicken Turmes 
springen konnte, mufste er die Sturmleitern anlegen. (Thiers weifs 



*) Die Contrescarpe hat jedenfalls keine Reversgallerieeu gehabt. 
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uns darüber zu erzählen, dafs „die Türken erschraken", obwohl sie 
ihn doch gar nicht sehen konnten!) Unbemerkt gelangte Mailly in 
die Bresche und stieg in das erste Stockwerk, worauf er das ver- 
abredete Zeichen gab. 

Der Generaladjutant Lau gier wartete mit zwei Bataillonen zu 
je 400 Mann 30 m hinter der Bresche, während die Division Bon 
in Bataillonskolonnen in den Waffenplätzen als Reserve stand. Auf 
das Signal Mailly's stürmte Laugier mit seinen beiden Bataillonen 
vorwärts, stutzte aber ein wenig, als er sah, dafs Alle 10 Fufs hoch 
hinabspringen müfsten. Dennoch that er dies und mit ihm das eine 
Bataillon. Weniger entschlossen zeigte sich das zweite Bataillon. 
Als es am Rande der Contrescarpe stand, zauderte es und da eine 
Kugel seinen Chef tötete und andere Schüsse nachfolgten, breitete 
es sich längs des Randes aus und statt in den Graben zu springen, 
löste es sich in Tirailleurschwärmen auf, indem es mit den auf der 
Mauer stehenden Türken zu plänkeln begann. 

Unterdessen hatte Mailly die Plattform des dicken Turmes er- 
klettert und die dort wehende türkische Flagge herabgerissen, was 
seitens der Soldaten mit Jubel begrüfst wurde. Maillys Lage war 
nichtsdestoweniger eine sehr prekäre. Von seinen vierzig Begleitern 
waren ihm nur noch zehn geblieben, mit denen er einsam auf der 
Plattform stand. Lau gier war nämlich beim Uberschreiten des 
Grabens getötet worden und seine Leute, teilweise entmutigt, teil- 
weise in der Meinung, der Leitern seien zn wenige, traten den Rück- 
zug an, angeblich um aus dem Minenbrnnnen andere dort zurück- 
gelassene zu holen. Die im ersten Stock des Turmes befindlichen 
Grenadiere mufsten dies natürlich für Rückzug halten und da ihnen 
ohnehin schon unheimlich geworden war, traten sie ebenfalls den Rück- 
zug an. Mailly blieb also mit zwei Grenadieren und einem Sappeur 
allein auf der Plattform. Beunruhigt über das Nichterscheinen der 
Soutiens, steigt er in das erste Stockwerk hinab und staunt nicht 
wenig, daselbst, niemanden zu finden. Bevor er jedoch einen Befehl 
geben kann, fallen Schüsse und strecken ihn und die beiden Grena- 
diere nieder. Der Sappeur allein entwischte. Fünf Mameluken, drei 
Darfurer und zwei Tscherkesscn, welche mit der Wache auf dem 
Schlosse betraut gewesen . waren nämlich mittlerweile herbeigeeilt, 
hatten von aufsen die Plattform erklettert, daselbst wieder die 
türkische Flagge anfgehifst und waren dann in den ersten Stock 
hinabgestiegen. Als sie Mailly und seine drei letzten Getreuen 
sahen, gaben sie die erwähnte Salve und schnitten dann den Gefal- 
lenen die Köpfe ab. Mailly hatte zwei Kugeln in die Lunge bekommen. 

500 Mogrebiner und Anmuten, welche bei der Moschee Dschessars 
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aufgestellt waren, um die etwa eindringenden Franzosen zurückzu- 
werfen, eilten auf das Wiederaufhissen der türkischen Flagge herbei 
und besetzten den Turm und die angrenzenden Mauern. Bonaparte, 
welcher dies vom Minenbninnen aus sah (er war nämlich mittler- 
weile herangekommen, um zu sehen, weshalb die Sturmkolonneu 
nicht vorrückten), gab Befehl, vom Sturm abzustehen. Nach den 
„Commentaires" belief sich der französische Verlust auf 25 Tote und 
87 Verwundete. 

Zwei Tage später (30. März) unternahmen die Türken ihren 
zweiten Ausfall, doch erreichten sie ihren Zweck, die Zerstörung 
der Belagerungsarbeiten, so wenig, dafs schon zwei Tage später 
(1. April) ein zweiter Sturm unternommen werden konnte. 

Diesmal war die Contrescarpe durch eine zweite Mine Caffarellis 
niedergeworfen worden. Durch die eben angekommene 24-pfündigc 
Carronade verstärkt, zerstörten die Batterieen Alles, was noch von 
der Contrescarpe aufrecht stand, dann öffneten sie neuerdings die 
mittlerweile verrammelte Bresche. 25 Grenadiere versuchten es, sich 
abermals in den Turm zu logieren. Da dies nicht gelang, setzten 
sie sich in der Contrescarpe fest. Hier soll nun eine Art griechischen 
Feuers fünf verbrannt und mehrere andere verwundet haben, worauf 
der Rest die Flucht ergriff. Die Türken Uelen schnell ans, um sich 
die Verwirrung zunutze zu macheu, aber eine kräftige Salve warf 
sie wieder zurück. 

Schon seit Beginn der Belagerung litt die französische Armee 
sehr an Mnnitionsmangel. Besonders für die beiden Carronaden 
waren anfangs gar keine Kugeln vorhanden. Bonaparte verfiel auf 
ein sinnreiches Mittel, sich welche zu verschaffen. Er liefs einige 
Soldaten am Strande erscheinen. Sofort feuerten sämmtliche englische 
Schiffe und warfen dadurch eine Anzahl Geschosse ans Land, die 
hohnlachend aufgelesen wurden. Das war nun freilich etwas gefähr- 
lich und es ist daher begreiflich, dafs die Soldaten auf die Idee ver- 
fielen, sich durch Strohmänner vertreten zu lassen. Sie bekleideten 
Vogelscheuchen und dergl. mit Uniformen und liefsen sie über die 
Batterieen und Laufgräben sehen, was ebenfalls das Feuer der Schiffe 
und Mauern anzog. Am 4. April erliefs der Obergeneral eine Kund- 
machung, in welcher er für das Sammeln der Kugeln Prämien aus- 
setzte und zwar für jeden 24- bis 36-Pfündcr 20 Sous, für 12-Pfünder 
15, für 8-Pfünder 10 Sous. Infolge dessen verlegte sich die ganze 
Armee auf das Suchen und am folgenden Tage waren 2000 Ge- 
schosse zur Stelle. 

Sidney Smith hatte sich am 26. März entfernt, um Verstär- 
kungen heranzubringen. Er erschien wieder in der Nacht vom 5. 
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zum 6. und brachte die genommenen französischen 24-. 16-Pfünder 
und 8-zölligen Mörser, sowie 100 Seeartilleristen und 150 Seesol- 
daten mit, welche von Douglas kommandiert waren. Aber wert- 
voller als Alles war der erwähnte französische Emigrant, Genieoberst 
Phelippeaux, welcher die eigentliche Seele der Verteidigung 
wurde und dem auch das Hauptverdienst gebührt, da ohne ihn 
Sidney Smith mit seinen Schiffen allein nichts ausgerichtet hätte. 

Phelippeaux liefs sofort eine Contremine anlegen. Caffa- 
relli, der eben eine neue Mine baute, welche uuter dem Graben 
weg bis unter den „dicken Turm" geleitet werden sollte, stiefs auf 
diese Contremine und erstickte sie. Phelippeaux war es darum zu 
thun, Caffarellis Mine unschädlich zu machen. Dies schien ihm am 
leichtesten unter dem Schutz eines bedeutenden Ausfalls ausführbar. 
Am 7. April nachts hielt er daher drei Kolonnen zum Augriff be- 
reit, jede 1500 Mann stark. Die erste stand vor dem Schlote, die 
zweite am Thor neben dem Hafen, die dritte dem Meeresufer ent- 
lang. 150 Briten und 300 Türken unter dem ausgezeichneten Major 
Thomas Oldlield*) hielten sich hinter dem dicken Turm, um die 
Bresche zu maskieren. 

Bei Tagesanbruch brachen die drei Hauptkolonnen hervor, gaben 
eine Salve ab und stürzten sich mit blanker Waffe in die Belage- 
rungswerke der Franzosen. Durch den unerwarteten Anfall gelang 
es ihnen anfänglich zu reüssieren. Infolge dessen brachen jetzt auch 
die 450 Mann Oldfields hervor, durchliefen die 30 m, welche sie 
vom Minenbrunnen trennten und schickten sich schon an, die Mine 
zu vernichten, als sie von dem noch rechtzeitig herbeieilenden Reserve- 
Grenadierbataillon mit gefälltem Bajonett angegriffen wurden. Nach 
hartnäckigem Kampfe wurde Oldfield niedergemacht, der Schiffs- 
kapitän John Wesley Wright schwer verwundet, 60 Engländer 
und 140 Türken getötet, der Rest zurückgeworfen. Gleichzeitig 
waren auch die Reserven der Laufgräben herbeigeeilt und hatten die 
andern Sturmkolonnen zum Rückzug gezwungen. Im Ganzen hatte 
dieser Ausfall den Engländern und Türken 800, den Franzosen 600 
Mann gekostet. Letzteren gereichte er zur gröfsten Ehre, denn da 
die Divisionen und überhaupt das ganze Lager auf den Turon- 
Bergen lag, befanden sich höchstens 2500 Mann in deu Belagerungs- 
werken, als die 5000 Belagerten ausfielen. Die englischen Gefan- 
genen wurden geschont, dagegen mufsten die türkischen über die 
Klinge springen. Bios der schwarze Mameluk Ali, Dschessars Fak- 
totum (resp. Henker) wurde von Bonaparte pardoniert, da er diesem 



*) Derselbe, welcher bei Erstürmung der Caps t ad t der erste eingedrungen war. 
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mit Uner8chrockenheit entgegengetreten war und der Obergeneral 
solche Leute an sich zu fesseln suchte. 

Bis jetzt waren alle, Bon aparte an der Spitze, sehr zuversicht- 
lich gewesen and hatten Kleber verlacht, welcher gleich von An- 
beginn vorhergesagt hatte, man werde Akka nicht nehmen können. 
Jetzt begannen die meisten schon mutlos zu werden. Die Heifs- 
blütigeren beschuldigten Bonaparte, durch seineu Eigensinn die 
Armee zu kompromittieren, denn er habe der Hülfsmittel genug, 
Akka zum Fall zu bringen. Standen ihm nicht die hervorragend- 
sten Offiziere, die unerschrockensten Truppen zur Verfugung? Nur 
seine Ungeduld, Verachtung des Feindes und Einmischen in die An- 
ordnungen der Genieoffiziere hinderten den Fall der Festung. In 
diesem Sinne äufsert sich auch Marmont: „Trotz des Verlustes der 
Belagerungsartillerie wäre Akka doch genommen worden, wenn die 
Operationen besser geleitet worden wären. Man zeigte anfangs 
blindes Vertrauen und grofse Leichtfertigkeit; dazu gesellte sich eine 
strafbare Spaltung, eine Rivalität zwischen Artillerie und Genie. Die 
Folge hiervon war eine schlechte Anwendung der geringen Mittel, 
auf die man beschränkt war. u 

Nach dem 7. April trat eine Pause ein, denn einmal ging die 
Munition bedenklich auf die Neige, dann aber bequemte sich endlich Bo- 
naparte dazu, das Herankommen des Belagerungsgeschützes abzuwarten. 

Die Türken schöpften frischen Mut und begannen lebhafter als 
vorher die Belagerungs werke zu beschiefsen, unternahmen am 15. 
auch einen Ausfall und steckten des Nachts auf den Mauern Later- 
nen auf, um Überfallen vorzubeugen. Auch die englischen Schiffe 
machten sieh den Spafs, jede Nacht einige hundert Kugeln an das 
Land zu werfen. Die Franzosen gingen gern darauf ein — denn 
sie konnten sich auf diese Art ein Reserve -Kugeldepot anlegen, 
welches am 14. April schon 4000 Geschosse zählte. Durch diese 
Kanonaden waren nach einem Briefe Bonapartes 60 Franzosen ge- 
fallen. 30 verwundet worden, darunter Generaladjutant Eseale. Am 
17. ergrimmte Sidney Smith gar mächtig und warf innerhalb 24 
Stunden 2000 Kugeln ans Land. 

Aber auch mit der Proviantzufuhr sah es schlecht aus. Anfangs 
hatten sich die Einwohner bereitwillig gezeigt, den siegreichen Fran- 
zosen Lebensmittel zuzuführen Nach den ersten abgeschlagenen 
Stürmen jedoch stutzten sie und blieben allmählig aus. Bios die 
Drusen und die Bewohner von Safed kamen noch mit Proviant. 

(Fortsetzung folgt.) 



Digitized by Google 



Die Ursachen der Katastrophe der französischen Armee im Jahre 1812. 1 55 



XI. 

Die Ursachen der Katastrophe der fran- 
zösischen Armee im Jahre 1812. 

Die Ursachen der grofsen Katastrophe reichen weit zurück, nicht 
nur bis in den Anfang und die Vorbereitungen des französisch- 
russischen Krieges, sondern bis in die Anfänge des Kaiserreichs, ja 
der Revolutionszeit und sogar noch mit einigen Fäden in die Ent- 
wicklung des französichen National charakters überhaupt. 

Wenn Erfolg oder Mifserfolg eines Feldzuges, und so auch des 
von 1812, von den mannigfachsten äufseren Einflüssen mitbedingt 
sind, besonders vom Verhalten des Gegners, — so ist eine solche 
Katastrophe nur durch organische, innere Ursachen zu erklären. 
Dieses auch an dem Feldzug 1812 nachzuweisen, wo bald Kälte 
allein, bald die Ungeheuerlichkeit des Beginnens, bald die Verblen- 
dung Napoleons während desselben u. s. w. je nach dem verschie- 
denen Standpunkt des Beurteilers solches Ereignis heraufbeschworen 
haben sollen, sei die Aufgabe der nachstehenden Zeilen. 

L 

Von den politischen Verhältnissen, welche zu dem Feldzuge von 
1812 führten, kann hier wohl abgesehen werden ; es sei nur hervor- 
gehoben, dafs Napoleon nach gefafstem Entschlufs zum Kriege keinen 
Augenblick schwankte, denselben offensiv zu unternehmen. Er plante 
das Riesenwerk, die Kräfte aus Spanien, Italien, vom Mittelmeer und 
vom Ocean her, gegen die Weichsel zu konzentrieren und den Niemen 
in einer für den Feind vollständig überraschenden W T eise zu über- 
schreiten. Er dachte den entscheidenden Schlag des Krieges dadurch 
so schnell zu führen, dafs er die günstige Kriegskombination Rufs- 
lands mit Schweden und der Türkei noch ausnutzte ! Man kann dazu 
nach den Erfahrungen des folgenden Feldzugs sagen, dafs der Kaiser 
sich diese Aufgabe ohne Überschätzung seiner Kräfte stellte, dafs 
auch die optimistische Auffassung über schnelle Beendigung des Feld- 
zuges nach den damaligen Erfahrungen und selbst nach den Plänen 
und Kräften der Gegner — wenn man hinter die Coulissen schaut 
— kaum getadelt werden darf. Eine politische Versäumnis wird 
man es aber immer nennen müssen, dafs er nicht Schweden und die 
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Türkei zur Verlängerung des Krieges mit allen Mitteln zu bestim- 
men versuchte. 

Seit Ende 1810 begannen, wie dies bereits früher in dieser 
Zeitschrift dargestellt worden,*) Napoleons einleitende Arbeiten in 
unscheinbarsten Anfangen von Truppen-Organisationen, die aber all- 
mählich nach einem grofsen Plan zugepafst wurden. 

Von Mitte September bis Mitte November 1811 bereiste Napoleon 
die Küste von Boulogne bis Amsterdam, sowie den Unterrhein, wobei 
er hauptsächlich die Verteidigungsmafsregelu für den Fall einer feind- 
lichen (englischen) Landung und Okkupation Belgiens oder Hollands 
ins Auge fafste. 

Am 12. November 1811 wieder in St, Cloud angelangt, begann 
er die Vollendung der Arbeit, welche ihm die neue Kriegskombina- 
tion auferlegte: dieser Tag ist durch nicht weniger als 20 Dekrete 
bezw. Briefe seiner Hand bezeichnet. Und doch konnte er sich nicht 
ganz dieser Aufgabe widmen, sondern mufste dem spanischen Kriege, 
der Bedrohung seiner Küsten, den diplomatischen Verhandlungen, den 
inneren Angelegenheiten Frankreichs seine tägliche Aufmerksamkeit 
widmen, ihnen selbst die Direktion geben. Dennoch führte er neben 
diesen Arbeiten seine Hauptaufgabe sechs Monate lang durch, ohne 
die selbständige Hülfe eines Andern: keiner seiner Minister, keiner 
seiner Marschälle, selbst Berthier nicht, war mehr als ein Werkzeug 
seines Willens; auch war dies Werk so ungeheuerlich, dafs, wenn 
nicht von langer Hand und systematisch vorbereitet, es nur so gelöst 
werden konnte, wie es als einheitlicher, bis ins Detail ausgeprägter 
Plan, als Inspiration des gröfsten Genies vor dem Geiste Napoleons 
schweben mufste. — Das Werk, das ihm oblag, bestand in der Or- 
ganisation der grande ärmere aus Teilen (Atomen), die augenblick- 
lich in der oben angedeuteten Zerstreuung sich befanden, wozu dann 
noch die deutschen Hülfstruppen treten mufsten. Nur ein Corps 
unter Davout an der Unterelbe bestand aus mehreren Divisionen ; im 
übrigen sollten erst noch Corps, Divisionen, Brigaden, ja stellenweis 
Regimenter neu formiert werden. Von Trains und Administrations- 
branchen war nichts vorhanden. — Demnächst aber mufsten diese 
Truppen in überraschender Weise versammelt werden, um den Feind 
über Zeit, Ort des Angriffs, sowie über die Stärke zu täuschen: denn 
sonst war die Initiative verfehlt, bei dem ungeheuren Vorsprung, den 
die Russen haben konnten, da sie seit Ende 1810 die Kriegseven- 
tualität berücksichtigt hatten. Diese Arbeit ist Napoleon vollkom- 



•) Vergl. Bd. XXVI. Heft 2. 
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raen gelungen: die Russen haben noch, als die Weichsel längst über- 
schritten war, an einen Angriff durch Polen geglaubt (Toll bei Bern- 
hardi), haben die Stärke der „grofsen Armee" kaum auf die Hälfte 
taxiert (etwa 250 000 Mann), und sind schliefslich beim Über- 
schreiten des Niemen nicht nur durch den Ort, sondern auch durch den 
Zeitpunkt vollständig überrascht worden, so dafs man sagen kann 
in West-Europa hat Napoleon die räumlichen Schwierigkeiten glän- 
zend überwunden, auch so überwunden, dafs die Truppen, deren 
Märsche er vorsorglich eingerichtet hatte, in leidlichem Zustande au 
der Weichsel anlangten. Er hatte auch vou vornherein organisato- 
rische Mafsregeln getroffen, um die notwendige Zerstreuung im 
weiten Russland nicht zur Auflösung zu machen: das Zusammen- 
fassen in gröfsere Infanterie- und Kavallerie-Corps basierte auf die- 
sem Gedanken, der gewifs richtig war, aber, die Kavallerie betreffend, 
in den Verpflegungsschwierigkeiten sein scharfes Korrektiv finden 
sollte. 

Die diplomatischen Schwierigkeiten überwand Napoleon leichter: 
im Februar bezw. März erfolgten die Bündnisse mit Preufseu und 
Österreich. Wichtiger als die Stellung der preufsischen Hülfstruppen 
war hierbei für Napoleon die Ausbeutung des preufsischen Territo- 
riums. — Man trifft hier auf die Schwierigkeiten, die zu lösen im 
vorliegenden Falle Napoleon weniger glücklich war; denn nur durch 
völligen Bruch mit dem bisherigen System der Napoleon'schen Kriege 
war das Problem der Verpflegung lösbar. Es mufs hierauf näher 
eingegangen werden, weil dieser Gegenstand eine der wesentlichen 
Ursachen für die spätere Katastrophe bildet. Napoleon hatte zunächst 
den sehr richtigen Gedanken, der Armee durch ein zahlreiches und 
straff organisiertes Fuhrwesen eine gröfsere Menge von Lebensmitteln 
— eine 20-tägige Portion — nachzufüliren : es würde dies nach un- 
seren Begriffen einer 12-tägigen Portion entsprechen, während man 
bei unseren Kolonnen nur eine 9-tägige mitführen könnte, falls man 
keiuen Hafer ladet. Hervorzuheben bleibt aber, dafs nach Napoleons 
Einrichtung sämtliche Fuhrparks militärisch organisiert, auch alle 
durch französisch ausgebildete Führer besetzt sein sollten. — Diese 
Trains, die als bewegliche Magazine zu betrachten sind, sollten den 
Truppen erst vom Niemen an Dienste leisten ; bis zur Weichsel war 
die Verpflegung durch die Wirthe vorgesehen, an der Weichsel grofse 
und zahlreiche Magazine eingerichtet, um die Truppen während der 
Versammlung zu nähren und ihnen für den Fall des Rückschlags zu 
dienen. Hierher verlegte Napoleon überhaupt seine Operationsbasis, 
denn auch Depots u. s. w. kamen hierher, vornehmlich nach Danzig 
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und Thorn. Von der Weichsel bis zum Nieraen war dann auf vor- 
geschobene Magazine, anf das Land und endlich anf die Vorräthe 
gerechnet, die gleichzeitig mit der Armee anf dem Wasserwege von 
Danzig über das Haff und durch den Pregel vorwärts geschafft wer- 
den sollten. Somit erschien das System recht gründlich und gut 
ausgedacht, auch ganz dem unsrigen ähnlich, und doch! auf welchen 
fundamentalen Verschiedenheiten beruhte es. und welche ungeheuren» 
schädlichen Folgen erwuchsen daraus! — Um es mit einem Wort 
schlagend zu sagen, so stützte sich das Napoleon'sche System noch 
jetzt wie in allen früheren Kriegen ausschliefslich auf die Ausplün- 
derung der durchzogenen Länder von Freund und Feind, während 
das unsrige bekanntlich auf der systematischen, ordnungsmäfsigen 
Ausbeutung mit Zuhülfenahme der Lieferung beruht. — Dem Plane 
gemäfs erfolgte anfang Januar 1812 an Davout nach Hamburg 
die Weisung, Lebensmittel für 200 000 Manu auf 30 Tage zu be- 
schaffen, d. h. zu requirieren, später im März, als derselbe an der 
Oder war, die Weisung, dort Magazine anzulegen, und als er end- 
lich von dort nach der Weichsel vorgeht, — möglichst viel mitzu- 
schleppen. Es werden dann grofsartige Requisitionen in Danzig an- 
geordnet: verschiedene Millionen Rationen in Getreide, Mehl u. s. w. 
Hierbei ist allerdings von Abmachungen seitens der französichen 
Administration die Rede; doch wird wohl niemand daran zweifeln, 
dafs Geld nie gezahlt worden ist ! Endlich werden grofse Requisi- 
tionen bei Thorn und Warschau vorgeschrieben. Daneben kamen dann 
noch die im sogenannten Vertrage mit Preufsen auferlegten Kontributionen. 

So sorgte Napoleon für Füllung seiner Magazine; und hierbei 
ging es, wenn auch rücksichtslos genug, zumal gegenüber Verbündeten, 
— noch leidlich ordentlich im Rauben zu! — Nun aber sollten die 
Truppen im Durchzug ernährt werden und auch ihre Trains füllen, 
für die ihnen nur zum kleinsten Teil Magazine angewiesen wurden. 
Für diesen Zweck war dem gröfsten Teil der grande armce abermals 
das unglückliche Preufsen angewiesen, das successive von den durch- 
ziehenden, dabei fünf, zehn oder zwanzig Tage rastenden Truppen 
ausgesogen wurde, dessen Fuhrwerk ferner zur Ergänzung des Trains 
massenhaft mitgeführt wurde. 

Natürlich wuchs der Notstand unter solchen Verhältnissen für 
das Land und die Armee selbst, nach Osten hin immer mehr: denn 
immer dichter wurden die Kolonnen in der Front nnd in der Tiefe, 
immer spärlicher das Land und seine Bewohner. — Was zunächst 
bei dieser Quartier Verpflegung auffallt, ist der Mangel jeder Vorschrift, 
jedes Verpflegungsreglements: nichts als „laisser faire". 
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Der Notstand materieller Art aber war uur die eine Seite 
solches Verhaltens. Die andere und in den Folgen schlimmere war 
die Auflösung der Kriegszucht, die mit der Plünderung Hand in 
Haud geht. Schon an der Weichsel mufste Napoleon anfang Juni für 
Davouts Corps einen scharfen Befehl erlassen wegen Plünderung: die 
württembergische Brigade spielte wie gewöhnlich den Sündenbock! 
Die Sache hing aber damit zusammen, dafs Napoleon befohlen hatte, 
„Davout solle für das Füllen seiner Trains (2<>-tägige Portion für 
60 000 Mann) nicht die Magazine in Anspruch nehmen, soudeni sich 
anderweitig versehen, d. h. mit dürren Worten: das durch starke 
Truppen-Konzentrationen schon fast erschöpfte Land au der Weichsel 
noch gründlichst auspressen. Davout, der damals noch nicht ein- 
mal seine Verpflegungsbeamten zur Hand hatte, überliefs dies den 
Truppen, die natürlich den kürzesten, aber durchaus nicht billigsten 
Weg einschlugen. 

Aber die Erschöpfung und Aufregung des Landes im Rücken 
der Armee, sowie die Erzeugung eines Notstandes schon im Vor- 
rücken für dieselbe und die moralischen Schäden waren noch nicht 
alle Nachteile dieses Systems: man mufste nehmen, was zur Hand 
war. So erhielt man denn die gröfsteu Mengen in Getreide, kleinere 
nur in Mehl ; Brod oder Biscuit mufste mau selbst erst fertigen ; der 
Reis war bei der Abgelegenheit des Productionslandes und der 
Durchführung der Kontinentalsperre ein nur spärlich zu beschaffen- 
des Nahrungsmittel. Mahlen und Backen erforderte viel Zeit und 
Mittel; beides genügte nur spärlich in Preufsen, aber gar nicht mehr 
in Rufsland, trotz der zahlreichen Ofeneinrichtungen, dio Napoleon 
mitführte. Der Mehlbrei ist zwar später in Rufslaud noch wochen- 
und monatelang zu einem sehr begehrten Nahrungsmittel geworden, 
aber doch nur, als Hunger der Koch war. 

Endlich hing mittelbar mit diesem System zusammen der letzte 
und in seiner Rückwirkung furchtbarste Fehler der Verpflegungs- 
einrichtungen, nämlich der Mangel an Fourage. Napoleon brachte 
diesem Umstände zwar fast ausschliefslich das Opfer dar, den Auf- 
marsch an der W T eichsel und somit das Überschreiten des Niemen 
vier Wochen später zu setzen, nämlich jenes auf Ende Mai („dans 
la saison de fourrages, oü l'herbe sera bonne ä manger u ); indefs es 
erwies sich bald, dafs damit höchst ungenügend für die Pferde ge- 
sorgt war, und das Verhängnisvolle aber Natürliche war, dafs die 
Pferde des Trains, die zuletzt folgten, in dem ausfouragierten Land 
keine Nahrung mehr fanden und in dem Moment versagten, wo die 
Armee gerade der mitgeführteu Vorräthe bedurft hätte. Es erfolgte 
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hieraus bald eine Desorganisation des Trains und damit sofort im 
Beginn der Campagne eine vollständige Desorganisation des ganzen 
Verpflegungssystems. 

Kehrt man nach dieser Abschweifung iu die Zukuntt zurück 
zum momentan Thatsächlichen, so sieht man die Corps der 
grande armee seit Ende April bereits zwischen Oder und Weichsel, 
Ende Mai an der Weichsel aufmarschiert , die Teten schon darüber 
vorgeschoben. — Napoleon hat am 26. Mai aus Dresden an Davout 
Befehl gegeben, die Bagage möglichst zu beschränken, um viel 
Lebensmittel mitzuführen; von Beschränkung des Luxus der Offizier- 
Bagagen ist keine Rede, obwohl nach Fezensac jeder Offizier einen, 
jeder General mehrere Wagen hatte. 

Am 30. Mai trifft Napoleon, der schon am 9. Paris verlassen, 
in Posen ein, am 3. Juni in Thorn, worauf sich sofort die Corps in 
Marsch setzen. — Die Aufgabe, die Napoleon sich an der Weichsel 
nach Inmarschsctznng der Armee gestellt hatte, war: „mettre en 
regle lcs affaires de l administration." Hier fand er ein weites und 
braches Feld vor: zunächst waren die Trains des IV. (italischen) 
Corps grofsenteils schon infolge mangelhafter Bespannung und langer 
Märsche (170 Meilen in zwei Monaten) desorganisiert: sie wurden 
durch neue Pferde- bezw. Ochsen -Requisitionen, sowie durch Einstel- 
lung von Landfuhrwerk ergänzt, 

Demnächst aber war die ganze Organisation der Branchen noch 
unvollendet: sein ministre de Tadministration de la guerre Laguee 
und sein Generalintendant Dumas hatten die Aufgabe nicht gelöst! 
Auch das Lazarethwesen inspizierte und organisierte Napoleon gründ- 
lichst. In dieser Weise bleibt er noch bis zum 12. Juni beschäftigt 
in Danzig. Schon unter dem 5. hatte er an die selbständigen Heeres- 
abt eilnngen unter Jerome und Eugen Direktiven ausgegeben, denen 
die Idee zu Grunde lag, mit dem rechten Flügel zu demonstrieren, 
während er selbst mit dem linken, den Nieinen zuerst überschrei- 
tend, den feindlichen rechten Flügel auf Petersburg umgiug bezw. 
umfassen wollte, eine Absicht, welche als Ziel natürlich die Vernich- 
tung der feindlichen Armee möglichst nahe der Grenze, vielleicht 
durch Herandrängen an die Pripec-Sünipfe, ins Auge fafste: eine 
Absicht, die sich allgemein, gleichgültig, ob nur gegen den rechten 
oder linken Flügel, immer wiederholen wird, da nur so da$ unheim- 
liche Vacuum des Raumes in Rufsland umgangen werden kann. 
Charakteristisch genug nannte Napoleon diesen Krieg, von Beginn 
seiner Vorbereitungen bis zum Überschreiten des Niemen, immer den 
zweiten polnischen Krieg. 
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Am 12. begab sich Napoleon nach Königsberg, um von dort aus 
das Weitere zu veranlassen. 

II. 

Napoleon langte am 13. Juni in Königsberg an und begann so- 
fort seine rastlose Thätigkeit fast ansschliefslich der Organisation und 
den laufenden Geschäften der Administration zuzuwenden. Er traf 
manche durchgreifende Anordnung, doch iu vielem mufste er sich 
schon mit Befehlen begnügen, die nicht immer ihre Wirkung erzielten, 
namentlich in betreff „disziplinarer" Mifsstände! So war er 10 Tage 
lang beschäftigt und hätte es vollauf noch länger sein können, wenn 
nicht der höchste Kriegszweck nach Annäherung der Truppen an den 
Niemen dessen Überschreitung gefordert hätte. Schon hatte er den 
Übergang, des Brodbackens bei Wilkowiski wegen, um 24 Stunden 
verschoben : am 23. Juni abends mufste derselbe endlich beginnen. 

Das I., II., III., IV., VI. und Gardecorps, nebst dem 1., II., III. 
Kavalleriecorps (zu je 10000 Pferden) hatten unterdefs Alt-Preufsen 
durchschritten. Das Ziel, welches ihnen die Zukunft steckte, — 
war, in fast ununterbrochenen Märschen (die Garde ausgenommen) 
1*0 Meilen im Zeitraum von 5 Wochen bis zur Düna bezw. bis 
Minsk zurückzulegen. Für das IV. und VI. Corps änderte sich diese 
Leistung, indem dieselben infolge von Contremärschen gegen Bagra- 
tion keinen Aufenthalt hatten und somit 140 Meilen bis Witebsk in 
8 Wochen durchmafsen (von der Weichsel an gerechnet). An alle 
Corps trat somit eine tägliche Marschleistung von 2V2 Meilen heran, 
die Ruhetage eingerechnet, wobei zu berücksichtigen, dafs die Truppen 
in dichten Massen, stets mehrere Divisionen auf einer Strafse, unter 
den schwierigsten Verpflegungsverhältnissen, vom Niemen ab ohne 
Unterbrechung bivouakierend, sich grofsenteils auf den schlechtesten 
Wegen vorwärts bewegten. 

Es war eine bedeutende Vermehrung der jeder Offensive nötigen 
Opfer und Schwierigkeiten, dafs die französische Armee den 55 Meilen 
weiten Raum von der Weichsel zum Niemen in Kriegsmärschen 
durchschreiten mufste, ehe sie überhaupt feindliches Gebiet betrat, 
dafs sich daselbst ferner nichts von langer Hand vorbereiten liefs 
für die weiteren Operationen jenseit des Niemen, mithin die Basie- 
rung am Niemen und auf Alt-Preufsen eine durchaus improvisierte 
und lückenhafte wurde. — Die Verpflegung der Truppen in Ost- 
preufsen während des Durchmarsches machte Napoleon freilich ge- 
ringe, man darf sagen: „zu geringe u Sorge: er hatte einfach den 
Befehl an die Marschälle gegeben, die Truppen hier vom Lande leben 
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zu lassen und die niitgeführte 20 tagige Ration nicht diesseits des 
Niemen anzubrechen; für die Zeit der Konzentration an demselben 
sollten dann, besonders an den Übergangspunkten, die zu Wasser 
vorgeführten Vorräte aushelfen. 

Zur näheren Beleuchtung diene folgendes herausgegriffene Beispiel : 
Den Corps war vom 12. Juni ab eine vorläufige Aufstellung hinter 
der Angerap angewiesen; das III. Corps (Ney) erhielt einen ab- 
gegrenzten Bezirk zwischen Schippenbeil und Altenburg mit im ganzen 
20 Quadratmeilen und höchstens 40 000 Einwohner. Am 14. mufste 
ein Teil dieses Bezirks mit der Stadt Schippenbeil noch für die 
Garde geräumt werden. Das III. Corps zählte 40 000 Mann und 
8000 Pferde, hätte also zur Not 1—2 Tage ernährt werden können, 
freilich nicht mit Sicherheit, da man vor der Ernte stand ; nun mutete 
aber das Corps etwa 5 Tage hier bleiben, ohne dafs irgend welche 
Mafsregeln seitens Napoleons oder des Marschall Ney getroffen wur- 
den, den Notstand zu heben (solche sind wenigstens nicht nach- 
gewiesen). Nach Norden zu hatte mau die lachenden Fluren der 
Pregel-Niederung hart vor Augen, wo mindestens Futter im Über- 
flufs war: freilich lagen dort Davoüts Truppen. Es fanden daher 
Übergriffe statt, Plünderungen u. s. w.; die Folge davon war. auf 
Davoüts Beschwerde, ein geharnischter Befehl Napoleons an Ney 
vom 16., worin namentlich die Württemberger hart augelassen wurden. 

Kurz darauf erliefs Napoleon einen schmetternden |Befohl, be- 
treffend die württembergische Brigade von Davoüts Corps, die damit 
zugleich wegen „der begangenen Unordnungen" aufgelöst wurde; aus- 
nahmsweise wurde diesmal auch ein französischer General dieses 
Corps „ä l'ordre du jour" gesetzt. 

Trotz alledem laugten die Corps der grofsen Armee noch in 
ziemlicher Ordnung am Niemen au. 

Fezensac erzählt, dafs auch einige Tage nach Überschreiten des 
Niemen der Marsch und die Haltung der Regimenter (lufanterie) 
vorzüglich, die Stimmung der Truppen eine gehobene war. — Frei- 
lich hatten schon viele Infanterie-Regimenter 7 4 bis Ys ihres Bestan- 
des seit Überschreiten des Rheins eiugebüfst (nicht sowohl durch 
Kranke, als durch trainards und maraudeurs). Die Pferde der 
Kavallerie waren, wenn auch noch nicht durch Hunger, so doch durch 
Strapazen geschwächt und nach glaubwürdiger Angabe mindestens 
die Hälfte sämtlicher Pferde der französischen Kavallerie-Regimenter 
stark gedrückt. Noch schlimmer daran waren die Pferde der Artil- 
lerie und der Trains, die, das schon ausfouragierte Laud passierend, 
durch Huuger stark mitgenommen waren. 
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Hinter der Armee sah es auch bereits bunt genug aus uud 
ein merkwürdiger Armeebefehl Napoleons vom 22. aus Wilkowiski 
deutet darauf hin, dafs noch schlimmeres zu gewärtigen war: es ist 
dort die Rede von „desordres qui commencent ä desoler le pays u . 
Es werden darin sehr strenge Anordnungen getroffen : Kommissionen 
in den Etappenorten mit der Gewalt eines Kriegsgerichts und der 
Bestimmung, in 24 Stunden alle Todesurteile vollziehen zu lassen, 
starke Detachements mit polizeilicher Befugnifs, um jenen Kommis- 
sionen die Nachzügler u. s. w. zur Aburteilung zuzuführen. 

Napoleon erachtete ferner notwendig, dafs jeder Soldat mit vier- 
tägiger eiserner Portion (bei der Garde mit sechstägiger) den Niemeu 
überschritte; aber nur bei der Garde konnte die Ausführung statt- 
finden, bei den übrigen Corps blieb es beim Befehl! Wir erfahren 
durch das Buch eines preufsischen Offiziers, dafs bei der Kavallerie 
dem Mann sogar eine vierzehntägige Portion ausgeteilt wurde (die 
Kavalleriecorps hatten keine Trains), dafs aber kein Vorgesetzter den 
Wert der Lebensmittel begriff, dagegen die alten Soldaten dieselben 
als eine unnütze Last ansahen und sich derselben möglichst rasch 
entledigten; sie meinten: wie in jedem früheren Kriege den Feind 
bald anzutreffen und nach erfochtenem Siege vom Lande im Über- 
flufs zu leben. 

Eiserne Rationen für die Pferde gab es nicht: nur ein preufsisches 
Regiment des Corps Monbrun hatte eiue solche auf drei Tage und 
erlitt dadurch bis Wilna erheblich geringere Abgänge. — Die In- 
fanterie-Regimenter hatten, abgesehen von den Trains der Corps, noch 
ihre besonderen Lebensmittelwagen, die zwar nicht reglementarisch 
— diesen Ausdruck gab es überhaupt nicht — , aber offiziell 
als existenzberechtigt angesehen waren: welcher Nachteil daraus für 
die Marschkolonne erwuchs, liegt auf der Hand, zumal deren Zahl 
ziemlich unbeschränkt und aufserdem das Gepäck der Generale und 
Offiziere sehr erheblich war. Es ist aber nicht ersichtlich, dafs diese 
Regimentswagen bei der später plötzlich eintretenden Katastrophe 
den Truppen zunächst irgend welche Dienste geleistet hätten. 

So begann am 23. Juni abends der Übergang, der an der Queue, 
besonders bei der Artillerie und den Trains, das Bild der schreck- 
lichsten Verwirrung bot. Am 28. vormittags rückte Napoleon schon 
in Wilna ein: in vier Tagen hatten die Truppen dreizehn Meilen 
zurückgelegt; auf einer Strafse waren 25000 Mann Kavallerie und 
90 000 Mann Infanterie (1. und 2. Kavallerie -Corps, 1. Infanterie- 
Corps mit 5 Divisionen und die Garde) vorgerückt: die letzten 
Truppen der Garde langten am 30. au. 
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Ein entschiedener Fehler Napoleons war es, dafs er diese Masse 
von Kavallerie auf eine Strafse pfropfte und ihr so die schrecklichste 
Not bereitete; zudem schadete es den strategischen Operationen des 
detachierten 2. und 3. Corps bedeutend, dafs sie in dem weiten Raum 
nur durch ihre schwache leichte Kavallerie (je zwei Brigaden) unter- 
stützt wurden. 

Dieser gewaltsamen Einengung folgte sofort nach 24-stündiger 
Rast in Wilna die stärkste Ausbreitung nach allen Richtungen: 
Truppen, die eben vereint waren, sogar Divisionen desselben Corps 
(des 1.) waren nach wenigen Tagen auf 30 Meilen getrennt. 

Aber wie lebten sie bei solchen Leistungen? Sie mach- 
ten die anstrengendsten Märsche, bis Wilna unter vernichtender Hitze, 
darauf bei strömendem Regen und somit höchst ungünstigem Wetter, 
viel grundlosen Wegen, und kamen dann in ein Bivak, wo sie nichts 
fanden: denn die beladenen Wagen konnten nicht folgen, da sie fast 
alle Pferde verloren hatten. Niemand sorgte für die Truppe: Admi- 
nistration gab es nicht : dieselbe war vollständig eentralisiert und 
damit unter solchen Verhältnissen sofort desorganisiert, Davout 
erhielt seine Beamten erst am 6. oder 7. aus Wilna nachgeschickt, 
als er bereits bei Minsk war. Übrigens war daran nichts gelegen; 
denn diese Beamten waren aus der Civilverwaltung entnommen, sehr 
jung und ganz unerfahren. Die Vorgesetzten liefseu somit die Trup- 
pen für sich selbst sorgen; dafs es nicht leicht war, von ihrer Seite 
etwas zu thnn, bewies Davout, der sonst sehr thätig und energisch 
war: bis Minsk aber sah es bei bezw. hinter seinem Corps auch sehr 
schlimm aus. — Nun sandten die Truppen Detachements nach allen 
Richtungen aus, um Lebensmittel zu suchen : sie mufsten meist weit 
gehen, denn polnisch Littauen ist ein ärmliches Land mit weuig Be- 
wohnern ; was die Rückkehrenden in der Nacht brachten (bei weitem 
nicht alle kehrten zurück), reichte kaum hin, das Leben zu fristen. So 
lebten die Truppen auf ihre eigene Faust von der Hand in den Muud: 
seit dem Überschreiten des Niemen gab es für die grofse Mehrheit keine 
regelmäfsigen Verteilungen von Lebensmitteln mehr. Abgesehen von 
der ungeheuren Aufreibung der physischen Kräfte bei solcher Lebens- 
weise, blieben natürlich die moralischen Folgen für die Disziplin 
nicht aus: die häufigen Befehle Napoleons an sämmtliche Truppen- 
corps sind nur ein schwacher Beleg dafür. Die Phrasen: „dcsoler 
le pays", „mettre terme au pillage" sind an der Tagesordnung. 
Sogar der Garde werden scharfe Befehle gegeben, als sie am 13. Juli 
nach 14-tägiger Ruhe, wohl ausgerüstet („um gutes Beispiel der Dis- 
ziplin für Andre zu geben" nach Napoleons Ausdruck) Wilna verläfst. 
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Napoleon erachtet dennoch für notwendig, ihr starke Detachements 
Gensdarmes nachzusenden, um den Rücken in Ordnung zu halten. — 
Dazu blieb nun bei allen Corps ein grofser Teil der Geschütze zurück, 
die erst mehrere Tage nach dem „Halt" aufschliefsen konnten; die 
Garde, die freilich reichlich ausgerüstet war, liefs allein vierzig Stück 
in Wilna zurück. — Die Trains erreichten ihre Corps meist gar 
nicht mehr, die sich dafür aus Landfuhrwerk zur Not neue organi- 
sierten. Ein Bruchteil aller Trains blieb beim grofsen Haupt- 
quartier. 

Wie sah es nun aber hinter der Armee aus? Welch 
schauderhaftes Bild alle Landstrafsen boten, die mit gefallenen Pfer- 
den, Leichnamen und Wagen bedeckt waren, erfährt man nicht nur 
durch Brandt, der mit der Division Claparede hinter Davouts Divi- 
sionen herzog, sondern auch durch Baron Faix, der erzählt, welche 
Eindrücke der Generalstab beim grofsen Hauptquartier des Kaisers 
in Wilna empfing. Die Stimmung soll hier durch den Anblick der 
Zustände im Rücken der Truppen eine so deprimierte gewesen sein, 
dafs man daselbst im Beginn des Feldzugs bereits von den trübsten 
Ahnungen erfafst wurde. — Dazu kam nun die Unzahl von Nach- 
züglern, die in zahllosen Banden, meist organisiert, gleich Räubern 
ihr Wesen trieben; wohl 40- bis 50 000 solcher Individuen trieben 
sich in den weiten Räumen Littauens umher, ihre Schlupfwinkel in 
den grofsen Wäldern suchend und alles umher plündernd, zerstörend, 
verödend. Der französische Sous-Präfekt von Novi Troki wurde 
dicht bei Wilna von solcher Bande angefallen und bis aufs Hemd 
ausgeplündert. 

Solchergestalt wurde ein den Franzosen ursprünglich günstig 
gesinntes Land behandelt, so dafs nicht nur die gute Stimmung der 
Einwohner für diese Armee verloren ging, sondern auch alle Be- 
hörden, alle regelmäfsigen Beziehungen in diesem Lande sich auf- 
lösten. Alle Stimmen, auch französische wie Chambray und Fezensac, 
sind darüber einig, dafs es nicht nur die Not war, die solche Zu- 
stände heraufbeschwor, sondern im Wesentlichen der Mangel an 
Kriegszucht. Die vorhandene Not war durch das System der 
Ernährung hervorgerufen, das — wie bereits angeführt — nach Des- 
organisation der Trains einfach das alte blieb, aber nun auf ein 
armes, weniger kultiviertes, spärlich bevölkertes Land traf. Die Zer- 
streuung der Vorräte des Landes machte es den durchmarschieren- 
den Truppen unmöglich, dasselbe auszunutzen, solches hätte nur 
nachträglich durch geordnete Etappenintendanturen und bei genügen- 
der Zeit in ausreichendem Mafse geschehen können. Diese Ver- 
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hältnisse des Landes und die Marschleistungen erforderten eine starke 
(womöglich achttägige) eiserne Portion und eine ebenso starke eiserne 
Ration für alle Pferde, ferner leicht bewegliche, gut organisierte 
Fuhrparks, womöglich ergänzt, durch das übliche Landfuhrwerk, das 
aber auf ordnungsmäfsige Weise beschafft werden mufste, endlich 
aber eine äufserst tbätige uud umsichtige Intendantur, selbständig 
gestellt bei den Corps u. s. w. und ebenso auf den Etappenlinien. 
— Alles konnte jedoch nichts helfen, wenn die Disziplin fehlte ; diese 
neu zu schaffen, war freilich unmöglich; aber sie zu stützen, dazu 
mufste man vor den äufsersteu Mitteln nicht zurückschrecken. Davout 
wandte solche zwar an; das Kriegsgericht in Wilna jedoch liefs z. B. 
von 48 Verurteilten nur zwei erschiefsen: eine frevelhafte Handlung 
gegen das Allgemeinwohl! 

Auf diese Weise sieht nun Napoleon vielleicht zum ersten mal 
(Syrien ausgenommen) seiner Offensive die Spitze abgebrochen, die- 
selbe im Raum verloren. Er selbst bekennt die Unmöglichkeit, die 
räumlichen und Verpflegungsschwierigkeiten zu überwinden, indem 
er am 9. Juli, nachdem Bagration entkommen, einen Operations- 
plan entwirft, der nicht mehr auf der Vernichtung des Feindes ba- 
siert ist. Die Truppencorps sollen hiernach lediglich in breitester 
Front gegen Düna und Dniepr geführt werden, mit der Tendenz. 
Bagration nach Süden, Barclay nach Norden durch blofses Operieren 
abzudrängen und durch diese Teilung sowie durch gleichzeitige Be- 
drohung Moskaus und Petersburgs (NB. auf etwa 50—60 Meilen Ent- 
fernung von beiden) den moralischen Zwang zum Frieden aus- 
zuüben. Es war somit jetzt schon der Beweis geliefert, dafs es 
ein Land giebt, wo es dem Angreifer unmöglich wird, eine Ent- 
scheidung zu erzwingen, falls sie der Verteidiger weigert. — Durch 
den Abmarsch Barclays nach Wltebsk wird dieser Plan modifiziert. 
Der Gegner scheint zur schnellen Entscheidung entgegen zu kommen, 
aber durch seinen rechtzeitigen Rückzug nach Smolensk wird die 
französischerseits ersehnte Eutscheidungsschlacht und zugleich der 
obige Trennungsplan vereitelt, — Napoleon will nun und mufs den 
erschöpften Truppen eine allgemeine Erholung gönnen, die indefs 
durch eine von den Kosacken vielfach gestörte Rast ohne Zuflufs 
von Lebensmitteln höchst mangelhaft erreicht wird. Auch gelingt es 
nicht, bedeutende Verstärkungen bezw. Abfälle heranzuziehn ; der Be- 
stand der Armee ist um ein Dritteil geschmolzen, bei wenig Verlust im 
Gefecht. Napoleon aber hat es gerade hier bewiesen, dafs nicht sein 
übermütiger Leichtsinn — nach Clause witz — Ursache solcher Ab- 
gänge: ihm war zwar der Soldat nur eine Zahl, die Gesamtsumme 
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aber nie gleichgültig, am wenigsten hier in Rufsland. — Es erklärt 
sich indefs die Mutlosigkeit der französischen Marschälle und Generale 
gegenüber fernerem Vorgehen, zumal man voll Bewunderung war über 
das aufserordentlich geregelte und äufserst disziplinierte Zurück- 
gehen des Feindes, der keinen Mann und keinen Wagen im Stich 
liefs, zumal man nun Kenntnis erhielt von dem allgemein erwachen- 
den russischen Nationalgeist, der auch dies Heer inspirierte und 
Wittgensteins wie Tormasows erfolgreiches, offensives Vorgehen zu 
dieser Zeit mit erklärt. — Doch mufs man etwas weiter ausholen, 
um die Stimmung der französischen Soldaten in Reih und Glied zu 
erklären, soweit solche über den Sorgen für ihre Existenz noch zur 
Besinnung kamen. „Übermut in guten Tagen und Leichtsinn in 
schlechten" wurzeln tief im französischen Nationalcharakter; aus 
jenem folgt der Mangel an sittlichem Ernst und Selbstbeschränkung, 
aus diesem der Mangel an Ausdauer und Geduld. Das Kaiserreich 
hatte beide Eigenschaften noch mehr zur Blüte gebracht : seine Be- 
handlung der fremden Länder war ein willkommenes Vorbild für das 
Benehmen gegen die fremden Bewohner, seine schnellen Siege stellten 
die Ausdauer der Soldaten nur auf kurze Proben. In der Disziplin 
fand sich kein Gegengewicht, kein Zügel für den Einzelnen; dieselbe 
hatte in der französischen Armee niemals eine traditionelle Berühmt- 
heit, unter den Fittichen der Revolution nahm sie einen andern, aber 
keinen strengeren Charakter an: Napoleon buhlte teilweise um die 
Gunst der Armee. — Welches waren nun aber die moralischen Hebel 
dieser Armee? ausschliefslich das Selbstvertrauen, das Vertrauen zu 
den Führern, besonders dem „einen 44 Napoleon und der Ehrgeiz, der 
in keiner Armee eine so allgemeine Bedeutung hatte. Genährt 
waren alle diese Gefühle durch schnelle und glückliche Siege. Nur 
eine Schlacht konnte das jetzt mehr und mehr schwindende Vertrauen 
der Soldaten zu ihren Führern wieder heben; so mufste Napoleon, 
schon weil die Armee eine Schlacht wünschte, solche auch wünschen ; 
er wünschte sie aber auch zu schleuniger und gründlicher Entschei- 
dung; denn in Witebsk empfing er die Nachricht vom definitiv ge- 
schlossenen Frieden Rufslands mit Schweden und der Türkei. — Er 
ergriff daher von Neuem die Initiative, und der Moment, als Barclay 
den halben Vorstofs am 9. August machte, schien ihm der geeignete, 
sie schneidig einzuleiten. Sofort bereitete er die Versammlung aller 
Truppen auf dem linken Dniepr-Ufer vor: er wollte die Hauptope- 
rationslinie wechseln und den Feind womöglich zur Schlacht mit 
verkehrter Front zwingen; diese Operation, kühn erdacht und gut 
eingeleitet, war die letzte Handlung, in der man den Meister wieder- 
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erkennt. Hätte sie reüssiert, so wäre sie die letzte des Feldzugs 
überhaupt geworden. 

Nur noch einige Worte zur Beherzigung für uns im Hinblick 
auf das Vorangegangene: So himmelweit auch unser Verpflegungs- 
system und die Disziplin unserer Armee von den damaligen fran- 
zösichen verschieden sind, so mufs mau doch die zerstörende Natur 
des Krieges anerkennen und ihr Tribut zollen; nur wer auf alles 
vorbereitet ist, ist gut gerüstet! So möge man beherzigen, dafs ein 
Requirieren durch Truppen stets als ein Übelstand zu betrachten ist, 
besonders wenn es für das Bedürfnis dieser Trappe selbst geschieht; 
mufs es aber sein, dann lasse man die gesetzmäfsige Form streng- 
stens beobachten, daneben die Billigkeit und Gerechtigkeit; das ist 
nicht allein im Interesse des feindlichen Landes, sondern im wahren 
Interesse der Trappen, d. h. der Armee im weiteren Sinne. — Das- 
selbe gilt für die Einquartierung mit Verpflegung: mit äufserster 
Strenge mufs hier der Offizier auf die Beachtung der für die Ver- 
pflegung gegebenen Vorschriften und Normen halten! 

(Schluß foltft.) 



XII. 

Die Trefferreihen und ihre Anwendung auf 

die Feuerleitung. 

Von 

Metzler, 

M»jor im Colberjrsrhen Orenadicr-ReKimeut. 



Ein Vergleich zwischen unserer Schiefsinstruktion uud derjenigen 
anderer Armeen zeigt uns den Grad der Vollkommenheit der unse- 
rigen, insbesondere in den Teilen, welche die Theorie des Schiefsens 
lehren und die Grundsätze für die Verwendung des Gewehres an- 
geben. Da jede Instruktion kurz gehalten sein mufs, so ist es selbst- 
verständlich, dafs in den erwähnten beiden Teilen Angaben enthalten 
sind, welche eines tieferen Studiums bedürfen oder mindestens eine 
Erklärung wünschenswert erscheinen lassen. Aus diesem Grunde 
kann ein Durchlesen der Schiefsinstruktion nicht genügen; sie 
mufs entweder an der Hand von Mieg studiert werden oder, was 
bequemer ist, man mufs das Glück haben, in Spandau an der Hand 
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kundiger Führer einen Blick in das Wesen des Schiefsens zu werfen. 
Verhältnisraäfsig wenige haben Mufse zu ersterem oder letzteres Glück. 
Es mag daher nicht unvorteilhaft sein, auf dem Wege einzelner 
bequem zu lesender Aufsätze einen Baustein an den anderen zu fügen. 

Betrachten wir heute den W T ert und die Anwendung der Treffer- 
reihen. 

Die in der Instruktion in den Tabellen 1 bis 4 angegebenen 
Trefferreihen entstanden durch Schiefsen nach Scheiben, welche unter 
Berücksichtigung des bestrichenen Raumes (Beilage L.) aufgestellt 
waren, durch Aufnahme des horizontalen Trefferbildes und durch den 
Rückschlufs: welche und wie viele Geschosse, die uns das horizontale 
Trefferbild ergeben, wären durch manneshohe Scheiben gegangen, 
welche in Abständen von je 10 m aufgestellt gedacht werden. Wir 
erhalten dadurch ein Bild, welche Wirkung eine bestimmte Masse 
von Geschossen, bei einem bestimmten Visier auf feindliche Linien 
haben werden, welche auf den in den Trefferreihen angegebenen Ent- 
fernungen stehen. Beispielsweise sieht man aus Tabelle 1, dafs man 
mit 100 Schufs und dem 600 ra Visier gegen eine aufrechte Linie, 
welche auf 550 m Entfernung steht (50 m diesseits des Trefferkerns)*) 
25 Treffer erzielt; dafs man nur noch 1 Treffer erhält gegen eine 
Linie , welche auf 600 — 1 30 = 470 m und 1 Treffer gegen eine 
Linie, welche auf 600 + 160 = 760 m steht. Der ganze Raum von 
470 bis 760 m ist demnach, wenn auch an den Grenzen nur 
schwach, mit Feuer gedeckt. Berücksichtigt man nicht die wenigen 
Treffer, welche an den beiden Grenzen des mit Feuer gedeckten 
Raumes liegen, sondern ist man erst dann zufrieden, wenn man 
mindestens 10 pCt. Treffer hat, so verringern sich die mit wirk- 
samem Feuer gedeckten Räume, und zwar in obigem Beispiel auf 
90 m diesseits und 80 m jenseits des Trefferkerns, also auf 170 m 
Längenausdehnung. 

Das Gesamtbild der Trefferreihe auf Tabelle 1 führt uns vor, 
wie die mit Feuer gedeckten Räume mit den höheren Visieren ab- 
nehmen; ferner, dafs man bis zum 900 m Visier noch mindestens 
10 pCt. Treffer auf einen Raum von 100 m Länge hat. Da man 
auch mit den Visieren 1000 bis 1400 m je 50 m diesseits und jen- 
seits des Trefferkernes, also auf einer Raumstrecke von 100 in, eine 
immerhin noch gute Treffwirkung, wenn auch nicht 10 pCt., hat, 

•) Es ist in diesem Beispiel der seltene Fall angenommen, dafs der atmo- 
sphärische Einflufs die grüfste Masse der Geschosse oder den Trefferkern auf die 
Visierschufsdistanz verlegt. Bei ganz normalen Verhältnissen mufs der Trefferkern 
stets diesseits der Visierschufsdistanz liegen, da mau Ziel aufsitzen läfst. 
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so sagt die Schiefsinstruktion znr Vereinfachung ihrer Regeln anf 
S. 78: „Die über 400 m hinausgehenden Visiere decken je eine 
Raumstrecke von 100 m. u 

Dieses ist der erste Schlufs, den wir aus der Betrachtung der 
Trefferreihen ziehen. 

Da wir im Distanzschätzen erfahrungsmäfsig bei guter Einübung 
Fehler bis zu der wirklichen Distanz machen und da die atmo- 
sphärischen Einflüsse diesen Fehler noch vergröfsern können, so ist 
jenseits der 400 m der scheinbar lange Kaum von 100 m Länge 
immer noch nicht lang genug, um sicher zu sein, dafs wir mit einem 
Visier den Gegner greifen : mir müssen einen Kaum von 200 m Länge 
mit Feuer decken, d. h. 2 Visiere uehmen, welche um 100 m aus- 
einander liegen. Auf weiteren Distanzen — die Schiefsinstruktion 
giebt 700 m an — mufs man diesen mit Feuer gedeckten Kaum bis 
300 m verlängern, d. h. man mufs 3 Visiere nehmen. Ist man 
der Entfernung sicher und hat man den atmosphärischen Einflufs 
erkannt, so kann man 2 Visiere auf 50 m zusammenrücken, oder 
man kann von 3 Visieren auf 2, event. auf 1 zurückgehen. 

Aus den Angaben in der Tabelle 1 hat man die Trefferreihen 
für je 2 Visiere in der Tabelle 3 kombiniert. Man hat ferner aus 
dem horizontalen Trefferbild sich Trefferreihen gegen Ziele verschie- 
dener Höhe und Tiefe konstruiert; aufserdem ersieht man, wieviel 
Mannesbreiten Treffer haben oder, mit anderen Worten, wieviel 
Gegner aufser Gefecht gesetzt w r erden. 

Die Betrachtungen, welche man mit den Trefferreihen anstellen 
kann, sind auf S. 70 der Instruktion übersichtlich zusammengestellt. 
Die höchsten der daselbst angegebenen Prozentzahlen linden wir in 
den Trefferreihen im Trefferkern wieder, die Minimalzahlen 50 m da- 
vor resp. dahinter.*) 

Sehen wir nun, wie wir die auf S. 70 niedergelegten Angaben 
für den praktischen Gebrauch verwerten können. 

Die Prozentsätze von Treffern geben uns einen Vergleich, welche 
Wirkung wir gegen die verschiedenen Ziele erreichen. Da es indessen 
für uns einerlei ist, ob wir einen Gegner mehrere mal oder nur ein 
mal treffen, so hat nur diejenige Angabe einen praktischen Wert, 
welche uns sagt: mit so und so viel Schufs setze ich auf den ver- 
schiedenen Entfernungen so und so viel Gegner aufser Gefecht. Be- 

*) Wenn die Zahlen auf S. 70 nicht ganz genau mit den Trefferreihen über- 
einstimmen, so mufs dies darauf beruhen, dafs andere als in der Instruktion auf- 
genommene Trefferreihen zu gründe lagen, — ein kleiner Übelstand, welcher das 
Wesen der Sache nicht beeinträchtigt. 
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trachten wir also nur die beiden Kolonnen auf S. 70. Stehen uns 
hiernach 50 Mann geschlossen in Linie beispielsweise auf 700 m 
gegenüber, so setzen wir mit 200 Schufs 20 — 35 Mann aufser Ge- 
fecht. Da wir, um sicher zu gehen, stets den für uns ungünstigen 
Fall annehmen müssen, so lassen wir die Maximalzahl weg und 
rechnen nur mit der Minimalzahl 20. Denken wir uns unserer 200 
Gewehre starken ausgeschwärmten Kriegscompagnie eine ebenso starke 
Compagnie gegenüber und sind wir befriedigt, wenn wir davon die 
Hälfte, also 100 Gegner aufser Gefecht setzen, so stellen wir zur 
Berechnung des aufzuwendenden Patroneuquantums folgende Be- 
trachtung an: Mit 200 Schufs oder 1 Patrone pro Kopf setzt man 
20 Gegner aufser Gefecht, — um 100 (5 x 20) aufser Gefecht zu 
setzen, mufs man 5 Patronen pro Kopf oder 5 x 200 = 1000 Pa- 
tronen einsetzen. Denken wir uns den Gegner nicht parademäfsig 
in geschlossener Linie stehend, sondern liegend (zunächst geschlossen), 
so haben wir nur 1 ji des vorhergehenden Zieles, wir setzen also mit 
1 Patrone pro Kopf nur n /i = 5 Gegner aufser Gefecht; da er 
aufserdem in aufgelöster Ordnung (z. B. dichter Schützenlinie) liegt, 
so setzen wir nur 5 / 2 = 2 Gegner aufser Gefecht. Um 100 zu 
treffen, müssen wir 50 Patronen pro Kopf einsetzen, oder 200 x 50 
= 10 000 Patronen im ganzen. 

Unsere seitherige Überlegung ist indessen noch nicht vollkommen 
kriegsgemäfs, denn wir nahmen an, dafs unsere sämtlichen 200 Ge- 
wehre bis zuletzt wirksam gewesen wären, — wir vergafsen die 
eigenen Verluste! Berücksichtigt man auch diese, so werden wir 
nicht fehlgehen, wenn wir die 50 Patronen nahezu verdoppeln, wenn 
wir 80 Patronen, unsere gesamte Taschenmunition (Tornister und 
Taschen) einsetzen. — Da wir mit der zunächst zur Disposition 
stehenden Munition gegen das ungünstigste Ziel einen durch- 
schlagenden Erfolg noch bis zur Entfernung von 700 m erreichen, 
so sagt die Instruktion auf S. 76: „Auf den Entfernungen von 
der Mündung bis 700 m können alle Ziele mit Erfolg beschossen 
werden. 

Mit Hülfe der Angaben auf S. 70 können wir gegen alle Infan- 
terieziele, analog dem obigen Beispiel, den zur Erreichung einer 
gewissen Wirkung notwendigen Munitionsaufwand berechnen. Erst 
wenn wir diese Berechnung rasch ausführen können, sind wir in der 
Lage, der in der Instruktion auf S. 76 stehenden Anforderung zu 
genügen: „Vor Eröffnung des Feuers hat der Leitende stets zu 
erwägen, ob der voraussichtliche Patronenaufwand im richtigen Ver- 
hältnis zu dem zu erwartenden Erfolge steht und im Hinblick auf 
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Digitized by Google 



172 



Die Trefferreihen und ihre Anwendung auf die Feuerleitung. 



die Gefechtslage und die verfügbare Munition verantwortet werden 
kann." 

Der Beweis ist mithin gegeben, dafs jeder im Feuergefecht Lei- 
tende, also jeder Offizier, Routine in sofortiger Berechnung 
des Munitionsquanturas haben raufs. Wenn nun auch die Ta- 
belle auf S. 70 uns alles hierzu Notwendige während des Frie- 
densgebrauchs an die Hand giebt, so kann man sie doch während 
des Gefechtes nicht aus der Tasche ziehen ; auch kann man die ver- 
hältnismäfsig zahlreichen Angaben nicht dem Gedächtnis einprägen: 
reduzieren wir sie daher auf einige Angaben, die wir dem Gedächt- 
nis so gut einprägen können, dafs sie uns auch im feindlichen Feuer 
nicht entfallen. — Vielleicht dürfte folgender Extrakt empfehlenswert 
sein: auf 400 m werden 35 — 41 Mann mit 200 Schufs aufser Gefecht 
gesetzt, also mit 100 Schufs etwa 20 Mann (stehend in geschlosse- 
ner Linie). Vom knieenden Gegner setzt man ,20 /2 = 10 Mann aufser 
Gefecht. Ebensoviel — 10 Mann — setzt mau mit 100 Schufs 
auf 7 00 m vom stehenden Gegner aufser Gefecht. Wollen wir uns 
noch eine Angabe auf weitere Entfernung einprägen, so wählen wir 
am praktischsten wiederum 300 m weiter: 1000 m. Auf 700 m 
hatte man vom stehenden Gegner 10 Mann, also vom knieenden 
5 Mann aufser Gefecht gesetzt. Ebensoviel — 5 Mann — setzt man 
auf 1000 m vom stehenden Gegner aufser Gefecht. 

400, 700 m sind uns als Marksteine im Feuergefecht fest ein- 
geprägt, die andere Überlegung ist also die einzige, welche hinzu 
geprägt werden mufs. Zu allen anderen Abstufungen ist das Gedächtnis 
nicht notwendig, denn einerseits kompiliert man für zwischenliegende 
Entfernungen, andererseits weifs man, dafs gegen knieende Gegner 
man vier mal mehr Munition als gegen stehende anwenden mufs, 
dafs man gegen Schützenlinien je nach ihrer Dichtigkeit 2, 3, 4 mal 
mehr Patronen verbraucht als gegen geschlossene Linien; ferner, dafs 
die Compagniekolonne im Vergleich zur Linie mehr, auf weiteren Ent- 
fernungen von 700 m ab doppelte Verluste hat. 

Die seitherigen Betrachtungen basieren selbstverständlich einzig 
und allein auf unserer vortrefflichen Schiefsinstruktion. Sie verdanken 
ihre Entstehung der in der Front gesammelten Erfahrung, dafs der 
gröfste Teil der Frontoffiziere kein Freund von grofsen Zahlen- 
zusammenstellungen u. s. w. ist, und dafs aus diesem Grund der 
auf das Gefecht angewendete Teil der Schiefsinstruktion noch nicht 
allgemein in Fleisch und Blut eingedrungen sein mag. 

Halten wir bei jeder Gefechtsübung mit Strenge auf die richtige 
Wahl der Visierstellnng, machen wir öfter als üblich, jedenfalls aber 
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bei zweifelhaften Fällen, einen Halt während des Gefechtes, nm die 
Distanz genau zu bestimmen und Belehrungen anzuknüpfen; mache 
sich aber auch bei stehendem Feuergefecht jeder auf die Frage 
des Vorgesetzten gefafst: „Wieviel Patronen pro Kopf wenden 
Sie zur ßeschiefsung Ihres Zieles an?" 



XIII. 

Musterhandlangen der preufsischen und 
deutschen Kriegsmarine. 

Eine Skizze 

von 

A. t. Crousaz, 

M^jor «. D. 

(Schlufs.) 

Den Schlufs unserer maritimen Kriegsoperation von 1870/71 
bildeten die von der Glattdeckkorvette „Augusta" im Biskay- 
schen Meerbusen ausgeführten Handstreiche. 

Den Grund dazu gaben die für uns höchst nachteiligen Zufuhren 
an Kriegsmaterialien aller Art, welche, nach einer willkürlichen Aus- 
legung der Neutralitätsgesetze, der Feind aus England und Amerika 
bekam, und die man zur unerläfslichen Wahrung der eigenen Inter- 
essen abschneiden oder doch beschränken mufste. 

Für diesen Zweck wurde unsererseits, als die französische Flotte 
sich gegen Ende September 1870 von unseren Küsten zurückgezogen 
hatte, eine Art offensiver Thätigkeit zur See, der doch nicht ganz 
erfolglos blieb, versucht, und man stellte für selbige vorerst im 
Oktober 1870 die Glattdeckkorvette „August a u in Dienst. Die- 
selbe eignete sich zu diesem Berufe durch ihre hervorragende Schnellig- 
keit ganz besonders; sie war gründlich ausrepariert und der Befehl 
über sie dem bisherigen Kommandanten der „Nymphe", Korvetten- 
kapitän Weikhman anvertraut worden, da dieses letztere weniger 
geeignete Schiff gleichzeitig aufser Dienst, kam. Kapitän Weikhman 
schien für diese maritimen Improvisationen, auf welche es jetzt an- 
kam, ebenso geeignet zu sein, als die „Augusta", und wenn letz- 
tere nur 14 Kanonen und eine Besatzung von 230 Mann führte, so 
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reichte dies für die gegenwärtige Berufserfüllnng, welche keinen Zn- 
sammenstofs mit gröfseren Kriegsschiffen, sondern schnelle Bewegungen 
und gute Umschau, ein geschicktes Kundschaften und präzise Coups 
inbetreff der mit Kriegscontrebande befrachteten Fahrzeuge forderte, 
unzweifelhaft aus. 

Die „Augusta" kreuzte zuerst im Dezember 1870 vor Brest 
und überhaupt am Westeingange des Kanals la Manche; da aber 
hier, wo auch durch die ungünstigste Witterung ihr Beruf sehr 
erschwert wurde, sich ihr keiner der erwarteten französischen oder 
amerikanischen Dampfer zeigte, wendete sie sich der Rhede von Bor- 
deaux zu und nahm am 4. Januar 1871 vor der Gironde zuerst die 
französische Brigg „St. Marc", welche mit einer für die 3. fran- 
zösische Divisiou bestimmten Ladung Mehl und Brot nach Bordeaux 
gehen sollte, dann weiter aufwärts und schon unter den Küstenbatte- 
rieen die französische Bark „Pierre Adolphe", deren Weizenladung - 
der „ofßeier des subsistences militaircs* erhalten sollte. Diese bei- 
den Prisen wurden hierauf den beiden ältesten Kadetten zur Über- 
führung nach Deutschland übergeben, und man folgte hiermit nur 
einem in allen Marinen gangbaren Brauche, dessen Anwendung hier 
um so weuiger bedenklich schien, als jenen jungen Schiffsführern 
sehr erfahrene Steuerleute zur Seite standen. Die Brigg kam auch 
glücklich an den Ort ihrer Bestimmung und erhärtete hiermit die 
Tauglichkeit ihres Führers; was die Bark betrifft, so bekundete 
der sie befehligende Kadett seine Qualifikation schon durch diese 
Geschicklichkeit, mit der er im britischen Kanal einer auf ihn fahn- 
denden französischen Korvette entging. Dafs dann in der Nacht vom 
12. zum 13. Februar 1871 diese Bark an der Norwegischen Küste 
strandete, war das Resultat eines seit Ende Januar unausgesetzt 
tobenden Südoststurmes, dessen sich ein Segelschiff wie diese Bark 
noch weniger erwehren konnte, als es einem Dampfer möglich ge- 
wesen wäre. Überdies lehrte die Erfahrung alter Zeiten, dafs unter 
Umständen selbst die tüchtigsten Seeleute und die durch Stärke und 
Beweglichkeit ausgezeichnetsten Schiffe den Elementen erlegen sind, 
und der öffentlichen Meinung fehlte sonach jedes Recht, von dem 
angegebenen Unglücksfalle irgend einen Vorwurf gegen unsere Marine 
abzuleiten. 

Noch an demselben Tage, wo jener Doppelcoup vor und in der 
Gironde stattfand, nahm die „Augusta" ferner in derselben Region, 
aber 1V«j deutsche Meilen vom Lande entfernt, den französischen 
eisernen Regierungsdampfer „Max", welcher mit Fleisch und Mou- 
tierungsstücken befrachtet, nach Rochefort bestimmt war. Dieses 
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Fahrzeug inufste zerstört werden , weil es diesseits nicht minder an 
Kohlen wie an Maschinenpersonal gebrach, um ersteres nach einem 
vaterländischen Ilafen zu bringen ; die Mannschaft des „Max u kam 
als kriegsgefangen an Bord der „August a u und diese begab sich 
hierauf, um Kohlen aufzufüllen, nach dem spanischen Hafen von 
Vigo.*) 

Diese drei Handstreiche, welche die „Augusta" im eigent- 
lichsten französischen Machtbereich Zug um Zug blitzschnell und an 
demselben Tage ausgeführt, durch die sie den Feind doch namhaft 
geschädigt und unserer Sache gleichmäfsig genützt hatte, charak- 
terisierten den deutschen Kriegsgeist auch hier in der fremden 
Wasserregion, und in dieser um so mehr, weil man hier so isoliert 
und preisgegeben, so grofsen Gefahren gegenübergestellt war. Es waren 
keine heroischen aber doch überaus präcise und nur mit grofsem 
Geschick, mit grofser Entschlossenheit und normaler Technik aus- 
führbare Kriegshandluugen. Zietens alte Husarenstreiche und die 
Sturmtiüge der Lützower, unsere Infanteriecoups von 1864 und die 
Ulanenstückchen von 1870, die kühnen Plänkeleien der „Grille" und 
„Nymphe" und jetzt der „Augusta", — das waren Wirkungen des- 
selben Geistes und Wesens, das kam alles aus einer Wurzel und 
steuerte zu einem Ziele. 

Das französische Nationalgefühl mufste indessen durch diesen 
Dreischlag in französischen Gewässern und unter den Mauern des 
jetzigen Regierungssitzes**) sehr erregt sein, und die dort mehr als 
irgendwo vorhandene Souverainetät der öffentlichen Meinung spornte 
die französische Kriegsmarine zu den äufsersten Revangeanstreugungen. 
Die Panzerfregatten „Heroine", „Valeurcuse" und „Thetis", 
sowie das Aviso „Kleber" belagerten sonach unsere „Augusta" 
im Hafen von Vigo und thateu durch solchen Machtaufwand der 
kleinen Glattdeckkorvette viel Ehre an. Die leidenschaftliche Stre- 
bung, mit der sie ihren Zweck, sogar bei Überschreitung der Neu- 
tralitätsgesetze zu erreichen suchten, erklärt sich schon durch den 
Umstand, dafs den Führern dieser Schiffe eine Rückkehr ohne Erfolg 
ihr Verdammungsnrteil in Aussicht gab. Allerdings hatten sie nicht, 
wie die Feldherren der Revolutionsheere, die Guillotine hinter sich, 



*) Nördlich der Mündung des Minho, in der zu Galizien gehörigen Provinz 
Pontevedra, ungefähr 42 l ,3 Grad nördlicher Breite und 9 Grad östlicher Länge. 

**) Der in Tours gewesene Teil der französischen Regierung zog sich, als die- 
ser Ort nach der Schlacht von Bcaugeucy bedroht war, im Deceuiber 1870 nach 
Bordeaux zurück. 
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aber die ihnen mit moralischer Vernichtung drohende Volksjustiz 
war auch eine Art Konvent und eine Art Guillotine, und wenn das 
Regime der Kommune obgesiegt hätte, so wäre daraus vielleicht eine 
wirkliche Guillotine geworden. 

Dennoch ist die „Augusta" von diesen Rächern nicht berührt 
worden, denn da durch die Konvention vom 28. Januar 1871 ein 
dreiwöchentlicher Waffenstillstand zu stände kam, der nachher ver- 
längert wurde, und endlich in die Friedenspräliminarien überging, 
so ordnete sich hierdurch auch die in Rede stehende Angelegenheit 
friedlich. Die „Augusta" ging frei aus und die Kommandanten 
der französischen Kriegsschiffe mufsten vorwurfsfrei werden, da ihnen 
ja durch den Waffenstillstand und Frieden jede Möglichkeit der Re- 
vanche abgeschnitten war. 

Auch die gedeckte Korvette „Elisabeth", welche nach dem 
französischen Rückzüge aus der Ostsee endlich in die Jade gelangt 
war, sollte zu solchen Expeditionen, wie sie der „Augusta" oblagen, 
ausgesandt werden; da sie aber zur Ausbesserung eines an ihrer 
Schraubenbuchse entstandenen Schadens in Wilhelmshaven gedockt 
werden mufste, so kam, ehe sie zum Auslaufen fertig war, der Waffen- 
stillstand heran, welcher jede weitere Mafsnahmc abschnitt. Hätte 
der Krieg noch länger gedauert, so würde, zur Fahndung auf die 
Contrebanden und zur Revanche für die völkerrechtswidrige Behand- 
lung deutscher Handelsschiffe auch die Indienststellung unserer noch 
übrigen Holzkorvetten, soweit man über sie verfügen konnte und sie 
für geeignet hielt,*) stattgefunden haben. 



IV. Verschiedenartiges im Kriege und Frieden. 

Als der durch Kabinetsordre vom 30. März 1854 zum Admiral 
der preufsischen Küsten ernannte Prinz Adalbert von Preufsen,**) im 
Juni 1856 zum ersten male seine Flagge als Chef eines Geschwa- 
ders aufhissend, mit einem solchen den Ankerplatz von Neufahr- 
wasscr verlief», befand er sich auf der als Admiralsehiff fungieren- 
den Dampf korvette „Danzig", und dieser folgten die von England 
erworbene Segelfregatte „Thetis", die schon seit 1848 in den Kriegs- 
dienst übernommene Korvette „Amazone", das Schiffsjungenschiff 
„Mercur* und der Schoner „Frauenlob". Der „Mercur" kehrte 



*) Das wären die gedeckten Korvetten „Yineta u und „Gazelle" und die 
Glattdeck- Korvetten .Ariadne" und „Victoria" gewesen. 
**) Militär-Wochenblatt von 1854 S. 69. 
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schon von Heisingoer*) in die eigentliche Ostsee zurück, um mag- 
netische Beobachtungen zn machen; die übrigen Schifte gingen ver- 
eint nach Madeira, — hier aber trennte sich das Geschwader und 
die einzelnen Schiffe wendeten sich zu verschiedenen Zielpunkten und 
Bestimmungen. „Thetis" und „Frauenlob" steuerten aus handels- 
politischen Motiven nach Südamerika, zum Rio de la Plata; die 
Amazone kehrte, um die Kadetten für den Winterkursus zu debar- 
kieren, in die Ostsee zurück; das Admiralschiff endlich, mit dem 
Prinzen an Bord, begab sich ins Mittelmeer. 

Hier kam es dem Prinzen-Admiral vorerst darauf an, die afri- 
kanische Küste El Rif zu rekognoszieren, weil an selbiger vor nicht 
langer Zeit ein preufsisches Handelsschiff von Seeräubern genommen 
worden war. 

Der Prinz fuhr in diesem Sinne am 7. August 1856 auf einem 
Boote an dieser Küste entlang, als vom Lande her plötzlich auf ihn 
geschossen wurde. Diese, der preufsischen Flagge angethane Be- 
leidigung schien einen augenblicklichen und energischen Strafakt zu 
fordern, und man landete deshalb, um letzteren zu vollziehen, beim 
Kap „Tresforcas", wo ein überaus steiles Felsenufer zu erklimmen 
und der Angriff, welchen man unternahm, bergauf auszuführen war. 
Der Prinz selbst stürmte voran, die Höhe der Felswand wurde 
erstiegen und die preufsische Flagge oben aufgepflanzt; zahlreiche 
Riffpiraten, welche sich diesem Anlaufe widersetzt, büfsten die gegen 
das preufsische Schiff verübte Feindseligkeit mit dem Tode. Ein 
längeres Verweilen auf der Höhe konnte bei diesen Umständen ebenso- 
wenig beabsichtigt sein, wie eine weitere Vorwärtsbewegung, denn 
es handelte sich ja nur darum, dem Raubgesiudel durch blitzschnellen 
Vorstofs eine Lektion zu geben ; doch drang auch, als man oben war, 
die gegnerische zehnfache Übermacht auf unsere kleine Mannschaft 
ein und diese zog sich sonach zurück und bestieg die Boote. Die 
Korvette nahm letztere auf und gab den Piraten noch einige wirk- 
same Breitseitenlagen; das Abenteuer würde, da man nur geringen 
Verlust erlitt, einen durchaus günstigen Verlauf gehabt haben, wenn 
der Prinz nicht verwundet worden wäre. 

Solch kostbares Blut war der ganze Barbarenstamm auf der 
Küste El-Rif**) nicht wert, und wenn man die politische und völker- 
rechtliche Begriffslosigkeit dieser Piraten in Erwägung nimmt, und 
also auch zugeben mufs, dafs ihnen ihr Unrecht und das Prinzip, 

*) Dänische See- und Handelsstadt auf Seeland und am Sund gelegen. 
**) Die Küste El-Rif gehört nominell zum Kaisertum Marokko in Wirklichkeit 
sind aber ihre Bewohner unabhängig und leben fast nur vom Seeraub. 
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nach welchem sie angegriffen wurden, durchaus nicht klar werden 
konnte, so macht sich die Überzeugung geltend, dafs bei dieser Aktion 
der abzusehende Erfolg mit dem Einsätze nicht verhältnismäfsig war. 
Wohl erscheint dieses Unternehmen kühn und ritterlich, aber eine 
kaltblütige Kritik verträgt es nicht, und zu den Musterhandlungen 
unserer jungen Seemannschaft zählt man dasselbe nur in besonderem 
Sinne. Einmal als Erstlingsthat und originale Kriegshandlung im 
Frieden; zweitens, weil hier das unmöglich Scheinende gewagt und 
geleistet wurde, und dieses kleine Beispiel gleichsam eine Vorprobe 
dessen gab, was unsere Marine späterhin und im wirklichen Kriege 
Gröfseres leisten wurde. In dem Berichte eines französischen Admi- 
rals, welcher einige Zeit nachher dieselbe Küste rekognosziert hat, 
heifst es, diesen Coup des Prinzen Adalbert anlangend: „Si ce 
n'etait p as un fait accompli , qne lesPrussiens sontdebar- 
que"s ä cct endroit, je soutie ndrai, que c'etait impossible," 
und dieses Faktum wird hiermit auch vermöge der Aufmerksamkeit, 
die es im Auslande erregt hat, accentuiert ; man sagte sich vielleicht 
schon damals, dafs nur eine innere Macht solcher frühzeitiger Impro- 
visationen fähig sei, und die junge deutsche Kriegsmarine nach solchen 
Wahrzeichen gewifs schnell wachsen und eine bedeutende Zukunft 
haben würde. 



Sehr interessant waren 8 Jahre später, also während des Krieges 
von 1864, auch die Bewandnisse, in welchen der dänische 
Kapitänlieutenant Hammer genötigt wurde, sich dein 
Kommandanten eines preufsischen Kanonenbootes zu 
übergeben. 

Das Seegefecht bei Helgoland hatte zwischen einem Österreichisch- 
preufsischen Geschwader einer- und der für die Nordsee bestimmten 
dänischen Flottenabteilung andererseits am 9. Mai 1864 stattgefunden, 
und letztere ging hierauf nach Kopenhagen, um während der nun- 
mehr eintretenden Waffenruhe*) daselbst zu bleiben. Der dänische 
Kapitänlieutenant Hammer hingegen blieb mit 30 kleinen Fahrzeugen 
an der Westküste Schleswigs zurück und wufste die dortigen Inseln,**) 
während das ganze übrige Schleswig schon den deutschen Grofs- 
mächten gehörte, im dänischen Machtbereiche zu erhalten. Je mehr 
er hierbei mit ebensoviel Umsicht als Energie verfuhr, desto beschwer- 

*) IMese Waffenruhe begann am 12. Mai und war vorerst auf 4 Wochen fest- 
gesetzt, wurde aber dann noch um 14 Tage also bis gegen Eude Juni verlängert. 

**) l>ie bedeutensten derselben sind: Uöinöe, Sylt, Führ, Atnrom, Nord- 
marsch, Hooge, Pelworm, Nordstrand. 



Digitized by Google 



Musterhandlungen der preußischen und deutschen Kriegsmarine. 



179 



lieber wurde dieser isolierte Widerstand, und desto eifriger mufste 
man darauf bedacht sein, ihn schnell und gänzlich zu brechen. Ganz 
besonders iinpulsierte hierzu noch der Umstand, dafs Hammer eine 
Deputation jener Inseln, welche sich, zum Ausdruck nationaler 
Wünsche, nach Berlin begeben wollte, aufhob, und hiermit, da es 
mitten in der Waffenruhe geschah, einen Friedensbruch verübte. 

Aus solchen Ursachen nun ging man nach Wiederausbruch der 
Feindseligkeiten alsbald daran, sowohl vom Lande als von der See 
her den bedrängten Inseln beizustehen und die Flottille des Kapitän 
Hammer aufzuheben. 

Dies geschah in der Zeit vom 11. bis 19. Juli 1864. 

Schon am 11. wurden mehrere österreichische Truppenteile ganz 
nahe an die, den betreffenden Inseln gegenüberliegende Küste ge- 
bracht; am 15. setzten sie nach der Insel Sylt über und bemäch- 
tigten sich derselben; in der Nacht vom 17. zum 18. fiel auch die 
Insel Föhr in ihre Hände. Dieser Landoperation kam diejenige von 
der See her entgegen, als am 11. ein Teil der österreichischen Nordsee- 
flotte nebst den preufsischen Kanonenbooten „Basilisk 44 und „Blitz 44 *) 
an der Nordspitze von Sylt erschien und mit den vorerwähnten 
österreichischen Truppen in Wechselwirkung trat. Die grofsen Schiffe 
gingen dann nordwärts von Sylt auf die hohe See zurück, die Kanonen- 
boote legten sich auf der Lister Rhede , an der Ostküste des nörd- 
lichen Teiles von Sylt, vor Anker. Kapitän Hammer befand sich 
mit seiner aus nur sehr kleinen Fahrzeugen bestehenden Flottille**) 
in den sogenannten Watten, d. i. in den zwischen den genannten 
Inseln und in ihrem unmittelbarsten Umkreise liegenden seichten 
Gewässern; wenn es gelang, ihn dort einerseits von den Inseln und 
andererseits von der hohen See abzusperren, so bekam man in sichere 
Aussicht , dafs dann seine Position unhaltbar und ihm eine Kapitu- 
lation notwendig werden würde. Als Sylt, nach Überwindung manchor 
Schwierigkeiten, endlich von den Österreichern okkupiert und ihre 
Verbindung mit den diesseitigen Kanonenbooten hergestellt war, gab 
dies schon einen bedeutenden Haltpunkt; als nachher die öster- 
reichischen Kanonenboote „Wall" und „Seehund" und das preufsische 
Kanonenboot r Blitz 44 mit 5 Zügen österreichischer Jäger längs der 
Westküste von Sylt sich der Insel Föhr näherten, kam ihnen von 
Wyk***) her auf dem Dampfer „Lymfjord" Kapitän Hammer ent- 

•) Je mit 3 Geschützen und 80 Mann Besatzung. 

**; Die kleinen Dampfer „Lymfjord" und „August", 6 Ruderkanonenjolleu, 
12 Zollkutter und 10 Transportschiffe. 
***) An der Südostseite von Föhr. 
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gegen und benachrichtigte sie, dafs zwischen den kriegführenden 
Mächten ein Waffenstillstand geschlossen sei. Diese Mitteilung unter- 
brach zwar für jetzt das Unternehmen, da es sich aber durch die sofort 
angestellte Erkundigung herausstellte, dafs die Nachricht verfrüht 
sei, so wurden schon in der nächsten Xacht (vom 17. zum 18. Juli) 
durch das Kanonenboot „Blitz", welches wegen seines geringen 
Tiefganges leicht ankommen konnte, 150 Jäger auf Föhr ans Land 
gesetzt, und es vereinigten sich mit diesen noch 100 Matrosen, welche 
von Amrom her der österreichische Raddampfer „Elisabeth" heran- 
geführt hatte. Mit diesen 250 Mann wurde am 18. Juli in frühester 
Morgenstunde Wyk besetzt und Hammers Flottille suchte jetzt, als 
sie sich nicht minder vom Lande her als durch die herankommenden 
deutschen Schiffe bedroht sali, nordwärts zu entkommen; dort aber 
gab es für sie keinen Ans weg, da Sylt von den Österreichern besetzt 
und das preufsische Kanonenboot „Balisisk" auf der Rhede von List 
geblieben war. Am 18. wurde Hammer durch das deutsche Ge- 
schwader beschossen, am 19. gelang es dem „Blitz", sich von Nor- 
den her den Dänen so nahe zu legen, dafs sich Hammer noch 
an selbigem Tage dem Kommandanten dieses Kanonenbootes, Kapitän- 
Lieutenant Mac-Lean, ergab. Auf Amrom hatte die „Elisabeth" 
80 Matrosen ans Land gesetzt; bei W T yk lagen die österreichischen 
Fahrzeuge und hier ergab sich die, während Hammers Gefangen- 
nahme, mit dem „Lymfjord" zurückgegangene dänische Seemann- 
schaft an den österreichischen Kapitän Kronewetter, Kommandanten 
des Kanonenbootes „Seehund". 

Durch diese Gefangennahme Hammers wurde diesseits noch hart 
vor Thoresschlufs ein bedeutender Vorteil erzielt; es war die letzte 
Kriegshandlung des Feldzuges von 1864 und sie bekommt nicht min- 
der durch das hier stattgehabte Zusammenwirken der Österreicher 
und Preufsen, sowie der kontinentalen und maritimen Kriegsmittel, 
als vermöge der dabei geltend gewordenen Kühnheit und Umsicht 
aller Beteiligten, doch das Wesen einer bedeutsamen Originalität. Sie 
ist etwas Grofses im Kleinen, und mau möchte fast sagen, ein Ka- 
binetsstück des allerkleinsten Seekrieges und würde, in allen ihren 
Details ausgeführt, diesen Charakter noch viel mehr kennzeichnen. 
Dafs die Mitwirkung unseres Kanonenbootes „Blitz" dieser Aktion 
recht eigentlich Spitze und Abschlufs gab, tritt deutlich hervor, und 
sie kann deshalb immer zu den Musterhaudlungen der preufsischen 
Kriegsmarine gerechnet werden. 

Der Waffenstillstand schwebte allerdings schon, als sich Hammer 
am 17. Juli auf ihn berief, und kam am 18. früh schon zum Ab- 



Digitized by Google 



Musterhandlungen der preußischen und deutschen Kriegsmarine. 



181 



sehlufs; doch trat er erst mit dem 20. in Kraft und es war für 
unsere Waffen eine reeht günstige Fügung und für Hammer ein recht 
übles Verhängnis, dafs, bereits auf der Schwelle des Friedens, jener 
Fang noch glücken und diese schon sicher erhoffte Rettung noch 
vereitelt werden konnte. 

Der Übergang von 1867—1871, in welchem zwischen Krieg und 
Krieg ein so schwer wiegender Organisationskursus eingerahmt war, 
hat auch die nunmehr norddeutsche Kriegsmarine verhältnisraäfsig 
gefördert und nicht minder eine solche nach Anfsen gerichtete Thätig- 
keit ihrer Schiffe gezeigt, wie sie in einer Friedensperiode nur immer 
möglich war. Aus diesem Zusammenhange springt ein interessantes 
Faktum hervor, bei welchem es sich um keinen Zerstörungsakt han- 
delte, sondern vielmehr einem französischen von einem preufsischen 
Kriegsschiffe in schwierigen Umständen belangreich geholfen wor- 
den ist. 

Die französische Korvette „Roland" war in der Nacht vom 
23. zum 24. Dezember 1867 in der zwischen der Insel Skio*) und 
dem Festlande von Kleinasien liegenden sogenannten Chios-Strafse 
auf Sand gelaufen und safs bis zum Fockmast auf solche Weise im 
Felsengerölle fest, dafs ihr Vorsteven**) nur 6 Fnfs Wasser behielt, 
während der Tiefgang des Schiffes vorn 14 und hinten 18 Fufs 
Wassertiefc forderte. Am 25. wurde der stellvertretende Komman- 
dant der im Busen von Smyrna liegenden norddeutschen Schrauben- 
korvette „Hertha"***), Kapitänlieutenant v. Blanc, von diesem Unfälle, 
unter Aufforderung zur Beihülfe, durch das dortige preufsische Kon- 
sulat in Kenntnis gesetzt, und begab sich mit seinem Schiffe und 
dem Kanonenboote „Blitz" sogleich nach der Strandungsstelle, wo- 
hin ihm die norwegische Korvette „Nordstern" schon voraus- 
gegangen war. 

Die Orientierung zur Stelle ergab, dafs die Korvette „Roland" 
günstigenfalles doch nur durch die äufsersten Anstrengungen zu retten 
sei, und die Kommandanten der „Hertha" und des „Nordstern" 
verabredeten nun, am 26. das bewegliche Gut des „Roland" zu löschen 
und dann dieses gestrandete Schiff, nachdem es abgetakelt worden, 
behufs Abschleppung mit einer Bugankerkette zu umschliefsen. Das 
Löschen, welchem sich gröfstenteils der „Blitz" unterzog, wurde 

*) Das alte Chios. 

**) Fortsetzung des Kiels bis ans Deck. 

***) Gedeckte Schraubenkorvette mit 28 Geschützen, 400 Pferdekraft, 1747 Ton- 
nengehalt und an 300 Mann Besatzung. 
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durch starken Nordwind erschwert und konnte am 26. noch nicht 
beendet werden; die Vorkehrungen zur Abschleppung fanden au 
diesem Tage statt und am 27. wurde diese letztere zuerst vom 
„Nordstern" und dann von der „Hertha", jedoch von beiden 
frachtlos, versucht. 

Die „Hertha" legte sich nun unfern der Strandungsstelle vor 
Anker; das Löschen der Güter des „Roland" dauerte am 27. noch 
bis zur Nacht. Am Abende dieses Tages traf die französische Rad- 
dampfkorvette „Catinat" ein, und man verabredete einen neuen 
Abschleppungsversuch , und zwar mit vereinigten Kräften, für den 
folgenden Tag. Demgemäß legte sich am 28. Dezember morgens 
der „Catinat" vor die „Hertha", und man ging ans Werk, inufste 
aber wieder davon ablassen, da vom „Roland" her avertiert wurde, 
dafs sich dort neben dem Fockmast ein Leck gefunden habe. 
„Nordstern" und „Blitz" kehrten hierauf nach Smyrna zurück, 
„Hertha" und „Catinat" legten sich, das weitere abzuwarten, 
nahebei vor Anker. Um 11 Uhr vormittags traf die französische 
Fregatte „Renommee", an deren Bord sich der Admiral Simon be- 
fand, ein, und man begann jetzt den Boden des „Roland" durch 
Taucher untersuchen zu lassen, fand aber nur geringe Beschädigun- 
gen. Man räumte nun das unter dem Kiel befindliche Felsgerölle 
möglichst hinweg, entfernte von ersterem, die Abschleppung zu er- 
leichtern, was sich entfernen liefs, und ging dann, nachdem das Heck 
des „Roland" tiefer herabgedrückt worden, an einen neuen Ab- 
schleppungsversuch. Dies geschah am 29. Dezember, und die „Hertha" 
lag jetzt vorn, der „Catinat" dahinter, während die Fregatte 
„Renommee" sich in einer Querlage neben dem „Catinat" befand, 
um diesen zu unterstützen. Die Fregatte kam wegen zu starken 
Nordwindes nicht in ihre Position. „Hertha" und „Catinat" aber, 
welche durch Ketten und Taue mit dem „Roland" verbuuden 
waren, begannen ihre Arbeit , setzten die Marssegel und Untersegel 
ein und entwickelten nach und nach die volle Dampf kraft ihrer 
Maschinen. Um 1 1 1 / 2 Uhr vormittags gab der „Roland" dieser An- 
strengung nach; gleich darauf wurde er flott, und der französischen 
Kriegsmarine war damit ein tüchtiges Schiff gerettet. Der fran- 
zösische Admiral äufserte sich dankbar, und Kapitanlieutenant 
v. Blanc wurde nachher mit dem Orden der Ehrenlegion dekoriert; 
das beste aber war, dafs man sich bewufst sein konnte, ein tüchtiges 
Stück Seearbeit vollbracht zu haben, und dafs sich daran Geschick- 
lichkeit und Diensteifer, Kunst und Ausdauer unserer Seeleute neuer- 
dings bewährt hatten. 
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Die im Jahre 1870 stattgefundene Verteidigung der 
unteren Elbe sowie der Aufsenjade durch unsere Kriegs- 
schiffe stellt die Kunst und das Verdienst maritimer Defensive, 
wie sie im Eingange erwähnt wurden, in volles Licht. Ein nur 
kleines behauptet sich nicht blos gegen ein grofses Geschwader, son- 
dern verhindert auch jede feindliche Berührung unserer Küsten; es 
zeigt in der Passivhaltung die gröfste Regsamkeit, pariert oder hin- 
dert die jenseitige Offensive und stöfst im kleinen und einzelnen 
selbst hier und da nach aufsen vor. Es effektuiert teilweise, wie 
Fabius, durch seine Zurückhaltung und giebt dem Feinde anderen 
Teils solche Eindrücke unseres Könnens, dafs ihm jede Hoffnung des 
Erfolges schwindet; es sieht endlich die Armada abziehen und erfreut 
sich, ohne eigentlichen Seekampf, eines Sieges über dieselbe, welcher 
der Wachsamkeit und Disziplin, der Einsicht und Selbstbeherrschung 
verdankt ist. 

Als der verhängnisvolle Juli des Jahres 1870 hereintrat, befand 
sich unser dem Prinzen Admiral untergestelltes Panzergeschwader, 
welches ans den Panzerfregatten „König Wilhelm", „Kronprinz" 
und „Friedrich Carl" und dem Panzerfahrzeug „Prinz Adal- 
bert" bestand, bei Plymouth, und verliefs diesen Punkt am 10. Juli, 
um nach den Azorisehen Inseln zu steuern, erhielt aber in betreff 
der Verwickelung zwischen Deutschland und Frankreich bald solche 
Nachrichten, dafs es am 13. nach Plymouth zurückkehrte und daun 
in die Nordsee lief, um schon am 16. in Wilhelmshaven zu 
ankern. 

Die drei Panzerfregatten wurden in der Aufsenjade postiert; das 
Panzerfahrzeug „Prinz Adalbert" sammt dem schnell ausgerüsteten 
Panzerfahrzeug „Arminius" und einer Anzahl in Dienst gestellter 
Kanonenboote sollten die untere Elbe verteidigen. So stand man, 
als am 19. Juli die Kriegserklärung Frankreichs erging, hier schon 
bereit, und bald nachher wurde durch Kabinetsordre vom 29. Juli 
die dem Kriegsverhältnis entsprechende Oberleitung unserer Marine- 
angelcgenheiten festgesetzt. Dem Prinzen Admiral gestattete diese 
Bestimmung, an dem bevorstehenden Feldzuge bei der Armee teilzu- 
nehmen; der Vize- Admiral Jachmann wurde mit Bcfehligung unserer 
Seestreitkräfte in der Nordsee beauftragt, und die Geschäfte des 
Oberkommandos der Marine gingen auf das Marine -Ministerium 
über etc. 

Die für die Nordsee bestimmte französische Flottenabteilung, 
welche die 2. und 3. Division der für diesen Krieg aufgebotenen 
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maritimen Streitkräfte Frankreichs einschlofs, stand unter Befehl des 
Vize-Admirals Fourichon und zählte zwölf Kriegsschiffe, unter denen 
sich acht der stärksten Panzerfregatten*) befanden. Sie traf, nach- 
dem ihr die für die Ostsee bestimmte 1« Flottendivision schon zehn 
Tage vorausgegangen, erst am 9. August bei Helgoland ein; man 
hatte also an den Mündungen der Elbe, Weser und Jade seit der 
Kriegserklärung doch an drei Wochen Zeit gehabt, und in dieser 
Dauer war, bezüglich der Defensivvorbereitungen, sehr viel ge- 
schehen. 

Fourichon erklärte am 12. August die am 15. dessolben Monats 
beginnende Blokade der norddeutschen Küsten, von der Insel Baltrum 
bis über die Eidermündung hinaus; die maritime Operation in der 
Nordsee nahm also hiermit ihren Anfang, wie diejenige in der Ostsee 
Um schon vorher genommen hatte. Dort gab es einen weiträumigen 
Schauplatz, wo nur Untergeordnetes und Zerstreutes zu erwarten 
war, hier konzentrierten sich alle Kräfte und Intentionen in dem 
knappen Seerevier zwischen Helgoland und den ihm gegenüberliegen- 
den deutscheu Flufsmündungen , und da an der Jade Deutschlands 
kriegsmaritimes Hauptetablissement und bei ihm seine beste See- 
streitkraft lag, so konnte auch an dieser Stelle ein maritimer Ent- 
scheidungskampf in Aussicht genommen werden. Es kam nun zwar 
anders, als vorher geglaubt war, denn in der Ostsee fielen kleine 
Aktionen vor, während hier kein Zusammenstofs stattfand: — aber 
das alteriert den strategischen Vorrang dessen, was vor der Jade 
geschah, nicht, das nimmt dem grofsen Zwecke, der hier erreicht 
wurde, kein Haar und vermag ebensowenig das Verdienst unserer 
hier thätig gewesenen Seeleute, welche, den Umständen gemäfs, 
mit äufserster Hingebung wirkten, irgendwie in den Schatten zu 
stellen. 

Wenn die bei Helgoland postierte gegnerische tibermacht impo- 
nierend und die unsrige vor der Jade nur klein w r ar, so standen 
wir ersterer doch mit ansehnlichen Vorteilen gegenüber. Unsere 
Panzerfregatten, welche noch der „Arminias" unterstützte und 
denen man für den Vorpostendienst auf der See einige Kanonenboote 
und als Avisos und Schleppschiffe einige gemietete Dampfer bei- 
gegeben hatte, besetzten die engste Fahrwasserstelle der Aufsenjade, 
blieben hier beständig unter Dampf, und standen bereit, die feind- 



*) .L a S a vo y e". Ja R e v a n o h e „ Va 1 e u r e u «* e u , „M o n t c a 1 m". - V i o t o i r e" , 
„Atalante", W R ocham h e au" und 1 Widderschiff. 
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liehen Schiffe, wenii sie sich zu diesem für die Einfahrt in den 
Jadebusen unvermeidlichen Punkte wenden sollten, zurückzuweisen, 
oder ihnen anderen Falles, bei oiner Abschwenkung gegen die Weser- 
und resp. Elbemündung, in den Rücken zu fallen. Der Feind hätte, 
wenn er diese Position forcieren wollte, ein schmales aber sich süd- 
wärts weit öffnendes Wasserdefilee vor sich gehabt, aus dem seine 
Schiffe nur einzeln debouchieren und in den Kampf eintreten konn- 
ten; jedes derselben war dann einem konzentrischen Angriffe unserer 
drei Fregatten ausgesetzt, und es liefs sich voraussehen, dafs es so, 
ehe ihm Sukkurs kam, kampfunfähig werden würde. Überwand der 
Feind diese Schwierigkeit doch, so trat er da in ein ihm ganz frem- 
des Fahrwasser, in welchem ihn nicht nur verschiedene Sandbänke, 
sondern auch die ausgelegten Torpedos aufs äufserste gefährdeten; 
unseren wohl orientierten Schiffen aber blieb ein gesicherter Rückzug, 
und sie konnten, rückwärts gehend, schnell eine neue Fahrwasser- 
verengung erreichen, welche sich dann durch künstliche Mittel leicht 
sperren liefs. 

Die Vorteile der Lokalitat stellten sich sonach auf unsere Seite 
und dem Feinde entgegen; seine Übermacht war in diesen Umständen 
nur ein todtes Kapital, doch unter der Voraussetzung, dafs diesseits 
alles geschehen würde, die günstige Situation auszunutzen. Wenn 
sich alte und neue, Land- und Meerverhältnisse mit einander ver- 
gleichen lassen, so möchte man sagen, dafs der französische Admiral 
hier in ähnlicher Lage war, wie ehemals Xerxes bei Tuermopylae. 
Unsere Schiffe bei dem Engpafs vor der Jado wogen äufserlich kaum 
schwerer, und innerlich kein Haar leichter als jene Helden des 
Leonidas; sie waren nur glücklicher, weil es hier keine Umgehung 
und keinen Verräter gab. 

Wenn unser bei Helgoland stationierter Gegner sich im Haupt- 
sächlichen über die Schwierigkeiten seiner Aufgabe nicht täuschen 
konnte, so lag es doch auf der Hand, ihm behufs Lösung der erste- 
ren die äufsersten Anstrengungen zuzutrauen. Das erhielt uns in 
Spannung und Regsamkeit, das forderte die kriegslustigen Wünsche 
unserer Offiziere und Mannschaften heraus; aber wenn immer und 
immer dennoch kein Angriff stattfand, so mufste die Eintönigkeit 
eiues solchen durch keine fröhliche Aktion unterbrochenen Über- 
wachungsdienstes allgemach sehr drückend werden. Dennoch ver- 
loren die stets unerfrischten Lebensgeister nichts von ihrer Schneidig- 
keit, und es war für alle Beteiligten höchst ruhmvoll, dafs sie bei 
aller Pein des Stillliegens und aller Sehnsucht nach vorwärts doch 
an der durch die Sachlage gebotenen Defensive festhielten. 
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Wenn unsere Verteidiger der Jade, ihrer Kampflust nachgebend, 
den Engpafs verlassen und in freier See eine Schlacht geliefert hät- 
ten, so würden sie mit drei gegen acht Panzerfregatten mutmafslieh 
eine solche Niederlage erlitten haben, dafs dadurch die Jade ihre 
Schutzwehr verloren hätte. Der Feind hätte sich dann dieses Kriegs- 
hafens zu bemächtigen, Wilhelmshaven mit seinen kostbaren Bau- 
werken zweier Jahrzehnte zu zerstören, in die Weser und Elbe ein- 
zudringen, Bremen und Hamburg zu brandschatzen, die ganze deutsche 
Nordseeküste zu dominieren vermocht. Wir hätten dann unsere 
Marineschöpfung, und Norddeutschland hätte ein gutes Teil seines 
Wohlstandes eingebüfst. Die unweise Kühnheit ruiniert Land und 
Leute, eine durch Einsicht und Disziplin bestimmte Passivhaltung aber 
kann an richtiger Stelle, nicht minder wie der rechtzeitige Angriff, 
zum Siege führen. 

Diese Passivhaltung, wie sie hier stattfand, gab nicht blos der 
rastlosesten Thätigkeit überhaupt, sondern auch im einzelnen und 
kleinen, selbst der Offensive Spielraum. 

Die Kanonenboote in der Aufsenjade waren gleichsam unsere 
Meerfeldwachen und, bei geringeren Haltpunkten, mehr gefährdet als 
die Feldwachen am Lande. Der „Arm in ins" und die später hinzu- 
gekommene „Grille" samt den gemieteten Dampfern blieben stets 
mit dem Feinde auf Fühlung und führten da und dort selbst kleine 
Offensivstöfse aus; was aber unsere Panzerfregatten betrifft, so stan- 
den sie stets schlagfertig, und es ist zweifellos, dafs schon hierzu 
eine stete Anspannung, Selbstherrschaft und Aufmerksamkeit gehörte. 
Auch wurden wirkliche Unternehmungen gerüstet, und wenn ihnen 
nachher die Objekte entrückt, oder ihre Erwägungen von Umständen 
durchkreuzt wurden, so hat dies den Beteiligten ihre Pflichterfüllung 
nur schwerer und in gleichem Mafse verdienstvoller gemacht. Gleich 
anfanglich gingen z. B. am 5. August unsere drei Panzerfregatten in See, 
um ein grofses französisches Panzerschiff, welches den britischen Kanal 
verlassen haben und nach der Ostsee dirigiert sein sollte, abzufangen, 
aber die Nachricht war verfrüht, und man kehrte am 7., ohne den 
Feind gesehen zu haben, in die Jade zurück. Als am 9. August 
das französische Nordseegeschwader bei Helgoland eingetroffen war, 
rekognoszierte man dasselbe sofort und überzeugte sich, dafs es auch 
mit einer nicht geringen Zahl schneller Avisos versehen, also für den 
Rekognoszierungsdienst gut ausgestattet, und dafs dem gegenüber auf 
unserer Seite doppelte Vorsicht und Umschau notwendig sei. Hier- 
durch modifizierte sich auch das gleich ursprünglich geplante Pro- 
jekt, die durch ihre Schnelligkeit und die Individualität ihres Füh- 
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rers*) ganz besonders geeignete Fregatte „Kronprinz" zur Nacht- 
zeit gegen den Feind ausfallen zu lassen, da die Wahrscheinlichkeit 
überwog, dafs dieses Vorhaben dem Feinde nicht verborgen bleiben 
und dann statt des erhofften Vorteiles uns mntmafslich ein schwerer 
Verlust treffen würde. Der Feind konnte das, was er bei solcher 
Gelegenheit etwa verlor, aus seinem Überflüsse leicht ersetzen; wenn 
wir aber eine Panzerfregatte und also ein Drittteil unserer eigent- 
lichen Schlachtfahrzeuge einbüfsten , so bedeutete dies einen Schlag 
auf das Haupt und einen Anfang der Niederlage. 

Nach solchen Erwägungen wurde' die Fregatte „Kronprinz" nur 
zu gelegentlichen Rekognoszierungen, bei denen sich wenig effektuieren 
liefs, ermächtigt, und ein derartiger Ausflug brachte sie u. a. in die 
Nähe einer französischen Panzerfregatte und einer diese begleiten- 
den sehr schnellen Korvette, welche sich bei Wangeroge zeigten 
aber, als Kapitän Werner eine Offensivbewegung gegen sie machte, 
sogleich auf das Gros ihrer Flotte zurückgingen. Dieselben Schiffe 
zogen sieh dann am 24. August auch vor unserem Panzerfahrzeuge 
„Arminius" zurück, unzweifelhaft mit der Absicht, diesen Monitor 
so weit seewärts zu locken, dafs ihm nachher der Rückzug verlegt 
werden könnte. Ahnliches geschah mehrmals, aber die Einsicht un- 
serer Schiffskommandanteu vereitelte in jedem derartigen Falle das 
gegnerische Vorhaben. 

Am 25. August erfuhr man, dafs der Admiral Fourichon zur 
allfälligen Forcierung der Jade angewiesen sei, und nun belebten sich 
die diesseitigen Hoffnungen wieder, und man erwartete stündlich 
einen Hauptangriff, aber dennoch vergebens. Das zu jener Zeit sehr 
ungünstige Wetter mochte den Feind verhindern, und weiterhin 
schwächte wohl die Katastrophe von Sedan**) sowohl den Unterneh- 
mungsgeist als auch die Machtmittel der französichen Flotte ab. Der 
Admiral Fourichon wurde nach dem Sturze des französischen Kaiser- 
reiches Marineminister und scheint als solcher, im Hinblick auf die 
Schwierigkeiten, welche er in der Nordsee gefunden, und auf die 
politische Verwirrung, welche er in Frankreich fand, die Aktion der 
Flotte nicht mehr besonders pressiert zu haben ; auch zog man, nach 
dem Verluste der Heere von Sedan und Metz, auf Seiten der neuen 
Regierung Frankreichs zahlreiche Marinesoldaten nach Paris und an 
die Loire, um mit ihnen den neu zu organisierenden Armeeen desto 
mehr Halt zu geben, und der Flotte geschah dadurch viel Abbruch. 



•) Kapitän zur See Werner. 
**) Am 1. September. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee n. Marine. Band XXXVI. 13 
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Mit Ende August und Anfang September wurden unsere Re- 
kognoszierungen vor der Jade durch ungünstige Witterung sehr 
behindert und man verlor schliefslich die Fühlung mit dem Feinde; 
als am 11. September, wo Meer und Luft sich günstiger zeigten, 
unsere Fregatten zur Aufsuchung des Gegners neuerdings in die 
See gingen , fanden sie denselben bei Helgoland nicht mehr vor. Am 
25. lief bei ruhiger See der „Arminius" aus, bekam aber nichts 
Feindliches in Sicht; am 26. erfuhr man die Ankunft der aus der 
Ostsee zurückkehrenden französischen Flottendivision, und „Armi- 
nius M und „Diana" begaben sich deshalb am 27. auf Kundschaft. 
Sie steuerten auf Helgoland und nahmen ihren Kurs dann westwärts, 
gewahrten aber auch von jener Ostseeflotte nichts mehr. Dieselbe 
war schon in so kurzer Zeit weiter westlich gegangen, und be- 
schränkte sich darauf, jenseits der friesischen Inseln, in Gemeinschaft 
mit der bisherigen Nordseeflotte, deutsche Kauffahrteischiffe abzufangen. 

Den Führern und Bemannungen der französischen Flotte fehlte 
os in diesem für sie so undankbaren Seekriege durchaus nicht an 
der mit ihren Kriegsmitteln verhältnismäfsigen Einsicht und That- 
kraft, aber das Verhängnis war gegen sie. Ein Hauptteil dieser 
Flotte wurde durch falsche Voraussetzungen, welche nicht ihr, son- 
dern dem französischen Marineministerium zur Last fielen, in die 
Ostsee geführt, wo es nur einen Mifserfolg geben konnte; die Nord- 
seeflotte stand einer eminenten Küstenbefestigung durch Natur und 
Kunst gegenüber, und es war begreiflich, dafs sie vor entscheidenden 
Unternehmungen sich genügend orientieren und eine günstige Witte- 
rung abwarten wollte. Hierzu blieb ihr keine Zeit, denn schon im 
August wurden Luft und Meer ungünstig, und bald nach dem 
1. September machte sich die lähmende Mitwirkung dessen, was in 
Frankreich geschah, geltend. 

Prahlerische Berichte einzelner Franzosen bedurften keiner Wider- 
legung, da nicht minder das Endresultat, als der offenkundige Her- 
gang dessen, was geschehen und nicht geschehen war, sie verurteilte; 
es waren das eben nur die Ausschreitungen Einzelner, von denen 
kein Vorwurf gegen die Franzosen überhaupt abgeleitet werden kann. 
Dafs das bezügliche Verhalten unserer Marine zweckentsprechend, 
opferwillig und zum Besten des Vaterlandes war, ging schon aus 
unserer kurzen Darlegung hervor, und wenn das nicht sachkundige, 
nur nach schimmernden Effekten haschende Publikum damals in 
seinen Erwartungen von unserer Kriegsmarine unbefriedigt blieb, so 
konnte dies der ganzen Sachlage gegenüber nur für einen unter- 
geordneten Übelstand gelten. 
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Möge endlich noch ein Blick auf diejenige Thätigkeit geworfen 
werden, der sich unsere nach aufsen detachierten Schiffe seit dem 
Kriege von 1870 unterzogen. Es war das ein Zusammenhang von 
Friedensarbeiten, die in weiter Region und langer Dauer für die natio- 
nalen, handelspolitischen und wissenschaftlichen Interessen Deutsch- 
lands vollbracht wurden: eine genaue Erörterimg dieses Stoffes 
würde Bücher füllen ; hier, wo es nur die verschiedenen Richtungen 
unserer Marinethätigkeit anzudeuten gilt, kann blos ein einzelnes 
Kapitel, und auch dieses lediglich im Umrifs und knappen Auszuge 
betrachtet werden. 

Wir wenden uns in diesem Sinne zu den 1872 vollbrachten 
Auslandsfahrten deutscher Schiffe und zu einigen der Zwecke, 
welche durch sie erfüllt worden sind. 

Im Anfange dieses Jahres gingen die gedeckten Korvetten 
„Vineta" und „Gazelle" und die Segelfregatte „Niobe" nach 
Westindien, Nord- und Südamerika; die Segelbriggs „Musquito" 
uud „Und ine" begaben sich nur nach den westafrikanischen Inseln 
und Küsten und kehrten dann über England zurück. Diese Schiffe 
wirkten vermöge ihrer Reisen entweder für Ausbildungszwecke, oder 
sie dienten dem Interesse allgemeiner Orieutiernng auf dem Erd- 
kreise, und steter Fühlung mit den überseeischen Zonen, Völkern und 
Ereignissen; ein schon speziellerer Beruf war dem Kanonenboote erster 
Klasse „Delphin", welches den europäischen Orient inspizierte, zuge- 
wiesen. Der „Delphin" traf, mit dem Prinzen Friedrich Carl an 
Bord, am 1. April 1872 im Pyräus ein, ankerte am 6. April in 
Sniyraa und war am 14. in Konstantinopel. In dieser Region, die 
es mannigfach durchkreuzte, blieb das Kanonenboot geraume Zeit, 
und wir ünden es am 28. Oktober bei Galatz*), am 1. November 
bei Giurgewo**), von wo es, nachdem auch der Hafen von Braila 
besucht war, nach Konstantinopel zurückkehrte. Dafs es in unserem 
politischen Interesse lag, in jenem Bereiche der Verwirrung und Un- 
ruhe, der eine Streitfrage nach der anderen hervorgehen liefs, einen 
unmittelbaren und hin und her wandelndeu Beobachter zu haben, 
muis auch denen einleuchten, welche über die Instruktionen und Aus- 
richtungen des „Delphin" nichts Näheres erfahren konnten. 

Ein durch Kabinetsordre vom 4. September 1872 in Dienst ge- 



*) Stadt an der unteren Donau, zwischen den Mündungen des Sereth und Pruth. 
**) Wallachische Stadt am linken Donauufer der Festung ttustschuek gegen- 
über; bekanntlich im Kriege Rußlands gegen die Türkei ein belangreicher Cborgangs- 
punkt. 

13* 
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stelltes Übungsgeschwader, welches aus der Panzerfregatte „Friedrich 
Karl", der gedeckten Korvette „Elisabeth" und dem Aviso „Alba- 
trofs" bestand, wurde vom Kapitän zur See Werner befehligt und ver- 
lief» am 13. Oktober Wilhelmshaven. Es berührte Plymouth, kam nach 
Madeira und war im November bei Barbados, wo sich die „Vineta" 
und „Gazelle" mit ihm vereinigten. Dafs dieses Geschwader vor- 
wiegend solchen Übungen und Studien gröfseren Mafsstabes, wie sie 
im vollsten Umfange der Seekrieg verlangt, gewidmet war, lag in 
der Natur der Sache. 

Speziellere Kulturabgaben wurden in diesem Jahre von der 
gedeckten Korvette „Hertha" und der Glattdeckkorvette „Nymphe" 
vollbracht. 

Erst eres Schiff, 27 Kanonen enthaltend, sehr schnellen Laufes 
und mit einer Besatzung von 390 Mann, wurde von dem Kapitän 
zur See Köhler befehligt und hatte schon 1867 eine dankenswerte 
Friedensarbeit gethan, 1870 aber auf der ostasiatischen Station 
mit der „Medusa" vereint unserer Handelspolitik unter schwierigen 
Umständen sehr wesentliches geleistet. 

Die „Hertha" verliefs, da die „Nymphe" zu ihrer Ablösung 
herankam, schon am 10. März 1872 die Rhede von Singapore und 
begab sich nach Jokahama; als aber hier im April die „Nymphe" 
eingetroffen war, dampfte sie ostwärts zu den Küsten Kaliforniens. 
Dort traf sie am 5. Juni im Hafen von San Francisco ein, und 
da sie behufs Reparatur und Verproviantierung neun Tage dort 
blieb, so konnte dieser Aufenthalt auch instruktiv verwertet und 
von dem Kommandanten dieses Schiffes über das, was er an jener 
Stelle gesehen und erfahren, ein immerhin interessanter Bericht er- 
stattet werden. 

Nach selbigem haben die 20 — 25 000 Deutschen, die zu San- 
Francisco leben, sich ihre Nationalität in bewunderungswürdiger Weise 
konserviert. Sie sprechen ein sehr reines Deutsch, halten zusammen, 
sind betriebsam und haben acht deutsche Vereine, unter welchen die 
„Allgemeine deutsche Unterstützungs-Gesellschaft" mit einem grofsen 
Hospital den ersten Rang einnimmt; auch giebt es neun deutsche 
Milizcompagnieen , welche ihre Equipierung aus Berlin erhalten. 
Diese Landsleute in der Fremde trugen den Offizieren und Mann- 
schaften der „Hertha" nicht nur festliche Veranstaltungen, sondern 
auch Herz und Gemüt entgegen; man sah, dafs der Deutsche in 
fremden Umgebungen und neuen Verhältnissen, gleichviel ob er 
glücklicher oder unglücklicher geworden, doch sein altes Vaterland 
nie vergibt und auf die von ihm empfangene Sprache und Gesittung 
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nie verzichtet; ja noch mehr: dafs Deutschland, wenn es auch im 
geographisch -politischen Sinne keine eigentlichen Kolonieen besitzt, 
dennoch den ganzen Erdkreis kolonisiert, nämlich seine Sitte und 
Arbeit, seinen Geist und sein Gemüt in alle Klimate und selbst 
bis zu den äufsersten Endpunkten der alten und neuen Welt ge- 
tragen hat. 

Am 10. Juni wurde Mare Island*) besucht, wo sich der 
Kriegshafen von San Francisco befindet, das einzige Etablissement 
dieser Art, welches Nordamerika damals an den Küsten des grofsen 
Ozeans besafs. Mau fand hier viel Interessantes, doch machte das 
Ganze den Eindruck einer erst im Entstehen befindlichen Anlage. 
Nachdem die Werkstätten und Magazine besichtigt waren, begab man 
sich zu den vor Mare Island ankernden Kriegsschiffen und nahm hier 
zunächst die Glattdeck - Korvette „Lackawana", ein lauges und 
schmales, wenig tiefgehendes Kriegsschiff von grofser Sauberkeit und 
mit zweckmäfsigen Einrichtungen, sodann noch eine andere aber 
aufser Dienst kommende Korvette, einen alten abgerüsteten Rad- 
dampfer, eine Segelfregatte, welche als Wachtschiff diente, und zwei 
Monitors, von denen der gröfsere mit zwei Türmen, der kleinere 
mit einem Turme versehen war, in Augenschein. Diese beiden letz- 
teren Fahrzeuge hatten im Secessionskriege Verwendung gefunden 
und mit ihrer Panzerung den gegnerischen Geschossen Widerstand 
geleistet ; in jedem Turme derselben standen zwei 15-zöllige Geschütze 
auf Parallel-Laffeton, — das gröfstc Kaliber, welches die amerika- 
nische Marine führt, und welches nur zur Armierung von Panzer- 
schiffen und Küstenbatterieen gebraucht wird. 

Da Mare Island in der Mitte zwischen den beiden Haupthandels- 
städten Kaliforniens liegt, so eignet es sich schon aus diesem Grunde 
zur Anlage eines Kriegshafens, der auch überdies durch die ganze 
Beschaffenheit der Lokalitat sehr geschützt ist, vortrefflich. Festungs- 
werke finden sich auf Mare Island nicht, diese sind ausschliefslich 
an der Einfahrt zur Bai von San Francisco, am sogenannten „gol- 
denen Thore", errichtet, und trägt dort namentlich die hervorsprin- 
gendste Spitze der südlichen Küste das sehr starke Fort Point mit 
vier Etagen leichterer Geschütze. Die dahinter liegenden Höhen 
sind mit Erdwerken gekrönt, in denen sich 15-zöllige Geschütze be- 
finden. Mit ähnlichen Werken ist auch die kleine Insel Alcatraz 
versehen, welche mitten vor dem östlichen Ende der nur eine See- 
meile breiten Einfahrt in die Bai liegt. Die besonders hervortreten- 



*) Insel zwischen San Francisco und Sacrameuto. 
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den Punkte der nördlichen Küste sind auch teils mit Erdwerken, 
teils bis dahin mit einem Fort versehen und wurde an der Vollen- 
dung und Erweiterung dieser Fortifikationeu rüstig weiter gearbeitet. 
Fort Point ist durch eine Eisenbahn mit San Francisco verbunden; 
die Unterbauten aller Fortifikationeu sind nicht aus Stein, sondern 
aus Holz konstruiert; die zur Verteidigung der verschiedenen Werke 
bestimmten Mannschaften hat man nicht in San Francisco, sondern 
an geschützten Stellen nahe bei jenen ersteren untergebracht. 

Nach Fertigstellung aller im Bau begriffenen und projektierten 
Befestigungen wird die Einfahrt zur Bai von San Francisco durch 
150 fünfzehnzölligc Geschütze und eine Anzahl von Mörsern und 
Kanonen leichteren Kalibers verteidigt, und so die Macht vorhanden 
sein, jeden Versuch zum Eindringen in die Bai erfolgreich zurück- 
zuweisen. 

Der kurze Aufenthalt der „Hertha" im Hafen von San Fran- 
cisco verwertete sich durch solch eine Information und Berichterstat- 
tung sehr gut ; am 14. Juni verliefs sie ersteren und wir finden sie 
am 26. Juli auf der Rhede von Callao*), wo ihr Aufenthalt bis zum 
13. August dauerte. Am 6. November traf dieses Schiff in Plymouth 
ein, am 26. ankerte es in Wilhelmshaven. 

Den Angehörigen eines solchen Schiffes, welche mehrjährig von 
der Heimat entfernt waren, Unsägliches genossen und erduldet und 
eigentlich die ganze Welt gesehen haben, ist dieser Moment ihrer 
Wiedereinkehr ins Vaterland nicht blos überhaupt erhebend, sondern 
er stellt auch die Vorzüge ihres Berufes für Jedermann in das hellste 
Licht. Wo die grofse Mehrzahl ihrer Mitmenschen lebenslänglich 
nur auf eine knappe Scholle beschränkt ist, haben sich Jenen die 
Bilder der Welt in steter Abwechselung entrollt, und jetzt erscheint 
die Heimat ihnen wieder neu und liebreizend, wo sie sich Anderen 
in das Grau der Gewohnheit kleidet, Den Seemann, welcher unter 
Deutschlands Flagge den Erdkreis befahrt, salutieren, wo er hin- 
kommt, alle Völker, und daheim empfangen ihn Liebe und Bewun- 
derung. Seinen Worten wird andächtig gelauscht , und er hat das 
wohlthuende Bewufstsein, viel gelernt und viel genützt zu haben. 

Die „Nymphe" hatte sich 1864 im Segefechte vor Rügen und 
1870 in der Danziger Bucht als wackerer Streiter hervorgethan;**) 
jetzt ging sie an die Lösung wichtiger Kulturaufgaben und hat auch 



*) Bedeutende Seehafenstadt Perus, südlich von Lima etwa 12 Grad südlicher 
Breite. 

**) Yergl. S. 83 ff. u. 89 ff. 
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in dieser Richtung Gnies geleistet. Sie wurde vom Korvetten- 
Kapitän v. Blanc befehligt und führte, bei 14 Kanonen, 970 Tonnen- 
gehalt, 200 nominellen und 800 indizierten Pferdekräften , eine Be- 
satzung von 190 Mann, darunter aufser dem Kommandanten noch 
fünf Offiziere und vier Seekadetten. Schon am 31. Dezember 1871 
in Melbourne*) angelangt, begab sie sich demnächst nach Sydney**), 
von wo ihr Kommandant einen den Hafen dieser Hauptstadt und 
die Kolonie Neu-Süd-Wales schildernden Bericht erstattete. 

„Man segelt in den Hafen von Sidney von Ost nach West ein, 
hat im Norden ein Hochplateau mit einer fast senkrecht zur Einfahrt 
abfallenden Felswand, während im Süden die IV2 Meile breite Ein- 
fahrt durch zwei Leuchttürme scharf markiert wird. Jenseits der 
Einfahrt sieht man den Hafen ringsum von Hügeln mit reichster 
Vegetation umgrenzt, und in diesem Charakter schiebt er sich etwa 
20 Mil ins Land, enthält kleine Inselgruppen, erweitert sich an 
manchen Stellen bis zu 3 und verengt sich an anderen wieder bis 
zu 1 Mil Breite. Er ist in seiner ganzen Ausdehnung für die tief- 
gehendsten Schiffe zugänglich und giebt einen guten Ankergrand. 

„Die Kolonie Neu-Süd-Wales gewährt durch ihren Reich- 
tum und die Stadt Sidney als bedeutsamer Handelsplatz für Kriegs- 
schiffe die wichtigsten Haltpunkte. Jedes Kriegsschiff ist hier frei 
von Lotsengebühren und ein Regierungsdock von 350 Fufs Länge steht 
unausgesetzt zur kostenfreien Benutzung bereit. Dampfwasserprähme 
liefern gutes Wasser und eine der englischen aus Wales ähnliche 
Kohle. Die Verproviantierung ist, mit Ausnahme von präserviertem 
Fleisch, billiger als in Melbourne; alle übrigen Bedürfnisse sind 
ebenso teuer als dort, da die Arbeit sehr hoch bezahlt wird und der 
allgemeine Wohlstand der Bevölkerung viel Aufwand schafft. 

„Sidney hat etwa 120 000 Einwohner, ist Hauptstadt und Gou- 
vernementssitz der Kolouie Neu-Süd-Wales und gleicht, obgleich es 
erst vor 90 Jahren gegründet wurde, einer eleganten europäischen 
Stadt. Es besitzt eine Universität, ein Museum, eine Bibliothek, meh- 
rere Eisenbahnen u. s. w. und steht mit allen australischen Kolonieen 
in telegraphischer Verbindung. Die ganze Kolonie Neu-Süd-Wales 
ist reich, und ihre Gold-, Zinn-, Kupfer- und Kohlenminen florieren 
nicht minder als ihre landwirtschaftlichen Betriebe. Die Bevölkerung 
der Kolonie beträgt 500 000 Einwohner. Die Kolonial regierung unter- 

• 

*) Grofsc Handelsstadt in der englischen Kolonie Victoria, ganz im Südosten 
Neuhollands. 

**) Hauptstadt der englischen Kolonie Neu-Süd-Wales an der Ostseite des Kon- 
tinents von Neuholland etwa unter 34 Grad südlicher Breite. 
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hält ein stehendes Artilleriecorps von 300 Mann und bildet mit diesen 
3000 Freiwillige aus, die zur Verteidigung des Hafens dienen sollen. 
Bedeutende Batterieen an den wichtigsten Punkten der Hafeneinfahrt 
sind teils vollendet , teils im Bau begriffen und sollen sämtlich mit 
100- pfundigen und 300-pfündigen Armstrong -Vorderladern armiert 
werden. 

„Die australischen Kolonieen Englands sind nicht minder eine 
von der anderen, als sämtlich vom Mutterlande, welches ihnen viel 
Spielraum läfst, ziemlich unabhängig, und jede macht für sich den 
Eindruck eines selbständigen Staates. In der Kolouie Neu-Süd-Wales 
leben als Kaufleute, Handwerker, Acker- und Weinbauer etwa 5000 
Deutsche; ihr Klima ist für deutsche Ansiedler günstig und die Aus- 
wanderung hierher erscheint vorteilhaft, während dies von der nord- 
licheren Kolonie Queensland nicht behauptet werden kann. 

„Die in Sidney befindlichen Deutschen suchten die Ankunft der 
„Nymphe" auf alle Weise zu feiern; am 6. Februar abends wurde 
ihr bei schönstem Wetter eine grofsartige Sereuade gebracht und nur 
ihre am 7. Februar stattgefundene Abfahrt entzog sie noch ferneren 
Aufmerksamkeiten solcher Art." 

Die „Nymphe" widmete sich hierauf zunächst einer näheren 
Erforschung der Fiji- und SchilTerinseln und der diese Archipeln be- 
treffende Bericht wurde am 25. März 1872 abgefafst: 

„Der Fij i- Archipel, etwa 200 kleine aufser 2 grosseren Inseln 
enthaltend, liegt zwischen IG und 20 Grad südlicher Breite und 
177 bis 178 Grad westlicher Länge. Die beiden grofsen Inseln Viti- 
Levu und Vanua-Levu sind von Korallenriffen umringt, die an sich 
sehr gefährlich, aber durch die Art, in welcher sie sich auf der 
Oberfläche des Meeres kennzeichnen, leicht zu vermeiden sind. Als 
die „Nymphe" am 1. März in den Hafen von Levuka, der kleinen 
Insel Ovalau, lief, bereitete mau sich dort für die Aequinoktialstürme 
vor, und da auch die Verproviautiernng des Schiffes hier schwierig 
war, so ging es am 9. März weiter östlich uud quer durch die ganze 
Inselgruppe nach Loraa-Loma, der Residenz des Vicekönigs Mafu, auf 
der Ostseite der Insel Vanua-Valau, welche einen schönen und gegen 
alle Winde geschützten Hafen besitzt. 

„Die Fiji-Iuseln sind von zwei verschiedenen Racen bewohnt: den 
eigentlichen Fiji-Insulanem im Westen und Norden und den von den 
Tonga-Inseln*) unter ihrem Häuptling Mafu herübergekommenen Ein- 

*) Die Tonga- oder Freundschafts-Inselu liegen südöstlich der Fiji- Archipels 
zwischen 18 und 22 ftrad südlicher Breite und im Durchschnitt etwa unter 170 Grad 
westlicher Länge. 
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Wanderern, welche den Osten dieser Inselgruppe inne haben. Alle, 
etwa 200 000 an der Zahl, waren vor kanm zwei Dezennien noch 
Kannibalen; seitdem sind aber durch missionarische Thätigkeit drei 
Viertheile dieser Bevölkerung dem christlichen Bekenntnisse zugeführt 
nnd hiermit auch zu christlicher Lebensweise gebracht worden, und 
nur etwa 50 000 leben noch in den Hochgebirgen von Viti-Levu 
kannibalisch und sind für die meisten Ansiedler höchst gefahrvoll. 

„Die Kulturfähigkeit des Landes in Bezug auf Zucker, Kaffee, 
Kakao u. s. w. ist erst ganz neuzeitig erforscht worden; zumeist 
gedeiht die Baumwolle, und der Ertrag dieses Produktes, welches auf 
dem englischen Markte die höchsten Preise erzielt, zeigt sich erstaunlich; 
nur allein für das Jahr 1871/72 sind durch die ausgeführte Baum- 
wolle 150 000 Pfund Sterling, also über 1 Million preufsische Thaler 
erworben worden, und die ganze Sachlage ist so, dafs dieser Gewinn 
in aufserordentlichster Weise gesteigert werden kann. 

„Solche Umstände forderten die Ansiedelung von Europäern auf 
den Fiji-Inseln ganz ungemein, und diese belaufen sich jetzt auf etwa 
3000;*) sachgemäfs zu 90 pCt. Engländer, die zumeist aus den 
australischen Kolonieeu Englands überkamen. Das Klima der Inseln 
ist gesund, aber so heifs, dafs die Urbarmachung und Bearbeitung 
der Plantagen nur durch Schwarze bewirkt werden kann. 

„Die Einwohner zerfielen ursprünglich in viele Stämme unter 
ihren sich stets bekämpfenden Häuptlingen, aus welchen neuzeitig 
der Häuptling Kakobau auf der Insel Bau zu vorwiegender Geltung 
kam. Von den anderen bedrängt, rief er den Häuptling Mafn von 
den Tonga-Inseln zu Hülfe und überwand mit ihm seine Gegner; da 
ihm aber nachgerade Mafu selbst gefährlich wurde, so trat er diesem 
die Ostgruppe des Archipels ab. 

„Kakobau war hierauf im Westen ziemlich selbständig und 
schützte wohl die weifsen Ansiedler gegen die Überfälle der ßerg- 
stämme, aber er hielt sich von der europäischen Kultur noch fern, 
liefs den Sklavenhandel gewähren und führte bis zum Jahre 1871 
keine geordnete Regierung. Da nun dieser gesetzlose Zustand uner- 
träglich wurde, so baten im Juni 1871 die angesehensten Ansiedler, 
den Häuptling Kakobau, an die Spitze eines wirklichen Gouverne- 
ments zu treten, und er proklamierte sich demnächst im August als 
konstitutionellen König von Fiji. England, Amerika und Hawais**) 



*) Nämlich zur Zeit der Berichterstattung, — seitdem unzweifelhaft sehr ver- 
mehrt. 

**) Die Hauptinsel und das Centruin des Staates der Saudwichsinseln. 
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sind auf deu Fiji-Inselu durch Konsulate vertreten; Kakoban und 
Mafu stehen zwar noch nicht auf der Höhe der Civilisation, sind 
aber doch so intelligent, dafs sie die Prinzipien der von ihnen be- 
schworenen Konstitution völlig verstehen, und wenn vermöge dieser 
auch ein Teil ihrer Souveräuetät ihnen verloren ging, so besitzen sie 
doch noch, ihren Stämmen gegenüber, so viel Macht, um, wenn es 
ihneu geeignet schiene, die Vertreibung oder Vernichtung der meisten 
Ansiedler in jedem Zeitpuukte bewirken zu können."*) 

Von den Fiji- steuerte die „Nymphe* zu den etwa 150 See- 
meilen weiter nordöstlich liegenden Schiffer- oder Samoa- 
Inseln,**) und in betreff dieser sagte der erwähnte Bericht nach* 
stehendes : 

„Der von Südost nach Nordwest lang gestreckte Archipel, von 
welchem die Rede ist, besteht aus 4 gröfseren und etwa 7 kleineren 
Inseln,***) welche sämtlich vulkanischen Ursprunges sind, ohne gleich- 
wohl noch thätige Krater zu haben; Savai, die gröfste dieser Inseln, 
ganz im Westen, begreift ungefähr 700, Upolu, die nächst kleinere, 
etwa 400 englische Quadratmeilen; Tutuila, die kleinste Insel, ganz 
im Osten, hat einen Flächenraum von nur 18 Qnadratmeilen. Ver- 
witterung ihres Gesteins und starker Niederschlag haben ihnen, zu- 
mal deu gröfseren, einen reichen Boden und eine herrliche Vege- 
tation geschaffen. Die Navigation nach und von diesen Inseln ist 
einfach; das hohe Land derselben ist weithin sichtbar; die Korallen- 
riffe liegen, tief und leicht erkennbar, nahe an den Küsten uud zahl- 
reiche Durchfahrten führen in gute Häfen. Der wichtigste Hafen ist 
als Centraistelle des Handels derjenige von Apia auf Upolu, der 
durch seine physische Beschaffenheit günstigste, aber welcher als 
tiefer Einschnitt zwischen hohen Borgen den Schiffen einen völlig 
geschützten Ankerplatz gewährt, derjenige von Pago-Pago auf Tutuila. 
Die Zeit vom Dezember bis in den April hinein ist wegen der in 
ihr vorherrschenden und schliefslich zu Orkanen werdenden Nord- 
winde den Schiffen bedrohlich, und der Hafen von Apia gewährt 
ihnen in dieser Periode keinen genügenden Schutz. Die Verprovian- 
tierung eines Schiffes ist hier schwierig, da kein Getreide oder Ge- 
müse gebaut wird und ein eigentlicher Viehstand nicht existiert, 
auch Kohlen nur ausnahmsweise zu haben sind; an edlen Baum- 
früchten und gutem Trinkwasser fehlt es nicht. 

*) Nachmals gingen die Fiji-Inseln in den Besitz Englands über. 
**) Auch Navigator-Inseln genannt im Durchschnitt unter 12 Grad südlicher 
Breite und 151 Grad westlicher Länge. 

***) Die gröfseren sind: Savai, Upolu, Aponina und Manono. 
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„Die durchweg schon christliche Bevölkerung besteht aus etwa 
200 000 Eingeborenen, die in viele Stämme unter je einem Häuptling 
zerfallen. An aufgezeichneten Gesetzen fehlt es; ein auf der Insel 
Manono befindlicher Stammfürst wird, da er mit seinen guten Fahr- 
zeugen die Küsten beherrscht uud auch mit Geschütz versehen ist, 
von den meisten Stämmen als Oberherr anerkannt, doch befindet 
sich noch eine kleinere Partei im Aufstande gegen denselben. Die 
weifse Bevölkerung zählt ungefähr 150 Köpfe; das Klima ist gesund, 
aber der Hitze wegen kann die Plantagenarbeit auch hier nur von 
Schwarzen, die von auswärts importiert sind, verrichtet werden. Für 
den Export wird Baumwolle gebaut*) und KokusnufsHeisch getrock- 
net; der Import besteht aus Baumwollenstoffen, Eisen- und Stahl- 
waaren, Tabak, Schußwaffen, Pulver und Blei. Das einzige Export- 
tind Importgeschäft der Inseln ist das von Godefroy et Comp, in 
Hamburg, dessen Vertreter auf den Schifferinseln der deutsche Kon- 
sul Weber ist, Diesem Geschäfte gehören auch die meisten Plan- 
tagen**) und geht auch der Ertrag der wenigen anderen fast nur 
durch das erstere. 

„Als die „Nymphe" in jeueu Hafen von Apia auf Upolu ein- 
fahr, vernahm man auf ihr ein lebhaftes Gewehr- und Geschützfeuer 
an der Küste westlich der Stadt und erfuhr, dafs dort gegen die 
aufständische Partei täglich Gefechte geliefert würden und unter dem 
Einflüsse dieses Zwiespaltes die europäischen Ansiedler vielen Gewalt- 
tätigkeiten preisgegeben wären. Der deutsche Konsul brachte hier- 
bei eine Reihe von Klagen zur Sprache, für die er eingetreten sei 
und die doch von den Häuptlingen nicht beachtet oder unbefriedigend 
gelöst worden wären; der Kommandant der „Nymphe" war also dem 
gegenüber veranlafst, geeignete Schritte zu thun. Er versammelte, 
nach Rücksprache mit dem englischen und amerikanischen Konsul, 
vorerst die Häuptlinge der grofsen Kriegspartei, und sagte ihnen 
am 19. März in schonender aber doch entschiedener Weise, welche 
Beschwerden hier vorlägen und was zur Sicherung der deutschen 
Ansiedler und im Interesse des guten Einvernehmens zwischen 
Deutschland und den Samoa-Inseln hinfort zu beobachten sei. Am 
20. sagte er dasselbe den Häuptlingen der kleinen Kriegspartei, und 
diese Vorhaltungen machten doch Eindruck, zumal da Schiffskomman- 
danten anderer Nationen sich schon ähnlich ausgesprochen hatten 
und man nun doch sali, dafs hinter den für schutzlos gehaltenen 
Ansiedlern Mächte standen." 

*) Sie steht aber derjenigen der Fiji-Inseln bedeuteud nach. 
**) Zuckerrohr und Baumwolle. 
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Am 21. März ging die „Nymphe" nach Pago-Pago und erwirkte 
dort, dem Häuptlinge Mauga gegenüber, eine Genugthuung für den 
Überfall eines deutschen Schiffskapitäns. Man bekommt durch dies 
alles den Eindruck: nicht nur, dafs unsere auswärts stationierten 
Kriegsschiffe der Erd- und Völkerkunde neue Materialien zutrugen, 
sondern auch, dafs von ihnen dem überseeischen Handel neue Wege 
gebahnt, und, was cfas Hauptsächlichste ist, die Gerechtsame unserer 
über den Erdkreis zerstreuten Landsleute, sowie überhaupt die Inter- 
essen christlicher Civilisatiou, zumal da, wo die Barbarei sie bedrohte, 
gewahrt wurden. 

Die „Nymphe* steuerte hierauf den japanischen Inseln zu und 
widmete sich, so lange ihre dortige Stationierung dauerte, im Bereiche 
der ersteren hin- und herfahrend, ihrem vielverlangenden Berufe. 



XIV. 

Verwendung von Feldyerschanzungen auf dem 
Schlachtfelde und ihr Einflufs auf die Taktik. 

Preisschrift der Royal United Service Institution für 1879 

von 

Brevet-Major T. Fräser, 

im i<r.>M.rit»ntit!.cricii Ingcnieur-CWr* und Kri«K»-Mitii*U>rium. 

(Mit Bewilligung des Verfassers und des Vorstandes der Institution übersetzt.) 

(Schluß.) 

•II f*ut changer In tactiqu« ton» le» dlx »ns.« 

Xapolton. 

Wie hat man sich zu verschanzen? 

Berichte über den kürzlich beendeten Feldzug, in dem Feldver- 
schanzungen bei jedem Gefechte ein wichtiges Element bildeten, haben 
vielfach, ähnlich wie auch nach dem Krimkriege, die Verwendung 
der künstlichen Erddeckungen, als eine neue Eründung gepriesen, und 
es wurde hierbei die Vorstellung hervorgerufen, dafs es den Türken 
gelungen wäre, auf eine bis jetzt unbekannte Art und Weise Erd- 
deckungen im Felde zu gebrauchen. Diese Ansicht trifft nicht völlig 
zu, die technischen Erfahrungen des Feldzugs 1870 71 sind vielmehr 
weit wertvoller, da in ihnen sich zum ersten male in der Kriegs- 
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geschieht? der neue Umschwung, den die Hinterladungswaffen her- 
vorgerufen haben, geltend machte. Leicht konnte jeder, der den 
Ereignissen und den Erfolgen, welche die Verwendung von Feldver- 
schanzungen bewirkten, näher getreten war, die Anwendung von 
Schützengräben in einem neuen Feldzuge voraussagen. Allerdings 
war der Gebrauch von Feld verschanzungen im Feldzuge 1877/78 
umfassender als 1870/71, einerseits aus den bereits entwickelten 
Gründen, andererseits weil die Infanterie beider Heere mit einer, 
wenn auch geringen Anzahl von Schanzzeugstücken ausgerüstet war. 

Bis zur Einführung gezogener Waffen betrachtete man die Feld- 
schanzen mehr oder weniger als Hindernisse. Die allgemeine An- 
wendung der Schützengrüben liefs diese Idee verschwinden. 

Aber vor dem Feldzuge 1870/71 hatte man sich nicht mit der 
Wirkung des Fernfeuers vertraut gemacht, es wurden daher, um die 
eigene Offensive nicht zu hindern, flache, kleine Schützengräben vor- 
geschlagen. Der Feldzng 1870 71 und noch mehr der von 1877/78 
zwangen dem Verteidiger einen tieferen, häufig durch Offensivlücken 
unterbrochenen Schützengraben als praktisch auf, die entstandenen 
Lücken benutzte Kavallerie und Artillerie zum Vorrücken. Durch 
diese Notwendigkeit sind die Aussichten des Angreifers auf Erfolg 
sehr gewachsen, der Verteidiger hat zu seiner Deckung ausgedehn- 
tere Werke anzulegen, die dazu noch, wenn sie genommen sind, 
wenig dem Feuer des zweiten Treffens ausgesetzt sind. Für die 
Defensive waren die Werke der Türken denen der Russen weit 
überlegen, letztere hingegen wiesen, wenn einmal genommen, den 
Vorteil auf, dafs sie dem Deckung suchenden Angreifer solche nur 
in geringem Mafse boten. In ihren flüchtigen Verteidigungseinrich- 
tungen gaben die Türken den Schützengräben eine solche Breite, dafs 
ihre Leute, wie sie es gern thun, in kleinen Trupps niederkauern 
konnten. Im Allgemeinen wichen diese Deckungen von den in Frank- 
reich angelegten wenig ab. Hervorzuheben ist der ausgezeichnete 
Gebrauch des Etagenfeuers, allerdings in einer Art und Weise, welche 
Officiere, die aus der Ingenieurschule von Chattam hervorgegangen 
waren, mit Grauen erfüllten; aber im richtigen militärischen Gefühl 
fiel den Türken der Verlust einiger durch eigene Kugeln getroffener 
Leute verglichen mit dem Totalerfolge wenig ins Gewicht. 

Der Gedanke mit dem Schützengraben Erdhütten zu vereinigen, 
besonders in den dem feindlichen Feuer stark ausgesetzen Stellungen, 
war gewifs ein recht glücklicher zu nennen, und wollen wir nun die 
sorgfältiger hergestellten Kopfdeckungen, welche der gesammten Be- 
festigung einen eigenen Stempel aufdrücken, näher in den Kreis 
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uuserer Betrachtungen ziehen. Hatte schon der Feldzug 1870/71 klar 
und deutlich auf die Notwendigkeit der Kopfdeckungen hingewiesen, 
und waren diese auch widerstandsfähiger und besser angelegt, als 
die im Kriege 1877/78, so sollte doch erst dieser Feldzug einen 
häufigeren Gebrauch derselben zeigen, da der deutsch - französische 
Krieg sie nur sporadisch auftreten liefs.*) Die Traversen bei Plewna 
waren für die Defensive völlig ausreichend, am besten bewährten 
sich die kreuzförmigen, die aus dem Bedürfnis entstanden, die in den 
Winkeln des Werks befindlichen Unterstände bei der Tiefe des inneren 
Raumes sowohl gegen Feuer von der Front und den Flanken, als 
auch gegen Rückenfeuer zu sichern; in die Hand des Angreifers ge- 
fallen, boten sie diesem aber auch sofort genügende Deckung. Ein 
lehrreiches Beispiel hierfür liefert der Sturm Skobelews auf Redoute 
36 und 37. 

Es ist hier vielleicht am Platze, eine Gewohnheit der rassischen 
und türkischen Infanterie, die sich leicht vermeiden läfst, zu erwähnen. 
Wurden vor Beginn des Gefechts Schützengräben besetzt, so legten 
die Soldaten ihre Gewehre mit aufgepflanzten Seitengewehren auf die 
Krete, und die auf die Gewehre fallenden Sonnenstrahlen verrieten 
die sich sonst gar nicht von der Umgebung abhebenden Schützen- 
gräben den reeognoseierenden Offizieren und boten ein leicht erkenn- 
bares Ziel für die Artillerie dar. Ferner hatte dieses Auflegen den 
Nachteil, dafs sich leicht Sand an die Schlofsteile setzte und so den ganzen 
Verschluf8meehanismu8 störte. Die blanken nissischen Bronzegeschütze 
liefsen durch den Widerschein der Sonne ihren Standort erkennen, 
brüniert wären sie selbst bei einem dunklen Hintergrunde nicht so 
leicht erkennbar gewesen.**) 

Ehe man zur Ausführung der Werke schreitet, sind genaue Dis- 



*) Die Türken hatten manche gewifs nicht völlig sachgemäfsc Einrichtungen. 
Ein Grund z. B. für die steile äufsere Böschung ist nicht leicht zu finden, vielleicht wuide 
«ie so steil angelegt, um die Schützen auf dem Glacis und auf dem Rande der 
Contrescarpe gegen ricochetirende Splitter und Shrapnelkugeln zu sichern. Als 
einen Anklang an den Festungskrieg (Embuscaden vor Sewastopol) kann man die 
Verwendung von Schützenlöchern 20 bis 30 Schritt vorwärts der Schützengräben be- 
zeichnen, als Posten waren sie zu nahe und konnten auch bei Nacht nur von ge- 
ringem Nutzen sein, eiu Verbleiben in denselben während des eigentlichen Angriffs 
war ein Ding der Unmöglichkeit. Aehnliche Schützengruben wurden bei Geschütz- 
emplacements, falls das Terrain stark in der Front abfiel, angewendet. 

**) Die Krupp'schen Geschütze waren brüniert, verrieten deshalb weniger leicht 
ihre Stellung; bemerkenswert ist, dafs man in Frankreich vor dem Feldzuge viel 
Gewicht auf blauke Ausrüstungsstücke legte, jetzt das völlige Gegenteil, sogar die 
Säbelscheiden der Seitengewehre sind brüniert. 
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positioueu, begründet auf Rccognoscierungen des Terrains, zu treffen. 
Die ganze Stellung wird, um eine kräftige Feuerwirkung zu entfalten, 
mit einer fortlaufenden Reihe von Schützengräben umgeben, die nur 
hier und da durch Offensivlücken unterbrochen ist. Das eigentliche 
Gerippe der Position bilden Erdwerke oder natürliche Stützpunkte« in 
einer oder mehreren Linien angelegt. Finden sich Waldstücke. Ge- 
höfte, Dörfer, von Einfriedigungen umschlossene Felder, so können sie 
mit einem geringen Aufwände von Zeit und Arbeit zur Verteidigung 
eingerichtet werden, denn rechnet mau einen Mann auf jeden Schritt 
Verteidigungslinie, so können zwei Schritt der Lisiere bequem schon 
von einem Manne befestigt werden. Anders ist es hingegen bei Feld- 
schanzen, die eine 4 — 5 mal gröfsere Anzahl Arbeiter als Verteidiger 
beanspruchen. Die Verteidigung nimmt nun wie folgt ihren Verlauf. 
Gelingt es den Abteilungen der Schützengräben nicht, den Angreifer 
durch ihr Feuer abzuweisen, so fällt den Besatzungen der wider- 
standsfähigeren Lokalitäten des zweiten Treffens die Aufgabe zu, 
durch Feuer und Bajonett den Ansturm des Gegners zu brechen. 
Hatte man früher bei Beginn des Gefechts allein Artilleriefeuer fin- 
den Brennpunkt zu erwarten, so wird diesem Beispiele der Artillerie 
auch heutzutage manche Infanterieabteilung folgen. Unwillkürlich 
ziehen Gesehützfeuor Geschützfeuer, exponierte oder vor der Masse 
der übrigen Werke vorspringende Redouten Infauterie auf sich, in 
Zukunft werden diese Werke daher nicht allein dem Artilleriefeuer, 
sondern auch der durchstöbernden (searehing) Wirkung des Infanterie- 
feuers ausgesetzt sein. Es ist daher zweckmäfsig, wenn diese Werke 
durch das Terrain der Sicht und dem direkten Feuer des Gegners 
entzogen sind. Beim Angriff der Franzosen auf das Plateau von 
Villejuif in der Cernierungslinie südlich Paris 1870 zwang schon 
ein kräftiges Artilleriefeuer den Verteidiger zum Räumen seiner 
Stellung, nur das im Südosten in einem Grunde gelegene Dorf Thiais 
war durch seine Lage der feindlichen Artilleriewirkung entzogen, so 
dafs der Verteidiger dem Angreifer eine noch ungeschwächte Wider- 
standskraft entgegenstellen konnte und hier den fraglichen Angriff 
zum Scheitern brachte.*) 

Die Besatzung der niedrigen vorgeschobenen Schützengräben wird 



*) So war z. B. die zweite Grivica-Redoute und nicht die weit vorspringende 
erste der Schlüssel der gleichnamigen Stellung, wie Russen und Rumänen sehr zu 
ihrem Nachteil erfuhren. Liegt der Schlüssel einer Stellung tief, so kann der An- 
greifer, nachdem er in die erste Position eingedrungen ist, mit Artillerie gegen die- 
sen Stützpunkt wirken und so den Infanterieangriff vorbereiten. Ein Beispiel hier- 
für ist Schlofs Geisberg bei Weifsenburg. D. Cbers. 
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weniger durch Fernfeuer zu leiden haben, da dieselben nur ein kleines 
Ziel darbieten und der bestrichene Raum in Folge der abnehmenden 
Fallwinkel sehr klein ist, wohingegen bei tief eiugesehnittenen Wer- 
ken der Raum nicht immer gesichert ist. 

Die Redouten bei Plewna, obwohl sie alle auf weit vorspringen- 
den Höhen lagen, entsprachen völlig ihrem Zweck. Der Erfolg von 
Skobelews Angriff gegen die beiden Redouten ist gewifs auch dem 
Umstand zuzuschreiben, dafs die Besatzung längere Zeit einem con- 
centrischen Grauatfeuer ausgesetzt war, es ist dabei auch nicht aufser 
Acht zu lassen, dafs 3 Werke auf der verhältnismäfsig kurzen Strecke 
von 1 V2 km zusammengedrängt waren, dafs sie das Resultat einer 
Monate langen Vorbereitung waren, und dafs die Türken hinreichend 
Zeit hatteu, sich gegen alle nur irgend möglichen Schufsarten zn 
sichern. Allerdings hätten Werke von gleichem fortifikatorischen 
W T erte in verhältnismäfsig kürzerer Zeit hergestellt werden können, 
im grofsen Mafsstabe ist dieses jedoch noch nie einer Armee gelun- 
gen, und wo man aus Mangel an Zeit und Geschicklichkeit nicht 
grofse Erdwerke aufwerfen kann, mufs mau zum Verbergen im 
Terrain Zuflucht nehmen. Die Stützpunkte wie z. B. St. Privat bei 
Gravelotte müssen so gelegen sein, dafs sie den Angreifer zum Sturm 
auffordern oder ihn gar dazu zwingen. Günstige Hindemisse in der 
Front dürfen jedoch nicht den eigenen Offensivstofs behindern, der 
nicht von diesem Stützpunkte gegen die Front des Gegners gerichtet 
werden darf, sondern gegen die Flanken von den Zwischenräumen 
aus.*) Da die Front einer entwickelten Infanteriebrigade etwa 500 m 
beträgt,**) so wird man stets genügend Raum finden, um durch- 
zustofsen. Hierin ließt die Hauptkraft der Verteidigung. Zur 
Zeit der glatten Gewehre nahm man den Zwischenraum zwischen 
den einzelnen Stützpunkten, wenn die Artillerie in der Verteidigung 
mitwirken konnte, auf 1G00 m an.***) 

Gegenwärtig kann man diese Entfernung als die wirksame Grenze 
der Infanterieverteidigung betrachten; ist das Terrain offen und ver- 
mag Artillerie bei der Verteidigung mitzuwirken, so kann man heut- 
zutage den Raum verdrei- oder vervierfachen. Bei Plewna befand 



*) Der türkische Gegenstofs auf die unverschanzten Russen bei Zewin ist ein 
glückliches Beispiel hierfür. Die schwierigen und oft wiederholten Offensivstöfse der 
Türken im Kampf um die Krischin-Redoute verhinderten, wenn sie auch nicht ver- 
mochten die Russen zu delogieren, ein systematisches Einrichten der Position und 
bildeten die Seele der türkischen Verteidigung. 

**) Die englische Infanteriebrigade zählt 3 Bataillone. D. Übers. 

•*•) Memoiren des Marschalls Moritz von Sachsen. 
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sich zwischen Blasiwas und Opanes eine Lücke von 3000 m, und 
zwischen der sehr starken Opanesstellung und den Schanzen von 
Bukowa lag ein unbefestigtes, aber dennoch völlig gesichertes Stück 
Terrain von 4 km Ausdehnung. Trotzdem sind aber bei solchen 
grofsen Lücken kleinere Posten in denselben wünschenswert, um es 
dem Gegner nicht möglich zu machen, den einen Flügel völlig zu 
umfassen. 

Das zweite Verteidigungstreffen ist weniger bestimmt, die eigent- 
liche Gefechtsstellung, als vielmehr eine Defensivreserve zu bilden 
und besteht aus einzelnen starken Punkten, die die erste Linie be- 
herrschen oder deren Lücken schliefsen. Die Grenze des wirksamen 
Infanteriefeuers dürfte als die beste Treffendistanz anzusehen sein, 
da bei einer geringeren Entfernung der zurückgeworfene Verteidiger 
der ersten Linie sich schwer zum neuen Angriff sammeln und die 
Verteidigung des zweiten Treffens hindern kann. Die zurückgezoge- 
nen russischen Werke zwischen Dolnje Dubniak und Netropol bildeten 
einen zweiten Abschnitt, 1200— 1500 m rückwärts des ersten gelegen. 

Soviel über die Anlage der eigentlichen Gcfechtsstellung. Liegen 
vor der Stellung Oertlichkeiten, Wälder u. s. w. vorgeschoben oder 
lassen sich innerhalb des eigenen Feuerbereichs rasch vorgeschobene 
Stellungen einrichten, so vermehren sich die Schwierigkeiten des An- 
griffs, zwingen den Angreifer, sich früher zu entwickeln und dieselben 
unter dem Feuer der Hauptposition zu nehmen, oder sollte er diese 
Punkte unbeachtet lassen, sich einem wirksamen Flanken- und 
Rückenfeuer auszusetzen. 

Als Beispiele kann man St. Hubert bei Gravelotte, den be- 
festigten Mongnot^Berg bei Hericourt und die kleine Eichpflanzuug 
vorwärts der russischen Stellung bei Verboka, in der Schlacht von 
Chairkioi, betrachten. Dieses Waldstück lag etwa 500 m vor den 
russischen Schützengräben vorgeschoben und war mit Infanterie be- 
setzt; das Vorgehen der Türken im Centrum sowie die dominierende 
türkische Geschützstellung bei Cerkovna zwang die Russen, dasselbe 
bald zu verlassen. 

Vorgeschobene Stellungen müssen völlig von der Haupt- 
position aus eingesehen und unter Feuer gehalten werden können, 
so dafs es dem Angreifer unmöglich gemacht wird, sich dort fest- 
zusetzen, und diese Stellungen müssen so viel Widerstandskraft 
haben, dafs, wenn ein Frontalangriff abgeschlagen ist, sie sich auch 
gegen einen völlig umfassenden Angriff halten können (Hougoumont) 
und so Stützpunkte für eine fernere Offensive werden. Die Türken 
schoben gerne Schützengräben 4—600 m vor die eigentliche Gefechts- 

Jahrbikher f. U. DcuUche Armt« u. Marine. Band XXXVI. 14 
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Stellung vor, die aber nicht den Zweck einer Vorposition erfüllten, 
da sie bei einem energischen Vorgehen des Gegners geräumt wurden, 
woraus man jedoch nicht folgern darf, dafs der Verteidiger dieses 
stets ungestraft thun kann.*) Auf den Flügeln bilden vorgeschobene 
Stellungen die beste Deckung gegen Flankenagriffe. Die Besetzung 
des Hügels auf dem rechten Flügel der Stellung von Zewin erwies 
sich als sehr günstig, während, wie es früher schon erwähnt, die 
Nichtbesetzung der Hohe bei Taghir einen wesentlichen Einflufs auf 
den ungünstigen Ausgang des Tages ausübte, Von dieser Vorposition 
werden die Vortruppen 1000—2000 m vorgetrieben, sie werfen zur 
Verteidigung natürlich Erddeckungen auf, die in der Kehle offen sind. 
Dasselbe gilt von Seitendeckungen, die ihre Stellung um so mehr 
verstärken, je bedrohter die Flanke ist.**) 

Was nun die Vorwendung der Vertcidigungsartillerie betrifft, so 
ist die Notwendigkeit der Massieruug der Geschütze nicht so aus- 
sprechen wie im Angriffsgefecht. Die Hauptaufgabe fällt den bei 
Beginn des Gefechts in Reserve stehenden Artilleriekörpern zu. 

Da die Thätigkeit der Artillerie, sobald die Infanterie der An- 
greifer zu nahe kommt, behindert ist, wenn nicht gar ganz aufhört, 
so ist es die Hauptaufgabe der Artillerie, den Angreifer frühzeitig 
zum Entwickeln zu zwingen und ihm beim Durchschreiten der ver- 
schiedenen Feuerzonen möglichst viele Verluste zuzufügen; domi- 
nierende Höhen, die nicht vom Feinde zu enfilieren sind, bieten die 
besten Stellungen, und es wird der Artillerie leicht, ihr Feuer auf 
einzelne Punkte |zu konzentrieren;***) und schließlich ist das Ver- 
lassen der Kuppen und Wiederabprotzen auf dem Abhänge gleich- 
bedeutend mit Zurückgehen auf der Ebene, f) Allerdings haben 



*) Diese Schützengrüben hatten immerhin den Vorteil, dafs sie eine Zeitlang 
die Angriffsartillerie fernhielten. 

**) Vorgeschobene Stellungen bergen immer viel Gefahr in sich. Es ist stets 
die Möglichkeit vorhanden, dafs das Hauptgefecht sich in der vorgeschobenen Stel- 
lung und nicht in der wohl vorbereiteten IJauptstellung abspielt (Ligny, Skalitz, 
Kaceljewo), da, um die zurückgehenden Truppen zu degagieren. meist Teile der 
Reserve vorgezogen werden. Nur in sehr seltenen Fällen bieten diese vorgescho- 
benen Stellungen dem Angreifer keine Deckung, oft können sie aber für ihn die 
Stützpunkte zum Angriff auf die Hauptstellung abgeben. (La Haye Sainte bei 
Waterloo, St. Hubert bei Metz, die Höhen bei Zewin und Lovac, die Höhe bei 
Plewna u. s. w.) D. Übers. 

***) Man hat aber dann den Nachteil des bohrenden Feuers mit in den Kauf 
zu nehmen. D. Übers. 

t) In der Schlacht bei Beaugency waren die französischen Geschütze auf der 
Höhe von Corvy aufseihalb des Schiefsbereichs der bayerischen Geschütze, die in 
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solche Stellungen gewöhnlich nicht den Vorteil eines flach abfallen- 
den Schufsfeldes, welche, um auch noch eine Wirkung auf kurze 
Distanzen zu ermöglichen, besonders wünschenswert für die Artillerie 
ist, hingegen kann man von diesen hohen Punkten aus ohne Schwie- 
rigkeit längs der Front feuern, da dann die Geschütze nicht soviel 
Depression verlangen. Künstliche oder natürliche Hindemisse, wie 
Wasser, Felsen, Verhaue etc., sind immer von Wichtigkeit, um die 
Artillerie vor einem direkten Angriff zu schützen, und ist es ja Sache 
der bis jetzt in Reserve gehaltenen Artillerie, der vorgehenden In- 
fanterie zu folgen.*) 

Gestattet es das Terrain, und können Protzen und Bespannung 
Deckung finden, so kann man beim Beginn des Gefechts mit einem 
Teile der Geschütze aus der vorgeschobenen Stellung das Feuer er- 
öffnen, es wird nur nötig sein, für die Bedienung Deckungsgräben 
auszuheben. Bedroht die Infanterie diese Geschütze, so gehen sie 
rasch in die etwa 4 — 600 in rückwärtsliegenden vorbereiteten Em- 
placements der Hauptstellung zurück, falls das Terrain nicht eine 
günstigere Zwisehenpositiou bietet. Die Entfernung der beiden fech- 
tenden Infanterielinien wird in dieser Periode des Gefechts 7 — 800 m 
betragen, die Artillerie ist daher schon durch die Entfernung und 
da die eigene Infanterie einen bedeutenden Teil des Iufanteriefeuers 
auf sich zieht, vor Verlusten durch diese Waffe geschützt. 

Die Art und Weise, wie die russischen Batterieen bei Chairkioi 
verwandt wurden, verdient alles Lob. Bei Beginn des Gefechts er- 
öffneten die Geschütze der drei Batterieschanzen (jede zu vier Ge- 
schützen) ihr Feuer gegen die türkische Artilleriestellung, schnell 
war die Distanz erschossen, was man einerseits dem Gebrauche der 
Distanzmesser, andererseits der zur Vorbereitung gegebenen Zeitdauer 
zuschreiben kann, da die Russen vorher vollauf Zeit hatten, die Ent- 
fernung bis zu den wichtigsten Terrainpunkten abzustecken. Sobald 
die türkische Infanterie von Norden her zum Angriff ansetzte, nahmen 

der Ebene standen (Seubert, Taktik). — Hundert russische Geschütze konnten die 
durch 13 Bataillone gedeckten zwei türkischen Geschütze auf dem Kisil Tepe in 
Armenien nicht zum Schweigen bringen. 

*) Eine Verwendung der Artillerie in der Verteidigung, wie sie Verfasser hier 
beabsichtigt, ist denn doch wohl den Prinzipien der neuen Artillerietaktik nicht 
entsprechend; diese verlangen vielmehr ein Auftreten sämmtlicher Geschütze im 
Artilleriekampfe, nur eine sehr schwache Vcrteidigungsartillerie entziehen sie aus- 
nahmsweise dem überlegenen Feuer des Angreifers, um sie für den Moment des 
Infanterieangriffs aufzusparen, sonst ist von einem Zurückhalten, erst recht von 
einer Artillerie -Reserve, nicht die Rede. Beides war allerdings häufig Maxime 
der Russen. D. Übers. 

14* 
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die beiden Batterieschanzen des rechten Flügels das Feuer auf. Die 
türkische lufanterie. die zur Unzeit aus Cerkovna vorbrach, wurde 
warm empfangen, die Artillerie des linken Flügels eröffnete sogleich 
ein heftiges Shrapnelfeuer auf kurze Entfernung und zwang die 
Türken zum Rückzüge.*) Spät am Abend eröffneten die Geschütze 
des Centrums ein kreuzendes Feuer längs der Front, um eine tür- 
kische Batterie, die den Angriff des rechten Flügels unterstützte, zu 
enfilicren. 

Die moralische Wirkung des Fernfeuers von einer dominierenden 
Höhe aus ist schon an und für sich bedeutend. Im Gefecht von 
Karahassankioi brachten die Türken zwei Geschütze auf den hohen 
und steilen Sahar-Tepe, der 4000 m von der russischen Stellung am 
Lom entfernt war; hätten die beiden Geschütze auch eine ganze 
Woche hindurch gefeuert, so würde die Wirkung dennoch gleich Xnll 
gewesen sein, aber der moralische Einflufs auf die russische Infan- 
terie war nicht zu unterschätzen. Es ist dieses ein Faktor, der bei 
exponierten Flanken wohl in Rechnung zu ziehen ist. Das Fehlen 
der Geschütze auf dem rechten Flügel bei Taghir gestattete den 
Russen, in geschlossenen Formationen vorzugehen, mit der Kavallerie 
weiter auszuholen, so dafs der Stöfs bei dem ausgeübten Drucke 
gegen die Rückzugslinie um so empfindlicher treffen mufste, wenn 
auch Geschütze ein Wegnehmen der Höhe schwerlich hätten verhin- 
dern können, so hätten sie doch immer eine moralische Wirkung 
ausgeübt und die Verluste gesteigert. Der westliche Hang bot 
manche gute Artilleriestellung, die durch die Bergkuppe wie durch 
eine Traverse geschützt wurde. 

Die Werke einer Arriergardenstellung müssen eine genügende 
Stärke haben, um den Gegner zur Entwicklung zu zwingen; Ge- 
schütze sind notwendig, um die feindliche Artillerie fern zu halten. 
Gestattet es das Terrain, so kann man Kavallerie in der Nähe der 
Werke halten lassen. 

Zeit und Mittel bedingen die Art der auszuführenden W r erke. 

Als erste und wichtigste Aufgabe tritt an uns das Freimachen 
des Schufsfeldes heran, sodann Herstellen von Kommunikationen längs 
der Stellung, wie z. B. Durchbrechen von Mauern und Hecken; von 
der Verbindung der einzelnen Abteilungen unter einander kann der 
Ausgang des Gefechts abhängen. In einem Zeitraum von 10 bis 18 



*) Allerdings war die Wirkung der einzelnen Shrapnels unbedeutend, trotzdem 
sie alle gut krepierten, da die Wirkung der Depression gleichbedeutend mit Verlust 
an Rasanz auf grofsen Entfernungen war. 
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Stunden und selbst in 24 Stunden dürften sieh kaum Redouten her- 
stellen lassen, selbst wenn die Truppen genügend in der Konstruktion 
derselben unterwieson sind. Im letzten Kriege wurden solche Werke 
wegen mangelnder technischer Ausbildung nur hergestellt, wenn dem 
Verteidiger Wochen und nicht Tage zur Verfügung stunden. Das 
Geheimnis, diese Redouten rasch und dabei widerstandsfähig herzu- 
stellen, liegt nur in dem schnellen Entschlüsse über die Art des 
auszuführenden Werkes, über die zu Gebote stehende Zeit uud über 
die verwendbaren Mittel; das Fassen dieses schnellen Entschlusses 
ist aber nur Sache der Übung.*) 

Handelt es sich, baldigst eine Stellung zu befestigen, so sind 
die der beschränkten Zeit entsprechenden Werke Schützengräben 
und Geschützeinschnitte in Verbindung mit Wäldern, Gehöften, Dör- 
fern, Dämmen und Einschnitten von Eisenbahnen u. s. w.; kulti- 
viertes Terrain wird den Verteidiger in dieser Beziehung unter- 
stützen, während derselbe in einem unbedeckten Terrain Zuflucht zu 
Erdwerken zu nehmen hat. 

Die Zahl der einem Bataillon überwiesenen Schanzwerkzeuge 
macht, selbst wenn wir annehmen, dafs dieselben stets zur Stelle 
sind, es nur möglich, zwei Compagnieen als Arbeiter auszurüsten. 
Nach Einführung des portativen Schanzzeuges wird das auf dem 
Schanzzeugwagen des Bataillons mitgeführte Material eine leichte 
und schnellere Ausführung der Arbeiten gestatten. Ein Schützengraben 
von 2,5 bis 4 cbm Inhalt kann, da die Arbeitsleistung im leichten 
Boden ungefähr 1 cbm betrügt, in einer Stunde ausgehoben werden. 
Mit dem portativen Schanzzeug wird man ohne Zweifel in der Stunde 
wenigstens 8 cbm ausheben können; teilt man jeder Rotte zwei Schritt 
zu, so werden dieselben, wenn sie sich gegenseitig ablösen, in einer 
Stunde genügende Deckung schaffen. In der Regel wird ein Batail- 
lon nicht alle Compagnieen auflösen, aber im heutigen Gefecht ver- 
langen in offenem Terrain Sontiens und Reserven ebenso wie die 
Schützen Deckung, die mit dem portativen Schanzzeug leicht herzu- 
stellen sein wird, im waldigen Terrain füllt den mit Äxten und 
Beilen ausgerüsteten Leuten die Aufgabe zu, Kommunikationen her- 
zustellen uud Verhaue anzulegen. Selbst beim Aufwerten grofser 
Redouten kann man die erste Schicht der Arbeiter, oder, wenn es 
sein mufs, wie Versuche dargethan haben, sämtliche Arbeiter mit 
dem kleineu Spaten ausrüsten; wenn man auch dessen Verwendung 

*) Es ist ein grofser Zeitgewinn, wenn Offiziere, die die Ausführung der Werke 
zu beaufsichtigen haben, vorher in das Terrain geschickt werden können. Ist der 
Feind nicht nahe, so kann man die Stellung in aller Ruhe tracieren. 
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beim Aufwerfen gröfserer Erdwerke als eine Verschwendung der Kraft 
bezeichnen raufs, so wird das grofse Schanzzeug doch immer 4 — b 
Stunden, d. h. 3 — 4 Ablösungen rückwärts sein, eine ersparte Ab- 
lösung kann aber über Gefechtsbereitschaft oder Rückschlag ent- 
scheiden. 

In der Verteidigung haben wir, abgesehen von dem fortifikato- 
rischen Einrichten von Wäldern, Dörfern und wichtigen Eisenbahn- 
punkten*) folgende Arbeiten auszuführen: 

1. Freimachen des Schufsfeldes und Entfernen von Hindernissen 
aus der Gefechtsstellung, 

2. Auslieben von Schützengräben, 

3. Aufwerfen gröfserer Erd werke, 

4. Anlage von Geschützdeckungen. 

In der englischen Armee fällt die Arbeit des Schufsfeldfrei- 
machens den technischen Truppen zu, die hierin nötigenfalls von be- 
sonders dazu commandierten Infanterie-Abteilungen uuterstützt wer- 
den. Beim Niederlegen von Waldstücken läfst man praktisch ein- 
zelne Bäume stehen, die dann mit Beobachtungsposten besetzt werden. 
Kleinere Bäume mit nicht zu dicken Stämmen schlägt man nicht 
ganz nieder; durch Draht unter einander verbunden, geben sie ein 
gutes Hindernis, hinter dem die angreifende Infanterie keine Deckung 
findet. Beim Fällen der Bäume hat mau stets darauf zu sehen, dafs 
sie mit ihren Kronen nach dem Feinde zu fallen. 

Der letzte Feldzug bietet uns verhältnismäfsig wenig Wald- 
gefechte, die in Bulgarien zahlreich vorhandenen Eichpflanzungen 
waren meist so dicht, dafs man sie nur auf den vorhandenen Wegen 
passieren konnte. **) 

Bei der Aulage des Schützengrabens entscheide mau sich zuerst 
über die genaue Lage und das Profil. Soll der Schütze auf dem 
bewachsenen Boden stehen, so findet man die Entfernung, um die 
mau den Schützengraben, damit der vorliegende Abhang kräftig unter 
Feuer gehalten werden kann, von demselben zurücknehmen darf, 
indem man das Gewehr senkrecht auf den Boden stellt und bei einem 
Schützengraben für stehende Schützen über die Mündung, für knieende 

*) Die Türken wandten nur wenige und weit von einander entfernte Werke 
zur Verteidigung ihrer Hahnlinien an. Obwohl man Adrianopel mit einem Vor- 
gürtel umgab, wurde auf dem Plateau von Keu-Luliburgas, welches die Maritia- 
Brficke deckte, kein Spatenstich gemacht. Vetowa an der Eisenbahnlinie Varna- 
Rustschuk war nur durch einige Schützengräben gedeckt. 

**) Diese Schonungen konnte die Kavallerie meist weit besser als die Infanterie 
passieren. 
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über die Hand, die man zwischen Ober- und Mittelring hält, visiert. 
Es läfst sieh natürlich erst an Ort und Stelle entscheiden, ob der 
Schütze besser eingegraben, auf dem bewachsenen Boden oder auf 
einem Banket steht. Je höher der Standpunkt des Schützen, desto 
besser kaim er das vorliegende Terrain einsehen, bietet aber natürlich 
ein um so gröfseres Ziel dar. Bei Chairkioi gebrauchten die Russen 
auf den Abhängen tief eingeschnittene Gräben, deren Ausschachtung 
Bach rückwärts aufgeworfen wurde, ähnlich waren die türkischen 
Schützengräben bei Zewin angelegt. Hier machte das stark mit 
Steinen durchsetzte Erdreich die Wirkung der Granaten doppelt ge- 
fährlich. In dem russisch - türkischen Kriege hielt sich keine der 
beiden Arraeeen an ein gewisses Normalprofil, vielmehr wurde die 
Gestalt des Schützengrabens stets dem Terrain angepafst. 

Die Höhe der deckenden Erdmassen bestimmt sich nach der 
Entfernung, von der aus der Feind den Schützengraben beschiefsen 
kann; je gröfser die Entfernuug, desto höher die Deckung; aber bei 
der geringeren Durchschlagskraft der Geschosse auf grofse Distanzen, 
desto schwächer die Deckung. Weit mehr macht sich dieses beim 
Schrägfeuer auf Traversen geltend, da hier ohnehin das Gcschofs 
eiue gröfsere Masse als beim Frontalfeuer zu durchdringen hat. Bei 
steilen Hängen mufs man die Schützen durch besondere Einrich- 
tungen, wie Erdbonnets oder auf die Brustwehr aufgelegte Baum- 
stämme, unter denen die Leute feuern, oder Hürdenscharten decken. 
Allgemein kann eine steile Böschung nicht durch Frontalfeuer, wie 
wir oben gesehen haben, verteidigt werden, da die Leute im ent- 
scheidenden Momente, wenn sie überhaupt feuern, viel zu hoch 
schiefsen; es ist dieses jedoch nur durch eine kreuzende Flankierung 
zu vermeiden. Die Verteidigung der Höhen vorwärts Batum beruhte 
hauptsächlich auf Flankierung, da das Vorterraiu frontal nicht aus- 
reichend bestrichen werdeu konnte. 

Oft findet der Verteidiger nur Zeit, Schützengräben und nicht 
gröfsere Erdwerke auszuheben, wünschenswert ist es aber, auch dann 
Deckung gegen Shrapnel- und gegen steil einfallende Gewehr- und 
Mitrailleusenkugeln zu schaffen. 

Um die feindliche Geschoßwirkung abzuschwächen, decke man 
sich so viel wie irgend möglich im Terrain; ist dieses unmöglich, 
dann bleibt allerdings nichts übrig, als sich einzudecken. Bei diesen 
Arbeiten werden die sich in den Händen der Compagnie befindlichen 
Beile u. s. w. sehr nützlich erweisen. 

Bauholz wird meist nicht in genügender Menge vorhanden sein, 
als Ersatz kann man dann Unterholz, zu Faschinen und Hürden ver- 
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arbeitet, gebrauchen. Eine hinreichend kräftige Kopfdeckung geben 
schon Faschinen, aus den stärksten Holzem hergestellt, mit Hürden, 
und mit einer Erdschicht überdeckt 

Ohne Zweifel müssen die Hauptunterstände der Redouten eine 
völlige Widerstandskraft gegen einschlagende Granaten besitzen, aber 
mit Rücksicht auf die allgemeinere Verwendung der Schützengräben 
brauchen die Kopfdeckungen nur so stark zu sein, um Shrapnel- und 
Gewehrkugeln zu widerstehen. Es handelt sich also nur um die Ab- 
messung dieser Deckungen. Versuche haben ergeben, dafs ein Henry 
Martini-Geschofs nahe der Mündung eine 25 cm starke Sand- oder 
eine 50 cm starke Mergelthonschicht oder 12 2,5 cm dicke Bretter 
durchdringt, hingegen auf 3000 m nur 1 2,5 cm dickes Brett durch- 
schlägt.*) 

Wir können daher annehmen, dafs auf den grofsen Distanzen 
gegen Infanteriegeschosse eine 17—20 cm dicke Brustwehr schützt; 
diese Deckung ist mehr als hinreichend, da die Geschosse meist 
schräg auftreffen. Die Versuche des General Brialmout zeigen, dafs 
Shrapnelkugeln (Distanz 900 m, Endgeschwindigkeit am Sprengpunkt 
330 m) eine 10—20 cm dicke Erdschicht durchschlagen; natürlich 
ist hier von den gröfseren Sprengstücken abgesehen, die infolge ihres 
Gewichtes eine gröfsere Durchschlagskraft besitzen. Auf den grofsen 
Distanzen, die infolge ihrer gröfseren Fallwinkel den Kopfdeckungen 
allein gefährlich werden können, genügt also schon eine Erdschicht 
von 20 cm Starke. Die nicht im Gefechte verwandten Schützen 
können durch Geschofsdeckungen , die man hier und da in den 
Schützengräben anlegt, gedeckt werden. Es ist praktisch, diesen Teil 
der Schützenlinie ein wenig nach aufsen auszubiegen. Hat man ver- 
hältuismäfsig wenig Granatfeuer zu erwarten, so kann man die 
Schützen durch einfache Hurdenschirme gegen steil einfallende Ge- 
wehr- und Shrapuelschüsse sichern. 

In der Verteidigung ist es von Wichtigkeit die Soutiens rasch zur 
Hand zu haben, ihre geringe Entfernung von der Schützenlinie setzt 
sie deshalb empfindlichen Verlusten aus, es sind daher ebenso, wie 



•) Der Verlust an Durchschlagskraft ist von 1800 in an sehr gering, da die 
Fallgeschwindigkeit zunimmt. Je härter da* Zielobjekt, desto mehr nimmt der Ver- 
lust an Durchschlagskraft wie die Quadrate der Geschwindigkeiten ab. Auf 300 m 
hat das Henry Martini-Geschofs eine doppelt so grofse Durchschlagskraft als auf 
1500 m. — Von 0 — 500 m nimmt die Durchschlagskraft im Verhältnis von 5 zu 3 
ab (Geschwindigkeiten 450 m, 250 m). Gegen Erdmassen sind die Resultate jedoch 
anders: die Deformation der Geschosse verursacht, dal's die gröfste Geschwindigkeit 
nicht die gröfste Durchschlagskraft giebt. 
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für die Schützen, auch für die Soutiens Deckungen geboten. Gegen 
direktes Frontalfeuer sichern tiefe offene Gräben, wohingegen gegen 
Schrägfeuer Traversen und Kopfdeckungen notwendig werden. Diese 
Unterstände legt man, soweit es das Material erlaubt, möglichst breit 
an, genügende Kommunikationen sind notwendig, die, wenn sie, wie 
es bei einem nach dem Feinde zu abfallenden Hange der Fall sein 
wird, vom Feinde eingesehen werden können, man tief einschneidet 
und eindeckt. Offene Unterstände sind meist den völlig geschlos- 
senen vorzuziehen, da sie die Benutzung feindlicherseits als Deckung 
erschweren ! 

Reserven decke man soviel wie möglich durch die Gestaltung 
des Terrains; leichte Schirme, aus Hürden hergestellt, werden schon 
gegen Infanteriegeschosse schützen. 

Wenden wir uns jetzt zu den Redouten, die im letzten Feld- 
zuge eine so bedeutende Rolle gespielt haben. Die bei Plewna an- 
gewandten Feldwerke zeigen uns im allgemeinen den reinsten Typus, 
meist vier- oder sechs-, selten fünfeckig, waren die Seiten 10—20 m 
lang, selten, fast nie flankiert. Das Innere der Redouten war bis zu 
1 m unter dem Bauhorizont eingeschnitten; die ausgehobene Erde 
gab das Material zu einer meist kreuzförmigen Traverse und zu einer 
Rücken wehr. 

Zu beiden Seiten der Traversen, in den Winkeln des Werkes, 
unter dem Banket, längs der Facen, wurden granatsichere Unter- 
stände angelegt; die Unterstände an der Contrescarpe wurden jedoch 
im Laufe der Cernierung geräumt und zerstört. Die Brustwehr war 
2—3 m hoch und bis zu 6 m dick, die Gräben waren 3—6 m breit 
und 3 m tief, die Escarpe und Contrescarpe waren meist sehr steil 
angelegt. Die Flankierung des Grabens war unbekannt, selten brachte 
man Hindernisse in demselben au, der Rand der Contrescarpe wurde 
zur Anlage einer Feuerposition benutzt. 

Iu dem Totleb en'schen Profile ist auch noch eine Feuer- 
position auf der Berme bezeichnet, um die angreifende Infanterie mit 
indirektem Feuer zu überschütten. Der Erfolg dieser Verwendung 
dürfte jedoch zu bezweifeln sein, da gegen einen entfernten Angreifer 
diese Schützen besser aufserhalb des Werkes verwandt würden, anderer- 
seits müfste das Feuer von den hohen inneren Traversen weit wirk- 
samer sein. Die Redouten waren für 2 bis 6 Geschütze bestimmt, 
die, wenn sie nicht feuerten, nach österreichischer Manier der feind- 
lichen Geschofswirkung entzogen wurden. Die Geschütze feuerten 
durch Scharten, deren Wangen revetiert wurden; die Schartensohle 
lag bis zu 2 m unterhalb der oberen Böschung. Meist standen die 
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Geschütze zur Erzielung eines kräftigen Frontalfeuers in den Facen, 
seltener in den Flanken des Werkes. Diese Redouten geben tms 
nur ein unvollkommenes Beispiel für die Möglichkeit ihrer Verwen- 
dung im Feldkriege, sie waren das Resultat der Arbeit nicht von 
Stunden, sondern von Tagen und Wochen; die tägliche Erfahrung 
trug dazu bei, die vorhandenen Mängel zu entfernen, schliefslich, nach 
ihrer Verwendung, zeigten sie die ihnen innewohnende Widerstands- 
fähigkeit, wenn sie vou einer entschlossenen, wohl gedeckten Infan- 
terie verteidigt wurden.*) 

Den Russen gelang es 1877 häufig, Schützengräben, aber selten 
fiedouten zu nehmen. Meist fielen sie in die Hand des Feindes, 
wenn es ihnen gelungen war, in den Graben einzudringen und von 
dort aus den Angriff zu machen. 

Wenn auch die Widerstandsfähigkeit dieser Schanzen bedeutend 
zugenommen hat, so macht doch die Ausbildung des indirekten 
Feuers der Infanterie, mehr noch als die des Shrapnels, die Vertei- 
digung einer Redoute von der richtigen, dem Terrain angepafsten 
Tracierung abhängig. Die Form des Werkes ist mit Rücksicht auf 
die Konfiguration des Terrains und auf eine gegenseitige Flankierung 
zu bestimmen. Das Terrain spricht bei Festsetzung des Profils be- 
deutend mit, nur lege man die den Hauptschufsrichtungen entgegen- 
geworfenen Brustwehren nicht zu hoch an. Ausgezeichnete Beispiele 
geben hier die Redouten von Plewna. Neben kräftigem Frontalfeuer 
enfilierten sie gewöhnlich Schluchten und Mulden und hielten das 
Vorterrain kräftig unter Kreuzfeuer. 

Bilden Redouten die Breunpunkte im Gefecht, so lege man sie 
nie kleiner als für 2 Compaguieen an und rechne man hierbei 
4 Manu auf 3 Schritte des ümfanges. Es ist dies immer noch eine 
schwache Besatzung; besser sind solche Werke mit einem halben 
oder ganzen Bataillon (8 Compaguieen) besetzt.**) — 

Niedrige Brustwehren sind, wenn das Vorterrain keine beson- 
dere Erhöhungen zeigt, vorzuziehen, da sie sich weuiger vom Terraiu 
abheben und ein schwer erkennbares Ziel bilden. Bei Plewna fielen 
die Werke schon von weitem auf, einesteils lagen sie hoch und hoben 
sich silhouettenartig gegen den Horizont ab, andererseits verriet die 



*) Russische Versuche zeigten 1873, dafs Schützengräben im Innern eine* 
Werkes, parallel der Front, wohl gegen Shrapuel- aber nicht gegen Bogcnfeuer decken. 

**) General v. Ilanneken schlägt vor, die Roharbeiten der Schanze von der 
Infanterie, dahingegen Bekleidung u. s. w. von den Pionieren ausführen zu lassen. 
Es ist dieses jedoch unmöglich, da manche Bekleidungsarbeiten Hand in Hand mit 
dem Anschütten der Brustwehr fortschreiten müssen. — 
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Farbe der frisch aufgeworfenen Erde ihre Lage; es ist dies immer 
ein Nachteil, der Angreifer erkennt gleich die Schwächen der Stel- 
lung und hierauf konzentriert sich rasch das Infanteriefeuer. Mit 
den niederen Brustwehren nimmt mau allerdings den Nachteil in deu 
Kauf, dafs das Innere der Werke weniger gedeckt ist, 

Die früheren Maßnahmen des Verteidigers entsprechen nicht 
mehr dem heutigen Standpunkte der Feuertaktik, man mufs heut- 
zutage das Hauptgewicht auf Kopfdeckungen legen, die dann auch 
bei geringerer Höhe der Brustwehr ihren Zweck völlig erfüllen 
würden. 

Wir kommen nun zu der Stärke der Brustwehr. Granaten, 
welche 1 bis 2 m von der inneren Krete auftreffen, ricochetiereu bei 
geringem Fallwinkel oder dringen bei steilem Fallwinkel etwa 1 m 
in die Brustwehr ein und krepieren dort, ohne viel Schaden anzu- 
richten. Bei einer Dicke der Brustwehr von mehr als 4 m*) steht 
der erlangte Nutzen nicht mit der darauf verwendeten Zeit im Einklang. 

Der schwache Punkt aller Feldwerke ist der vorliegende Graben, 
der nur in den seltensten Fällen ein wirkliches Hindernis ist; in 
ihm sammelt sich der Augreifer zum Sturm, wie die Kämpfe um 
Krischin und Krivitscha und Gorni - Dubniak zeigen. Selbst steile 
Escarpen- und Contrescarpenränder sind nicht im stände, ihm den 
Charakter eines sturmfreien Hindernisses zu geben, da es der stür- 
menden Infanterie bald gelingt, Stufen einzuschneiden, zu einem 
solchen kann ihn vielmehr nur eine wirksame Grabenflankierung 
gestalten. Für eiue solche Flankierung läfst sich in wenigen Tagen 
mit einer genügenden Masse Holz eine Caponuiere für eine Mitrail- 
leuse herstellen, die selbst im schmälsten Graben Platz findet. Ge- 
stattet es die Zeit, so kann man in einem Graben von 6 m Breite, 
wenn Mitrailleusen nicht vorhanden sind, eine Caponniere für 10 bis 12 
Mann Infanterie herstellen. Das Herabsteigen in den Graben läfst 
natürlich alle taktischen Formationen schwinden, wenn es dem An- 
greifer noch gelungen sein sollte, sie bis dahin zu bewahren; wenige 
Gewehre können daher schon den Graben wirksam flankieren, wobei 
sich allerdings Repetierwaffen von dem gröfsten Nutzen erweisen 
würden. 

Die Dächer dieser Caponnieren sind schon durch ihre Lage völlig 
gegen direktes Feuer geschützt, uud die Wahrscheinlichkeit, durch 
Wurffeuer getroffen zu werden, ist eine sehr geringe. Dennoch ist 



*) Bei der Reparatur der sehr zerschossenen Werke von Plevvna bekleidete 
man die Böschungen nur bis auf 2 /s ihrer Höhe. 
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ein starkes Dach, welches mau gegen einen Einfallwinkel von 
20 Grad deckt, dessen Bedeckung mit einem Verhau die Benutzung 
als Brücke verhindert, unbedingt nötig. Verbietet das Grundwasser 
oder technische Schwierigkeiten die Verwendung der tiefliegenden 
Caponnieren, oder mangelt die Zeit, so mufs man seine Zuflucht zu 
einer anderen Mafsnahme nehmen und zwar zu einer Erdcaponniere, 
deren Schiefslöcher in Höhe des Bauhorizonts liegen. Diese hat aller- 
dings den Nachteil, dafs sie Escarpe und Contrescarpe verbindet und 
eine Brücke für den Angreifer bildet, die aber, bei ihrer geringen 
Breite, vom Werke aus leicht zu verteidigen ist, Aus weiter Ent- 
fernung sind diese Caponnieren schwer zu erkennen und werden 
daher nicht leicht durch direktes Feuer zu fassen sein und auch den 
durch Shrapnelfeuer venursachten Schaden können wir nur als sehr 
gering bezeichnen. Die Besatzung dieser Caponnieren verhindert ein 
Festsetzen des Gegners im Graben, und ist sie selbst mit verhältnis- 
mäfsig geringer Mühe herzustellen, im Ganzen würde man etwa drei 
Ablösungen gebrauchen. Ein wirksames Hiudeniis ist auch ein am 
Graben angelehnter stehender Astverhau. Wir haben das Infanterie- 
feuer als das wirksamste Mittel, den Graben zum sturmfreien Hinder- 
nis zu machen, bezeichnet; in diesem Sinne legt mau gedeckte Kom- 
munikationen an. um das Heranziehen der Speziaireserven zu er- 
leichtern, die dann, von den Schulterpunkten des Werkes aus, längs 
der Grabeufaceu feuern. Schützenlöcher an den Endpunkten der 
Flankengräben haben dort denselben Zweck. 

Diese Einrichtungen vennehren die Widerstandskraft einer Re- 
doute in hohem Grade. Ein gutes Mittel, schnell zwei Feuerlinien 
zu bilden, giebt das Verlängern der Schützengräben längs der Con- 
trescarpe, wobei der dahinter liegende Graben den Verteidigern einen 
sicheren Aufenthaltsort während der Artilleriebeschicfsung bietet. 
Befinden sich Caponnieren im Graben, so haben die Schützen längs 
der Flanken zurückzugehen und den Graben gänzlich zu räumen. 
Bei der russischen Manier einer doppelten Feuerposition, die eine 
hinter der Brustwehr, die andere hinter der Berme, hatten die Ver- 
teidiger der ersten Linie längs des Werkes durch die Kehle 
oder über die Brustwehr zurückzugehen. Die Feuerposition war 
gegen einen entfernteren Augreifer zweckentsprechend, aber war 
derselbe erst bis zum Glacis gelangt, so machte sich sein erhöhter 
Staudpunkt sehr geltend. Eine Aufstellung von wenigen Leuten an 
den Schulterpunkten des Werkes in besonderen Vorsprüngen auf der 
Berme, behufs Erzieluug einer Flankierung, kauu als nicht zweck- 
entsprechend bezeichnet werden, da diese Mannschaften dem Feuer 
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des Angreifers erliegen, ehe sie überhaupt zur Erfüllung ihres Zweckes 
gekommen sind. 

Die grofse Schnfsweite der heutigen Feuerwaffen und das Be- 
streben des Angreifers, die Flügel zu umfassen, setzt den Verteidi- 
ger dem Rücken feuer aus, die Anlage von Rücken- und Schulter- 
wehren, die man zugleich zur Einrichtung einer zweiten bezw. 
dritten Feuerlinie benutzen kann, wird daher zur Notwendigkeit. 

Die Sicherung der Kehle stellt den Ingenieur vor ein unan- 
genehmes Dilemma: die Bedingungen, dem Angreifer das Eindringen 
in die Kehle zu erschweren und die Wiedernahme zu erleichtern, 
sind mit einander unvereinbar. Liegt eine Redoute auf einem hoch- 
gelegenen Punkt und kein Werk in zweiter Linie, um in dasselbe 
hineinzufeuern, so erfülle man nur die erste Anforderung, nämlich Schlufs 
der Kehle. Liegt aber im anderen Falle ein zweites Treffen hinter 
dem ersten, so erfülle man die zweite Anforderung, unter Rücksicht- 
nahme auf die erste, man lege einen Kehlgraben von sehwachem 
Profile an, den man auf 1 s bis */ 4 seiner Länge eindeckt. Es ent- 
stehen so Lücken, die es möglich machen, das Innere des Werkes 
nuter Feuer zu halten. Mangelt es an Zeit, um Unterstände anzu- 
legen, so sichere man die Verteidiger der Kehle wenigstens durch 
Schirme. 

Wir kommen jetzt zu der heiklen Frage der Geschütz Verteidi- 
gung der Infanteriesehanzen. Als Gegenbeweis gegen die oft gehörte 
Behauptung, dafs ein Aufstellen von Geschützen in Feldverschan- 
zungen bei einem unglücklichen Ausgange des Kampfes fast immer 
den Verlust derselbeu mit sich bringt, führt eine Autorität von euro- 
päischem Rufe die Thatsache an, dafs es den Türken fast immer 
gelungen wäre, noch rechtzeitig aus den mit stürmender Hand ge- 
nommenen Werken die Geschütze zu entfernen. Uns steht augenschein- 
lich Skobelew auf Seite derer, welche in der Geschützdotierung einen Vor- 
teil sehen. Trotz mancher geradezu unrichtiger Mafsnahmen war der 
durch Anwendung von Spaten erlangte Erfolg immerhin bedeutend. Es 
ist schwer zu sagen, ob das Herausziehen aus dem Gefecht als ein Vor- 
teil zu betrachten ist; es gelang sowohl an der Alma und bei Plewna, 
da das Terrain das Heranführen der Bespannungen ermöglichte. Ohne 
Frage wirkt das Entfernen der Geschütze niederdrückend auf die 
Verteidiger, namentlich in einem Augenblicke, wo sie gerade der 
Hülfe der Artillerie am meisten bedürfen. Skobelews Versuch war 
auch kein glücklicher zu nennen, von sechs Geschützen waren in 
kurzer Zeit fünf demontiert. 

Die Hauptobjekte für die Verteidigungs- Artillerie sind sich be- 
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wegende Ziele, die Geschütze verlangen daher ein ausgedehntes Ge- 
sichtsfeld, eine Aufgabe, Deckung und gute Feuerwirkung, die schwer 
zu erfüllen ist. Können Geschütze bequem nach allen Richtungen feuern, 
so bieten sie natürlich auch selbst sichtbar ein grofses Ziel und 
werden demgemäfs leicht demontiert; trägt man hingegen der 
Deckung zu sehr Rücksicht, so kann man in die Lage kommen, von 
den Geschützen keinen weiteren Vorteil ziehen zu können, als etwa 
ein hölzerner Richtbock gewährt. Die Hauptmasse der Verteidigungs- 
Artillerie steht aber besser mehr zurückgezogen in dominierenden 
Positionen zwischen den Stützpunkten des zweiten Treffens, deren 
Verteidigung jedoch hauptsächlich der Infanterie anheimfallt. Als 
Emplacement wähle mau die gewöhnliche Deckung für Feldgeschütze. 
An sehr wichtigen Punkten erbaue man geschlossene, sturmfreie 
Batterieschanzen, die dann von den äufseren Reserven verteidigt 
werden. — Viele der kleinen Redouten bei Plewna sind als solche 
Batterieschanzen zu betrachten, wie aus dem Faktum hervorgeht, 
dafs gleich bei der ersten Gelegenheit Deckungen für die Bedienungs- 
mannschaften hergestellt wurden. Stehen Geschütze in geschlossenen 
Werken, so haben sie während des ganzen Kampfes dort zu ver- 
harren, während das Verweilen der Batterieen in den offenen Emplaee- 
ments als ein zeitweiliges zu betrachten ist. Sie würden so weniger 
das feindliche Feuer auf sich ziehen und schwieriger zum Schweigen 
gebracht werden können. In den beiden ersten Schlachten von 
Plewna machten die Türken einen ausgedehnten Gebrauch von offe- 
nen Geschützdeckungeu, die jedoch nicht alle besetzt werden konnten, 
ihnen aber die Möglichkeit gabeu, je nach Verlauf des Gefechts ihre 
Position zu wechseln. 

Eine weitere Deckung, natürlich auf Kosten des Gesichtsfeldes, 
erhält man bei Feldlaffeten durch Schanzenfeuer. In wenigen Fällen 
des letzten Feldzuges (Cisil Tepe, Orchanie) bedienten sich die Türken 
völlig eingedeckter Geschützdeckuugen , deren Konstruktion jedoch 
schwierig und nur in besonderen Fällen, z. B. gegen anhaltendes 
heftiges Gewehrfeuer, nutzbringend sein wird. 
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XV. 

Schiefsversuche auf dem Kruppschen Schiefs- 
platze zu Meppen. 

Schon mehrfach ist iu dieser Zeitschrift von den grofsartigeu 
Anstrengungen berichtet, welche die Kruppsche Fabrik dauernd 
macht, um ihr Geschützsystem weiter auszubilden und stets an 
der Spitze der gesamten Geschützfabrikation der Welt zu stehen. 

Der Erfolg dieser Anstrengungen ist auch nicht ausgeblieben. 
Im vergangenen Jahre war an dieser Steile wiederholt darauf hinge- 
wiesen worden, wie England mit hartnäckigem Eigensinn an seinem 
veralteten Geschützsystem festhielt und dasselbe mit dem gröfsten 
Eifer zu verteidigen suchte. Es wurde aber schon damals der 
baldige Abfall von den veralteten Ideeen vorhergesagt. Die neu- 
esten Nachrichten aus England bestätigen unsere damalige Behaup- 
tung vollkommen, wodurch zugleich ein glänzender Sieg der 
Deutschen und im Besonderen der Kruppschen Geschützfabrikation 
dargethan ist. 

Im Anschlufs an die früheren Berichte sei jetzt hier derjenigen 
Schiefsversuche gedacht, welche die erwähnte Firma in den Monaten 
Oktober 1879 bis Februar d. Js. auf ihrem Schiefsplatze zu Meppen 
angestellt hat. 

Am 11., 12. und 18. November 1879 fanden mit der langen 
15 cm Kanone, welche im Heft 99 der „Jahrbücher" Seite 309 u. f. 
näher beschrieben ist, neue Schiefsversuche statt. Dieselben hatten 
zum Zweck: 

1 . weitere Daten zur Aufstellung der Schufstafeln zu liefern und 

2. die Durchschlagskraft der Stahlgranaten zu prüfen. 

Für den ersteren Zweck wurden am 11. und 12. November im 
ganzen 30 Schufs abgegeben. Man schofs auf 1500 m Entfernung 
gegen eine Scheibe und mafs dabei die Geschwindigkeiten auf 60, 
275 und 1474 m von der Mündung mittelst vier Chronographen von 
Le Boulenge, den Gasdruck mittelst eines Rodman- und eines Stauch- 
Apparates im Verschlufskeil. 

Die erhaltenen Schiefsresultate sind im Mittel die folgenden: 
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Geschofs- 
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39,5 „ 


15 
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Gewöhnliche Granate 


31,5 „ 


14 


- 
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553,9 


422,6 


589,2 


do. 


31,5 „ 


15 


- 


596,2 


572,2 


437,8 


608,7 


Panzergranate 


51 , 


14 


r> 


479,6 


463,7 


396,0 


481,0 


Gewöhnliche Granate 


50 „ 


14 


- 


481,0 


466,1 


393,2 


484,5 



Mit Bezug auf die Treff fähigkeit (1500 m Entfernung) ergaben 
die Versuche die folgenden Resultate im Mittel: 

j 

2,8 Kaliher lange Panzer- 2,8 Kaliber lange 3 l s Kaliber 4 Kaliber bag 
grauato bei gewöhnliche Granate bei lange Panzer- vewöhnLeki 

14 kg 15 kg 14 kg 15 kg granate bei Granate fcf 

Ladung Ladung Ladung Ladung 14 kg Ladung 14 kg L*t ^ 



Höhenstreuung in m 1,60 2,05 1,10 0,90 2,20 2.2Ö 

Breitenstreiiung „ B 0,85 0.50 2,55 0,85 1.25 1,10 

Mittlere /Höhe „ „ 0,488 0,50 0,40 0,252 0,724 0.5<* 

Abweichung (Seite B „ 0,22 0,136 0,72 0,268 0,38 0.244 

50*' o Treffer fZielhöhe „ „ 0,83 0,85 0,68 0,43 1,22 1,01 

erfordern (Zielbreite „ „ 0,37 0,23 1,22 0,45 0,64 0,41 



Hiernach war die Trefffahigkeit der leichtesten Granate (der 2.8 
Kai. langen gewöhnlichen Granate von 31,5 kg Gewicht) am besten, 
die übrigen Geschosse folgten in der Reihenfolge ihrer Gewichte. Es 
ist gewifs ein glänzendes Resultat, wenn das Geschütz 
auf eine Entfernung von 1500 m nur eines Ziels von halber 
Mannes höhe und einfacher Mannesbreite b e darf, um 50 pCt. 
Treffer zu erhalten. 

Zur Erwerbung der Durchschlagskraft der 15 cm Stahl- 
granate schofs man am 18. November v. Js. gegen eine 30,5 cm 
(12zöllige) schmiedeeiserne Platte, deren gute Qualität bereits durch 
vorhergehende Proben festgestellt war, mit zwei Krupp'schen 2,8 Kai. 
langen Stahlgranaten, die erste mit 15 kg, die zweite 16 kg pris- 
matischen Pulvers auf 150 m Entfernung. 

Beim ersten Schufs (Geschofsgewicht 38 kg, Ladung 15 kg) be- 
trug die lebendige Kraft der Granate am Ziel auf den Centimeter- 
umfang 12,44 m, auf den Centimeter 2 - Querschnitt 3,34 m. Das 
Geschofs ging nicht durch, erreichto aber eine Eindringungungstiefe 
von 315 mm. Die Platte wurde hinten in einer Ausdehnung von 
400 mm um 75 mm aufgebaucht, Das Geschofs wurde 5 m zurück- 
geschleudert. Es war kalt und fast unversehrt, hatte sich in der 
Länge nur um 1,3 mm, im Durchmesser um 0,4 mm gestaucht. 

Beim zweiten Schufs (Geschofsgewicht 38,3 kg, Ladung 16 kg) 
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betrug die lebendige Kraft der Granate am Ziel auf den Centimeter- 
umfang 13,50 m, auf den Centimeter 2 - Querschnitt 3,62 m. Das 
Geschofs durchschlug die Platte, blieb aber sitzen; die Spitze stand 
hinten 260 mm über die Platte vor. Wie beim vorhergehenden 
Schufs war das Geschofs kalt und fast unversehrt. Beide Granaten 
hatten sich also vorzüglich gehalten. 

Die Kruppsche Fabrik hatte im vorigen Jahre aus den bisherigen 
Panzerschiefs- Versuchen die Regel abgeleitet, dafs ein gutes Panzer- 
Geschofs soviel Decimeter Schmiedeeisen durchschlägt, wie es leben- 
dige Kraft in Metertonnen auf den cm 2 Querschnitt besitzt. Diese Regel 
stimmt mit ausreichender Genauigkeit, so lange, wie bei früheren Ver- 
suchen, das Kaliber des Geschützes nicht wesentlich von der Plattendicke 
verschieden ist. Andernfalls ist eine Corrcctur notwendig, wie auch 
der vorliegende Versuch zeigt. Zur näheren Feststellung derselben 
werden die Resultate weiterer Versuche abzuwarten sein. 

Aufser der erwähnten langen 15 cm Kanone wurden noch zwei 
Geschützarten desselben Kalibers in neuerer Zeit Versuchen unter- 
zogen und zwar der 15 cm Hinterladungs-Mörser und eine 
15 cm Haubitze. 

Über den 15 cm Hinterladungsmörser ist bereits früher 
(Heft 99, S. 315) näheres gebracht und sind dort die mit demselben 
am 7. August 1879 erzielten günstigen Schiefsresultate erwähnt. Es 
wurden den 5., 6., 14. und 23. November v. Js. im ganzen 86 Schufs 
mit diesem Geschütz abgegeben. Das Geschofs war 31,3 kg 
schwer. Die Ladung wechselte zwischen 0,3; 0,4; 0,6; 0,9; 1,2 
und 1,5 kg Gewicht grobkörnigen Pulvers von 6—10 mm und 1,64 
Dichte. 

Man bezweckte durch diese Versuche, weitere Anhaltspunkte 
zur Aufstellung der Schufstafeln zu liefern und zu ermitteln, welche 
gröfste Seitenrichtung zur Mittellinie der Bettung gerechnet, ohne 
Beeinträchtigung der Treffföhigkeit bei den verschiedenen Ladungen 
zulässig ist. Auf die Schiefslisten und Trefferbilder der 86 Schufs 
im einzelnen hier einzugehen, würde zu weit führen. Es sei nur 
kurz erwähnt, dafs: 

1. die gute Trefffähigkeit, welche bei dem Versuch am 7. August 
1879 gefunden wurde, auch bei allen ferneren Versuchen 
beobachtet worden ist; 

2. bis zur Ladung von 0,9 kg die Schufsrichtung mit der 
Bettungs-Mittellinie einen maximalen Winkel von 45 Grad, 
bis zur Ladung von 1,2 kg einen maximalen Winkel von 
30 Grad, und bis zur Ladung von 1,5 kg einen Winkel von 

Jahrbücher f. tl. Deutsche Armee u. Mariue. Band XXXVI. 15 
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etwa 20 Grad bilden darf. Geht man über diese Grenzen hin- 
aus, so vergrößert sich, wie die Resultate zeigen, die Seiten- 
strenung, indem die Bettung beim Schufs sich ein wenig 
dreht. Für den praktischen Gebrauch werden die genannten 
Grenzen vollkommen ausreichen; 
3. ferner ist festgesetzt, dafs bei allen vorgekommenen Zu- 
sammenstellungen von Elevation und Ladung das Geschofs 
den Erdboden zuerst mit der Spitze berührte. 
Es ist wohl ganz zweifellos, dafs der 15 cm Mörser bei seinem 
geringen Gewicht, welches ermöglicht, ihn in gewöhnlicher Protze 
durch Mannschaften überall hin zu schaffen und leicht aufzustellen, 
sowie wegen seiner grofsen Treffgenauigkeit, im Festungskriege eine 
bedeutende Rolle spielen wird. 

Ein neues Geschütz ist die 15 cm Festungs- und Belage- 
rungshaubitze, denn im vorigen Herbst wurden an Haubitzen nur 
die 21 cm- und 28 cm-Haubitze vorgeführt. 

Das Geschütz hat folgende Hauptdimensionen: Kaliber 149,1 mm, 
Rohrlänge 1800 mm, Seelenlänge 1584 mm, Rohrgewicht mit Ver- 
schlufs 1150 kg, Hintergewicht 0, Zahl der Züge 18, Tiefe der Züge 
1,5 mm, Breite der Felder 4,0 mm, Breite der Züge 22,0 mm, End- 
Dralllänge 20 Kaliber = 2,98 m. 

Das Rohr liegt in Kruppscher Festungs- und Belagerungslafette 
mit schmiedeeisernen Wänden, stählerner Achse und hölzernon Rädern 
mit bronzener Nabe. Gewicht der Lafette ohne Rohr 1170 kg, 
Feuerhöhe 1380 mm. Die Lafette gestattet 45 Grad Erhöhung und 
5 Grad Senkung. Die Granate war 2,65 Kaliber lang, 30 kg schwer 
und mit Kupferführung versehen. 

Man schofs natürlich mit kleinen Ladungen und zwar zunächst 
7 Schufs mit 2,5 kg grobkörnigen Pulvers von 6—10 mm und er- 
mittelte die Geschwindigkeit des Geschosses mittelst vier Chromo- 
graphen auf 37,5 m und 1507,5 m von der Mündung, ferner den 
Gasdruck mittelst Stauchapparates. 

Die erzielten Resultate sind im Mittel die folgenden: 
Geschwindigkeit des Geschosses auf 37,5 m . . 298,5 ra 
Lebendige Kraft des Geschosses auf diese Ent- 



fernung 
Total 



136,26 
2,905 
0,768 



m 



Auf den Centimeter Geschofsumfang . 
Auf den Centimeter 2 Geschofsquerschnitt 
Auf das Kilogramm Pulver .... 
Auf das Kilogramm Rohrgewicht . . 



54,5 
110,4 



m 



m 



EU 



mkg 
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Geschwindigkeit des Geschosses auf 1507,5 m 257,3 ni 
Totale lebendige Kraft des Geschosses auf diese 

Entfernung 101,25 m 

An demselben Tage, dem 24. Februar d. Js., wurde die 15 cm 
Haubitze auf Trefffühigkeit untersucht. Man gab zunächst 6 Schuf« 
ab mit der vorerwähnten Pulverladung von 2,5 kg nach einer Scheibe 
auf 1521 m Entfernung. 

Im Mittel betrug die Streuung nach der Höhe 3,20 m, nach der 
Breite 1,95 m; die mittlere Abweichung nach der Höhe 0,775 m, 
nach der Breite 0,533 m — 50 pCt. Treffer erfordern somit auf 
diese Entfernung ein Ziel von 1,310 m Höhe und 0,901 m Breite. 

Mit der gleichen Pulverladung wurden alsdann 10 Schufs bei 
45 Grad Elevation in der freien Ebene abgegeben und dann 10 Schufs 
mit gleicher Elevation, aber nur 1,5 kg Pulverladuug. Die Resul- 
tate, bei welchen die bei der geringeren Ladung (1,5 kg) erzielten 
in Klammern stehen, sind die folgenden: 



Mittlere Sehufsweite .... 


5989,9 


(3711,6 


) 


m 


Längenstreuung . . . . . 


126,0 


( 


83,0 


) 


m 


Breitenstreuung 


30,0 


( 


24,5 


) 


m 


Mittlere Längenabweichung . . 


29,7 


( 


19,1 


) 


m 


Mittlere Breitenabweichnng . . 


7,7 


( 


7,1 


) 


m 


50pCt, Treffer erfordern ein Ziel 












von in der Länge . . . 


50,193 


c 


32,279) 


m 


in der Breite . . . 


13,013 


( 


12,0 


) 


m 



Endlich haben wir noch der Versuche mit einem anderen Festungs- 
und Belagerungsgeschütz, nämlich der 35 Kaliber langen 10,5 cm 
Kanone zu erwähnen. In den früheren Berichten (vgl. Heft 97 und 
98 der Jahrbücher) ist ein Geschütz gleichen Kalibers erwähnt wor- 
den, von welchem sich dieses durch eine gröfsere Rohrlänge (3680 mm 
gegenüber 2850 mm, 3400 mm Seelenlänge gegenüber 2574 mm: 
1150 kg Rohrgewicht gegenüber 1060 kg) unterscheidet. Die Lafette 
ist dementsprechend auch etwas stärker und schwerer. Im übrigen 
ist das Geschütz dasselbe. 

Die Versuche mit der 10,5 cm Festungs- und Belagerungskanone 
waren sehr umfangreich: im Dezember und Januar wurden nicht 
weniger als 119 Schufs mit demselben abgegeben. Das Resultat 
dieser Versuche war ein sehr günstiges, wie sie durch einen Ver- 
gleich mit entsprechenden ausländischen Geschützen ergiebt. 

15* 
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Kruppsche 


Osterreichische 


hnffhsche 




10,5 cm Kanone 


12 cm Stahlbronze- 


40- Pfänder 




(35 Kaliber lang) 


Kanone 


Kanone 


Kaliber mm 


105 


120 


120,6 


Rohrgewicht kg 


1150 


1471 


1780 


Gewicht der Granate kg 


16 


16,7 


17,3 


Geschützladung kg 


4,2 


4 


3.18 


Anfangsgeschwindig- 








keit der Granate m 


(vergl. unten) 


492 


397 



Die Anfangsgeschwindigkeit der Granate ist in den vorliegenden 
Berichten nicht angegeben, wohl aber die Geschwindigkeiten auf ver- 
schiedene Entfernungen von der Mündung. 

Auf 30 m von der Mündung wurde die Geschwindigkeit bei 
4,2 kg Ladung grobkörnigen Pulvers von 10—16 mm Körnergröfse 
am 5. Februar auf 488,2 m gemessen, am 6. Februar auf 487,1 m. 
Bei nur 4 kg Ladung Würfelpulver (15—18 mm Körnergröfse) be- 
trug die Geschwindigkeit auf dieselbe Entfernung 488,3 m, am fol- 
genden Tage 485,5 m. Mit demselben Pulver wurde die Geschwindig- 
keit auf 50 m Entfernung bei 4,*2 kg Ladung sogar auf 504,7 m 
gemessen, was im Vergleich zu den obigen Anfangsgeschwindig- 
keiten als ganz hervorragend bezeichnet werden mufs, denn die 
Anfangsgeschwindigkeit der Kruppschen Granate ist hiernach zweifel- 
los gröfser, als diejenige der oben in Vergleich gestellten Geschütze, 
trotzdem diese letzteren ein bedeutend gröfseres Rohrgewicht haben. 
Es ist dabei zu bemerken, dafs die Pulverladung klein bemessen ist 
und noch gesteigert werden kann. 

Die Treff fähigkeiteversuche fielen entsprechend günstig aus, wie 
aus den einzelnen Schiefslisten hervorgeht. Es sei nur erwähnt, dafs 
beim Schiefsen auf die freie Ebene mit einer Pulverladung von 4,2 kg 
grobkörnigen Pulvers am 5. Februar d. J. eine mittlere Schufsweite 
des ersten Aufschlages von 9278 m oder von 5 / 4 deutsche Meileo 
erzielt wurde. Die gröfste Schufsweite des ersten Aufschlages betrug 
an diesem Tage 9421 m; kein Schufs blieb unter 9000 m. Das 
sind Entfernungen für ein Geschütz von verhältnismäfsig leichtem 
Kaliber mit grofser Beweglichkeit, welche ans Unglaubliche grenzen. 
Die österreichische 12 cm Kanone hat nach einer Angabe in den 
„Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie wesens* Jahrgang 1879, 
Heft 4, S. 232 nur eine Schufsweite von 8600 m. War schon in 
Heft 98, S. 188 u. ff. auf die grofse Bedeutung der 24 Kaliber 
langen 10,5 cm Kanone gegenüber den gleichartigen fremdländischen 
Geschützen hingewiesen, so müssen die Leistungen der 35 Kaliber 
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langen 10,5 cm Kanone, dessen Rohr zwar um 90 kg schwerer ist 
als das der kürzeren 10,5 Kanone, aber immer noch erheblich leichter 
als die Rohre der erwähnten fremdländischen Geschütze, — als ganz 
vortrefflich bezeichnet werden. Ein Vergleich mit jenem kürzereti 
Rohr zeigt, wie bei dem längeren die Pulverladung besser ausgenutzt 
wird. Es ist zweifellos, dafs die 10,5 cm Kanone im Festungs- und 
Belagerungs kriege eine hervorragende Rolle spielen wird. — 

Endlich ist noch über Versuche mit einem neuen Feld- 
geschütz zu berichten. 

Für die aufsereuropäischen Artillerieen sind die in Europa ge- 
bräuchlichen Feldgeschütze mit Rücksicht auf den Zustand der Strafseu 
in der Regel zu schwer. Diese Artillerieen waren darauf angewiesen, 
zu Gunsten gröfserer Beweglichkeit nötigenfalls mit geringerer Wir- 
kung zufrieden zu sein. Die Kruppsche Fabrik hat nun ein Ge- 
schütz konstruiert, das dabei nur V2 bis 8 / 4 soviel wiegt, wie diese. 



Hauptabmessungen und Gewichte des Rohrs und der Munition. 
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Gewicht des Rohres mit Verschlufs . 
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Gewicht der geladenen Granate 
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4,U 
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0,95 
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Anfangsgeschwindigkeit der Gra- 










400 
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Dafs bei der kürzeren Kruppschen Kanone trotz kleinerer Ladung 
dieselbe Anfangsgeschwindigkeit der Granate von 4,3 kg erreicht 
wird, wie bei der österreichischen 7,5 cm Kanone, ist in der rela- 
tiven Gröfse des Verbrennungsraums begründet, der bei letzterer mit 
Rücksicht auf die geringere Haltbarkeit der Bronze im Vergleich 
zum Stahl verhältnismäfsig grofs angenommen worden ist. 
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Hauptabmessungen und Gewichte des Geschützes als Fahrzeug. 



Gewicht des Rohres mit Verschlufs 
„ der Lafette ohne Rohr und 
Ausrüstung 

Gewicht der Lafette mit Rohr und 
Ausrüstung 

Gewicht der Protze ohne Ausrüstung 
„ „ „ mit Munition u. 
Ausrüstung 

Gewicht des vollständig ausgerüste- 
ten Geschützes 

Länge von der Deichselspitze bis 
zum hintersten Punkt . . . . 

Länge von Mitte zu Mitte der Achsen 

Geleiseweite 

Räderhöhe 
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6 


7 


kg' 
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259 
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8 


10 
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1 Kartätsche 




4 Kartätschen 


2 Kartitsfb« 




fl2 Granaten 


24 Granaten 


12 Granaten 
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12 Shrapnels 12 Shrapnels 24 Sbrapncls 20 Shrapwb 
2 Kartätschen 4 Kartätschen — 2" 

27 Schufs 40 Schufs 40 Schufs 48 



Schufszahl an der Lafette .... 

in der Protze .... 

an der Protze .... 
im ganzen am Geschütz 

Die bei den Versuchen im Herbst vorigen Jahres erzielte An- 
fangsgeschwindigkeit betrag im Mittel 420 m. Über die grofse Treff- 
fahigkeit des Geschützes geben die folgenden Vergleichszahlen Aus- 
kunft: 
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0,57 


0,8 








17/, 
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*) Nach: Beckerh inn, Die Feldartillerie Österreichs, Deutschlands u. s. w. Wien 1879. 
**) Nach: Wille, Iber die Bewaffnung der Feldartillerie, Berlin 1880. 
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Ein Vergleich der vorstehenden Zahlen zeigt, dafs die Treff- 
fahigkeit der Kruppschen leichten 7,5 cm Kanone eine sehr befrie- 
digende ist, da in dieser Richtung die bedeutend schwereren öster- 
reichischen, englischen und italienischen Feldkanonen gleichen Ka- 
libers nicht wesentlich übertroffen werden. 



XVI. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 

1. Jahresberichte Uber die Veränderungen und Fortschritte 
im Militärweseu. VI. Jahrgang: 1879. Herausgegeben 
von H. v. Löbell, Oberst z. D. — 2. T/Annäe milltaire. 
Revue des faits relatifs aux armees fran^aise et etrangeres. 
Publiee sous la direction de M. Amedee Le Faure, D6putö 
de la Crease. 3* annee: 1879. 
Es war uns stets eine angenehme Pflicht, in dieser Zeitschrift 
auf den neu erschienenen Jahrgang der Löbellschen Jahresberichte 
hinzuweisen, und mit jedem neuen Bande erwachte in uns von neuem 
das Gefühl eines gewissen Stolzes darüber, dafs aus den Reihen des 
deutschen Heeres ein Werk von solcher Gediegenheit und Bedeutuug 
hervorgeht. Wir würden so zu sagen Eulen nach Athen tragen, 
wollten wir uns hier näheres über Zweck und Einrichtung des Werkes 
auslassen. Der jüngere Bruder desselben, jenes obengenannte fran- 
zösische Werk, zieht es vor, gleichem Zweck in anderer Form zu die- 
nen, indem es nicht das Heerwesen der einzelnen Staaten in einem 
zusammenhängenden Berichte bringt, sondern die einzelnen Gegen- 
stände und Fragen (wie z. B. Heeresbudget, Stärke der Heere, 
Truppenführung und Avancement, Rekrutierung, Bewaffnung, Kaval- 
leristisches, Artilleristisches, Unteroffiziere, Einjährig - Freiwillige, 
Heeresverwaltung, Sanitätsdienst, Militär-Rechtspflege u. s. w.) in 
getrennten Abschnitten und unter Berücksichtigung der verschiedenen 
Staaten behandelt. Es mag dieses Verfahren manche interessante 
Vergleiche nahe legen, aber ein abgeschlossenes Bild über die ein- 
zelnen Heere kann man sich hierbei nicht zusammenstellen, nament- 
lich wenn, wie in vorliegendem Falle, nicht in allen Punkten über 
die verschiedenen Heere berichtet ist. Während uns die Löbellschen 
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Jahresberichte Erschöpfendes über 24 verschiedene Heere bringen 
(znm ersten male erscheinen in diesem Jahrgange, den Zeitverhalt- 
nissen Rücksicht tragend, China, Marokko, Ostrumelien, Pere nnd 
Venezuela), zieht das französische Werk eine viel geringere Anzahl 
von Staaten in den Kreis seiner Betrachtung und beröhrt bei ein- 
zelnen auch nur zwei bis drei Gegenstände. Allerdings hat das 
Löbellsche Buch es nicht vermieden, in seinem zweiten Teile, den 
Berichten über die einzelneu Zweige der Kriegswissenschaften, in ge- 
wisser Art mehrfach Wiederholungen des bereits im ersten Teile, wenn 
auch von einem anderen Standpunkte aus berührten, eintreten zulassen, 
oder im ersten Teile das zu bringen, was unseres Erachtens in den 
zweiten gehört. Dürfte z. B. das beim Heerwesen Grofsbritanniens 
gebrachte Gesetz über die Armeedisziplin oder das auf Seite 135 
das Justizwesen des niederländischen Heeres Betreffende nicht in den 
„Bericht über die Militär-Rechtspflege" gehören? Hätte das über die 
russische Militär -Rechtspflege Gesagte nicht durch die im ersten 
Teile enthaltenen Mitteilungen über die Militär- Juristen -Akademie 
vermehrt werden müssen? Ferner ist u. A. in dem Bericht über das 
Heerwesen Deutschlands ein Abschnitt „Sanitätswesen" enthalten, 
obgleich sich im zweiten Teile des Werkes ein abgesonderter Bericht 
über das Militär-Sanitätswesen befindet. — Diese Hinweise, welche 
leicht noch vermehrt werden könnten, werden zur Begründung 
der ausgesprochenen Ansicht genügen. Solche kleinen Übelstande 
müssen wir dem gewählten Systeme zur Last legen, denn dafs es 
die Redaktion nicht an einer äufserst sorgfältigen Durcharbeitung des 
gelieferten Stoffes hat fehlen lassen, ist selbst bei einem flüchtigen 
Durchlesen des Buches sofort zu erkennen; auch den guten Willen, 
diese schon mehrfach angeregten Übelstände zu beseitigen, möchten 
wir so lange als vorhanden voraussetzen, bis das Gegenteil bestimmt 
ausgesprochen ist, wobei es nicht unerwähnt bleiben möge, dafs mehrere 
ebenfalls bereits wiederholt in dieser Zeitschrift im Namen Vieler 
ausgesprochene Wünsche nicht einmal im Vorworte die geringste Be- 
achtung gefunden haben. Über Brieftauben, Telephon, Veränderun- 
gen in Anlage u. s. w. von Eisenbahnen, über Militär - Journa- 
listik, über einzelne Erfindungen oder Verbesserungen in Bezug auf 
Waffen, Instrumente oder Ausrüstungsgegenstände (z. B. Distance- 
messer, Mefsinstrumente, Pfcrdebeschlag) schweigen die Jahresberichte 
mit standhafter Hartnäckigkeit, und nur spärlich ist in einem oder 
dem anderen Berichte über das Heerwesen eines Staates einiges über 
einen oder den anderen der obenbezeichneten Gegenstände erwähnt. 
Trotz alledem nehmen wir keinen Anstand, namentlich im Hinblick 
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auf das entsprechende französische Werk, die beiden hier berührten 
ersten Teile der Löbellschen Jahresberichte als eine wissenschaftlich 
ganz vortreffliche Arbeit hinzustellen. Der Pariser Kollege ist kürzer 
und oberflächlicher; er rechnet woht mehr mit dem Bedürfnis der Menge. 
Zweifelhaft bleibt es, ob die sehr ausgedehnten Einzelangaben des 
deutschen Buches (wie z. B. die Aufführung des Etats der Unter- 
ofBzierschule zu Marienwerder) nicht viel zu weit gehen. Ein Be- 
richt, wie der über das Material der Artillerie, gehört unseres Erach- 
tens eher in eine artilleristische Fachschrift, als in einen allgemeinen 
militärischen Jahresbericht. Der Bericht über das Befestigungswesen, 
ein Meisterwerk logischen Gedankenbaues, würde bei dem besonderen 
Interesse, welches der behandelte Gegenstand zur Zeit für sich in 
Anspruch nimmt, sicherlich von viel gröfserer Wirkung sein, wenn 
er, so zu sagen, populärer abgefafst wäre; der Menge bleibt oft ein 
Geheimnis, glauben wir, was Verfasser hat sagen wollen. 

In dem dritten Teile der Löbellschen Berichte finden wir durch 
Sorgfalt und Genauigkeit ausgezeichnete Aufsätze über die Fort- 
setzung des Krieges in Atjeh, den Krieg in Afghanistan, Süd-Afrika 
und in Süd-Amerika. Die denselben Gegenstand behandelnden An- 
gaben des französischen Werkes, welche zum grofsen Teil auf Wieder- 
gabe von Zeitungsberichten u. s. w. beruhen, können sich Jiuch nicht 
im entferntesten mit den deutschen messen; die kleinen Kartenskizzen 
der französischen Berichte lassen hingegen deren Mangel in dem 
deutschen Werke doppelt fühlen. Auch vermissen wir im letzteren 
einen Bericht über die Unternehmung der Russen gegen die Teke- 
Turkmenen. Über einen ziemlich unbedeutenden Aufstand in Algier 
berichtet aufserdem noch das französiche Werk. Dieses beschränkt 
sich dann in seinen Nekrologen auf die französische Armee und ver- 
fährt in dieser Beziehung korrekter als der deutsche Bericht, der 
zwar vieler verstorbener hervorragender (das bleibt in einigen 
Fällen dahingestellt) Offiziere aus aller Herren Länder gedenkt, aber 
über manchen deutschen General schweigt, der in deu Kriegen gegen 
Österreich und Frankreich eine höhere Führerstelle bekleidete. So 
ist z. B. des verstorbenen Kronprinzen der Niederlande gedacht, wäh- 
rend Herzog Wilhelm von Mecklenburg und General der Infanterie 
v. Gayl nicht aufgeführt sind!! Sehr am Platze ist sicherlich die 
in dem französischen Werke vorhandene Nachweisung der im Jahre 
1879 erschienenen militärischen Bücher; der Löbellsche Jahresbericht 
kann sich, wie es scheint, zu solcher mehrfach erbetenen Angabe 
nicht entschliefsen ; in diesem Jahre fehlt auch der Bericht über die 
beachtungswerten kriegsgeschichtlichen Werke; dies hätte wohl im 
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Vorworte kurz begründet werden müssen. Auch die Militär-Chronik 
des letztberührten Berichtes geht in ihren Angaben unseres Erachtens 
viel zu weit und nimmt viel unnötigen Raum ein. Verdient es z. B. 
der Erwähnung, wenn in Italien Gesetzesentwürfe den Kammern 
vorgelegt werden, oder wenn eine Privat -Pulverfabrik in die Luft 
fliegt u. A. ? Was jetzt in dieser Beziehung vorliegt, wäre eher ein 
chronologisches Inhaltsverzeichnis als eine Jahres-Chronik zu nennen. 
Zu viel des Guten ist schädlich! 

Wir haben den diesjährigen trefflichen Löbellschen Jahres- 
berichten sicherlich einen Freundschaftsdienst erwiesen, indem wir 
offen darlegten, nach welcher Richtung hin das Werk unsere und 
vieler Anderer Sehnsucht noch ungestillt läfst. Gerne sähen wir das 
Werk in jeder Beziehung als ein Muster deutscher Gründlichkeit 
und deutschen Strebens, und dies ist nur zu erreichen, wenn an jeder 
berufeneu Stelle unverhohlen und offen geurteilt wird. Möge das 
gleichem Zwecke dienende französische W T erk sich in mancher Hin- 
sicht das deutsche zum Vorbild nehmen; es wird hierdurch den besten 
Beweis liefern, dafs die Kriegswissenschaft in Frankreich einen ebenso 
günstigen Boden hat wie in unserem Vaterlande. 



Ueber die Thätigkeit der Feldtelegrapheu in den jüngsten 
Kriegen, ihre Bedeutung für die Kriegführung, sowie 
die neuesten Erfindungen und Versuche auf diesem Ge- 
biete. Von Buchholtz, Hauptmann und Compagniechef 
im Eisenbahn-Regiment. 
Der von Hauptmann Buchholtz in der „Militärischen Gesellschaft" 
zu Berlin gehaltene Vortrag wurde bereits im MilitäMVochenblatt 
aufgenommen und wird nun als besonderer Abdruck aus Letzterem 
jedem, welcher sich für die Feldtelegraphenfrage interessirt, zur Ver- 
fügung gestellt. Der Verfasser hat es verstanden, in fesselnder Weise 
mit kurzen Worten die jüngste Thätigkeit der Feldtelegraphie, sowie 
die neuesten Erfindungen auf diesem und dem damit verwandten 
Gebiete, einschliesslich der Luftballons, uns vorzuführen, — gleich- 
zeitig aber auch den von ihm angestrebten Zweck zu erreichen: das 
Interesse für die wichtige Frage zu erhöhen. 

Bekanntlich wird die Gesamtthätigkeit der Kriegstelegraphie 
in 4 Zonen gegliedert: 

Erste Zone, die Kriegstelegraphenlinie, d. i. die Verbindung des 
grofsen Hauptquartiers mit der Heimat (gez. Podbielski, bei jedem 
in dankbarer Erinnerung); 

Zweite Zone, die Etappentelegraphenlinie, welche die Verbin- 
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dang des grofsen Hauptquartiers mit den einzelnen Armeeen resp. 
Armeeeorps vermitteln; 

Dritte Zone, die flüchtigen Feldtelegraphenlinien zur Verbin- 
dung der Armeeeorps unter sich und wenn möglich mit ihren Divi- 
sionen; 

Vierte Zone, die Verwendung von Telegraphen bei Detachiruu- 
gen und zur Befehlsübermittelung auf dem Gefechtsfelde (nicht voll- 
ständig zutreffend Vorpostentelegrapheu genannt). — 

Über die Notwendigkeit der beiden ersten Zonen ist niemand 
zweifelhaft, die der dritten und vierten findet manche Gegner aus 
Nützlichkeitsgründen. Das Hauptargument der Gegner ist: es wird 
die Selbständigkeit und mithin der Geist der Initiative bei den Unter- 
führern untergraben. Wir können uns diesem Argument nicht an- 
schliefsen, denn im Felde überläfst jeder Vorgesetzte dem Untergebe- 
nen seine Selbständigkeit, und wie gerne handelt jeder Unterführer 
bis zum jüngsten preufsischen Lieuteuant herab auf eigene Verant- 
wortung, sobald er mit dem Feinde engagirt ist. Der Geist der 
Initiative wird in unserer Armee nie ermatten. Die Furcht vor dem 
in der dritten und vierten Zone sprechenden Telegraphendraht können 
wir demnach nicht teilen. 

Es werden als Feldtelegraph sowohl der elektrische wie für die 
vierte Zone der optische empfohlen und wurden beide zuerst von den 
Amerikanern im Secessionskrieg angewandt. Die Beispiele entnahm 
der Herr Verfasser aus dem vor kurzem erschienenen Buch von 
Fischer-Treuenfeld (besprochen im Januarheft der Jahrbücher), welcher 
während des Kriegs der Triple-Allianz gegen die Republik Paraguay 
Feldtelegraphendircktor unter dem Präsidenten Lopez war. Der Chef 
des amerikanischen Signalcorps, General Meyr, schlofs seinen Bericht 
mit den Worten: .„Von Anfang bis zu Ende des Krieges wurde 
keine Schlacht von irgend welcher Bedeutung, sei es zu Wasser oder 
zu Lande, geliefert, an welcher das Signalcorps sich nicht ehrenvoll 
und nützlich beteiligt hat. u — Der 1865 entbrannte Krieg gegen 
Paraguay ward durch Lopez vorzugsweise durch deu Telegraphen 
geleitet. Er hielt sein Hauptquartier aufser Schufsweite und brachte 
es durch Konsequenz und Rücksichtslosigkeit dahin, dafs er stets 
durch Feldlinien Verbindung mit den wichtigsten Punkten der Ge- 
fechtslinien hatte, — ein nicht in allem nachahmungswertes, aber 
bezüglich der Verwendbarkeit des Feldtelegraphen lehrreiches Bei- 
spiel. Die Gegner von Paraguay, an deren Spitze Brasilien stand, 
erkannten erst während des Krieges den Nntzen des Telegraphen 
und waren die ersten, welche den Tornistertelegraphen und zwar in 
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der äufsersteu Zone anwandten. Durch einen besonders konstruierten 
Pflug brachten sie es aufserdem dahin, den auf dem Boden gestreck- 
ten Kabel unterzupflügen und hierdurch möglichst gegen Zerstörung 
zu sichern. Den Amerikanern ist das Zugeständnis zu machen, dafs 
sie auf dem Gebiete der Feldtelegraphie mehr leisteten, als wir in 
dem Kriege 1870/71. 

Während des russisch - türkischen Krieges wurden die Feldtele- 
graphen, sogar die Telephons, von einzelnen russischen Corps mit 
Nutzen angewendet, während andere Corps und zu Anfang auch die 
Türken den Wert des Telegraphen ignorierten. Das der Lomarmee 
zugeteilte ägyptische Corps hatte ein Flaggensignalsystem. 

Seit 1872 ist in Oesterreich der optische Signaldienst eingeführt 
und sind für allo selbständig operierenden Heeresteile Reiter- und 
Fufssignaltrupps in Aussicht genommen. Diese Trupps haben die 
Stärke von je 2 Offizieren, 8 Unteroffizieren, 12 Gemeinen, 8 Maul- 
tieren und wurden in Bosnien, wie bekannt, mit Vorteil angewendet. 

England begann auffallender Weise den Krieg am Kap ohne 
Zuteilung einer Telegraphentruppe. Erst später schickte man einen 
Telegraphentrain dahin, der durch seine Schwerfälligkeit unbrauchbar 
war und durch einen von 250 Maultieren getragenen leichteren 
Train ersetzt wurde. Doch auch dieser kam wegen der Art der 
Kriegführung nicht zur Geltung, vielmehr ein durch die dortige At- 
mosphäre besonders begünstigter optischer Apparat: der Heliograph 
oder Sonnentelegraph (s. Naval and military gazette, 24. März 1880). 
Im afghanischen Krieg wandten die Engländer sowohl elektrische 
Linien wie optische Telegraphen in ausgedehntem Grad an. — So 
weit die Beispiele aus der Kriegsgeschichte. 

Auf Grund der Erfahrungen hat man leicht auf Maultieren 
transportable elektrische Telegraphen zum Gebrauch in der äufser- 
sten Linie angeschafft in Spanien, England, Italien, Oesterreich. — 

Portative, d. h. durch Soldaten getragene Telegraphen sind in 
England, Spanien, Italien, Rufsland, Belgien, Frankreich eingeführt. 
In letzterem Staat beabsichtigt man sie auch der Kavallerie mit- 
zugeben. 

Zum Ersatz und zur Ergänzung der elektrischen Telegraphen 
hat man folgende optische Telegraphen oder Signalsysteme einge- 
führt: Die Spiegeltelegraphen unter Anwendung von Reflektoren und 
dioptrischer Apparate (Heliograph, bei welcher das Sonnenlicht durch 
eine Lampe ersetzt werden könnte), welche indes nur von sorgfaltig 
ausgebildeten Telegraph isten bedient werden können, und den ein- 
fachen Signaldienst, mittelst Flaggen, Scheiben, Ballons, bei Nacht 
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durch Fackeln, Laternen, Leuchtkugeln, Raketen. Durch einige be- 
stimmte Zeichen werden Zahlen, Buchstaben und Worte auf verschie- 
dene Arten kombiniert. Besonders in Frankreich war man nach dem 
Feldzug im Signaldienst sehr thätig und ist dieser in der Armee obli- 
gatorisch. Alle Garnisonen an der Ostgrenze sollen einen vollkom- 
men ausgebildeten Signaldienst für Tag und Nacht eingeführt haben. 
Die französische Kavallerie führt eine Art Fackeln in Patronenform 
mit. welche sich durch Perkussion entzüudeu und bis 12 km erkenn- 
bar sind. 

Besonders thätig ist man aufserdem in Frankreich uud in Eng- 
land in der Vervollkommnung des Luftballons, sowohl frei wie 
gebunden (captif) zur Benachrichtigung und Rekognoszieruug. In 
Frankreich ist hauptsächlich Kapitän Delambre, in England Kapitän 
Templer auf dem Gebiet der Kriegsaerouautik thätig. Letzterer hat 
bereits durch richtige Wahl der entsprechenden Luftströmung ihm 
bestimmt vorgeschriebene Fahrten ausgeführt. Das anfängliche Mifs- 
trauen in England gegen die Ballons ist zu Gunsten derselben derart 
umgeschlagen, dafs man sie definitiv bei der Armee mit einer Spezial- 
trnppe eingeführt hat. Diese Luftschifffahrts-Compagnie hat bereits 
eine Parade gut bestanden : Der Ballon captif paradierte dabei in einer 
Höhe von 60 m. 

Der Herr Verfasser kommt zu dem Schlufs, dafs wir alle Ur- 
sache haben, den Fortschritten der fremden Armeeen auf dem Gebiete 
des Nachrichtenwesens aufmerksam zu folgen. Er empfiehlt für jedes 
Armeecorps eine gut geschulte Telegraphenabtheilung und bei den 
Truppen ein leicht verständliches Signalsystem. 

Hoffen wir, dafs der Wunsch nach einem Telegraphenbataillon 
zu 4 Compagnieen baldmöglichst erfüllt werde, dafs aber auch dieses 
Bataillon das Signalsystem übernehme, damit die Truppen nicht mit 
einem neuen Dienstzweig belästigt würden, welchen sie bei der jetzt 
schon allzugrofsen Vielseitigkeit nur mangelhaft kultivieren könnten 
und dessen praktischer Anwendung nicht mit Sicherheit vertraut wer- 
den dürfte. 



Die Militär-Dampfküehe und Bade- Anstalt von A. v. Neree, 
Hauptmann und Compagniechef im 3. westfälischen Infanterie- 
Regiment Nr. 16. Mit 24 Holzschnitten und einer Tafel. 
Der Herr Verfasser beabsichtigt denjenigen, welche sich für 
Militär-Dampf küchen und Bade-Anstalten interessieren, durch seine 
Schrift eine Anleitung zur Einrichtung und zum Betrieb derartiger 
Anstalten zu geben. Diese Absicht ist dem Herrn Verfasser voll- 
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kommen gelungen und ist die Schrift besonders deshalb wertvoll, 
weil sie sich nicht in Hypothesen ergeht, sondern auf selbsterworbe- 
nen Erfahrungen beruht und bestehende Einrichtungen beim Infanterie- 
Regiment Nr. 16 bespricht.*) Die Zeit, dafs Infanterie-Truppenteile, 
welche in Bürgerquartieren liegen, kein Bedürfnis nach Compagnie- 
menagen fühlen, ist so ziemlich überwunden, und jeder Truppenteil 
trachtet dahin, die ihm unentbehrlichen Menage -Einrichtungen zu 
verbessern. 

Zu glücklicher Stunde ist die vorliegende Schrift erschienen, 
welche die Parole „ Dampf küche" ausgiebt und deren Vorzüge vor der 
gewöhnlichen Kocheinrichtung vorführt. 

Es wird hierdurch die Instruktion für die Verwaltung des Menage- 
Fonds bei den Truppen vom 9. September 1878 keineswegs alteriert, 
denn diese überläfst den Truppenteilen vollständig die Art und Weise, 
wie sie die Zubereitung der Speisen herstellen wollen. 

Die Dampf kochereien, d. h. solche, bei welchen die Kochkessel 
und deren Inhalt nicht durch eine direkte flammende Feuerung, son- 
dern durch heifse, in einem abgesonderten Kessel erzeugte Wasser- 
dämpfe erhitzt werden, haben vor der bis jetzt allgemein üblichen 
Kocherei folgende Vorteile: gröfscre Reinlichkeit in der Küche, be- 
deutend rascheres Kochen, Unmöglichkeit des Anbrennen« von Speisen, 
Kohlenersparnis, Anwendung der Heizdämpfe für anderweitige mili- 
tärische Zwecke, z. B. Anlegung von Badeanstalten und Wasch- 
küchen. Die Kohlenersparnis mufs allerdings zunächst zur Tilgung 
der Mehrausgaben bei Einrichtung der Dampf küchen benutzt werden 
und ist hierzu immerhin eine Reihe von 7 — 8 Jahren notwendig 
Benutzt man dagegen einen Dampfkessel und eine Küche für zwei 
Bataillone, welches sehr leicht zu ermöglichen ist, so erfolgt die Til- 
gung der Mehrausgaben in bedeuten^ kürzerem Zeitraum und ist 
demnach die Dampfküche besonders denjenigen Regimentern zu em- 
pfehlen, welche in einer Garnison zwei oder drei Bataillone vereinigt 
haben. Sollte in diesem Fall das Kaseruement zuerst zu schaffen 
sein, so würden die Verhältnisse der Dampfküche noch günstiger 
liegen. Nehmen wir z. B. an, dafs für ein ganzes Regiment eine 
Kaserne zu erbauen ist, so wäre es sehr empfehlenswert, wenn für 
zwei Bataillone eine Dampf küche eingerichtet, für ein Bataillon die 
seitherige Einrichtung beibehalten würden, — man hätte alsdann deu 



*) Die Abbildungen dieser Einrichtungen waren durch die Erbauer, die Herreu 
Walther & Comp, aus Kalk bei Cöln, in Düsseldorf ausgestellt und erregten die 
Aufmerksamkeit Sr. Majestät des Kaisers bei seinem Besuche der Ausstellung. 
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Vergleich an Ort und Stelle, welcher in die Augen springender und 
für die Anderen überzeugender ist, wie ein solcher, der auf Verhält- 
nissen an verschiedenen Orten beruht. 

Die hauptsächlichste Schwierigkeit, welche seither der Aufstel- 
lung von Dampfkesseln entgegentrat, war die Gefahr der Kessel- 
explosion. Wäre diese Gefahr nicht gänzlich ausgeschlossen, so 
könnte der Einführung der Dampfkessel innerhalb eines Kaserne- 
ments unter keinen Umständen das Wort geredet werden. Nach 
einstimmigem Urteil der Techniker ist indes diese Gefahr für das 
im vorliegenden Werk empfohlene System „Root tt vollständig aus- 
geschlossen. Die Dampfkessel System Root werden als besondere 
Spezialität von Walther & Comp, in Kalk a. Rhein gebaut. 

Eine weitere vermeintliche Schwierigkeit, welche der Einführung 
der Dampfkessel entgegensteht, ist der angebliche Mangel an geeig- 
netem Wärterpersonal. Nach unserer Erfahrung finden sich indes 
bei jedem Truppenteil geeignete Mechaniker oder solche Leute, welche 
angelernt werden können, und bleibt schliefslich nur übrig, dafs diese 
Leute Seitens der Menagenkoramission einer fortwährenden Kontrolle 
unterworfen werden: wie in allen militärischen, so auch hier das 
beste Mittel, dafs Jeder seine Schuldigkeit thue. Über die Wartung 
des Kessels und die Funktionen des Maschinenwärters giebt übrigens 
der Herr Verfasser genaue Anhaltspunkte. — Ebenso genau werden 
der Dampfkessel mit Zubehör und die Kochkessel beschrieben. Ver- 
fasser bespricht sodann den Kochbetrieb und geht schliefslich auf 
diejenigen Anstalten über, welche, unabhängig vom Kochen, durch 
den Dampfkessel in Betrieb gesetzt werden können: Dampfheizung 
des Kantinenlokals, Aufstellung eines Kessels darin, in welchem 
fortwährend siedendes Wasser erzeugt wird (Siedeapparat) , Bade- 
stuben mit Brausen für etwa^lO Mann zu gleichzeitiger Benutzung, 
an Stelle der nicht zu empfehlenden Badestuben mit Wannen. Diese 
Branseeinrichtungen wurden überdies durch das Kriegsministerium 
im November 1879 empfohlen. Verfasser schlägt vor, nicht allein 
obere, sondern auch aufsteigende Brausen anzulegen, femer, zwischen 
den einzelnen Brausen manneshohe Wände anzulegen, damit eine 
Art von Zellen entstehe, welche nicht allein dem Schickliehkeits- 
gefühl Rechnung tragen, sondern auch Veranlassung sein werden, 
dafs die Leute die Badeanstalt gern besuchen. 

Zur Anlage von Dampfküchen, Badeanstalten u. s. w. wird vom 
Herrn Verfasser die Firma Rabies und Limbach in Köln empfohlen. 

Aufser zahlreichen und gut ausgeführten Holzschnitten ist der 
68 Seiten starken Schrift ein Grundrifs des Kasemements, des Dampf- 
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betriebe für Küche, Bäder und Kantine des 1. Bataillons Infanterie- 
Regiments Nr. 16 beigefügt. 

Der Preis eines Dampfkessels nach dem System Root beträgt 
einschl. Zubehör und Reservestücken 2900 Mark, die Einrichtung 
einer Dampfküche für ein Bataillon kostet 3000 Mark, diejenige für 
2 Bataillone ein Geringes mehr, so dafs die Dampfküche für 2 ver- 
einigte Bataillone ebensoviel kostet, wie die beiden Kücheneinrich- 
tungen zweier nach der gewöhnlichen Methode kochender Bataillone. 
Die Mehrausgabe von 2 vereinigten Bataillonen besteht demnach nur 
in 2900 Mark (Preis des Dampfkessels), welche durch Kohlen- 
ersparnisse von 600 Mark für Jahr und Bataillon in kurzer Zeit 
ausgeglichen sein wird. 

Während der Dampf zu vorbenannten Zwecken in Frankreich, 
Italien und Belgien in ausgedehntem Grad angewandt wird, finden 
wir ihn, aufser bei einigen Strafanstalten und Lazareten, in Deutsch- 
land unseres Wissens nur in Köln und Dresden. 



Die bürgerlichen Rechtsverhältnisse der Militärpersonen, 

von Dr. P. Daude, Staatsanwalt am Oberlandesgericht zu 
Marienwerder. Zum Handgebrauch für Militär- und Zivil- 
behörden, insbesondere für Auditeure und untersuchungs- 
führende Offiziere, sowie für Gerichte, Staatsanwälte und 
Rechtsanwälte. 

Auf Anregung von militärischer Seite hat der Verfasser die in 
Preufsen geltenden Bestimmungen über die bürgerlichen Rechtsver- 
hältnisse der Militärpersonen, welche durch die Reichsjustizgesetze 
verschiedentliche, nicht unerhebliche Änderungen erfahren haben, zum 
Handgebrauch für Militärbehörden, insbesondere für Auditeure und 
untersuchungsführende Offiziere zusammengestellt. 1 

Wer je in letzterer Stellung gewesen ist, kennt das Bedürfnis 
nach einem solchen Handbuche. Wie viele Zweifel entstehen bei 
den verschiedensten Angelegenheiten über die bürgerlichen Rechts- 
verhältnisse der Militärpersonen nicht nur bei den Militär-, sondern 
in erster Linie bei den Civilbehörden und Civilgerichten. Es gehört 
nach den Erfahrungen eines jeden Auditeurs und untersuchungs- 
führenden Offiziers durchaus nicht zu den Seltenheiten, dafs Urteile 
von Civilgerichten nicht zur Vollstreckung gelangen, sondern um- 
gestoßen werden müssen, weil der Rechtsfall gar nicht vor das 
Forum des Civilgerichtes gehörte. Und gerade in neuerer Zeit scheinen 
nach unserer Erfahrung solche Fälle häufiger geworden zu sein, weil 
durch die Reichsjustizgesetze mancherlei Änderungen eingetreten sind, 
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die erst an den beteiligten Stellen in Fleisch nnd Blut übergehen 
müssen. 

Es dürfte daher das vorliegende Handbuch nicht nur den mili- 
tärischen Dienststellen und Militärgerichten willkommen sein, sondern 
auch jedem Richter, Verwaltungsbeamten, Staatsanwalt und Rechts- 
anwalt ein gern gesehener Ratgeber werden. 

Der Stoff ist sehr reichhaltig und recht übersichtlich zum prak- 
tischen Gebrauche gruppiert. Die einzelnen Hauptabschnitte handeln 
von den „ Grenzen und dem Ineinandergreifen der Militär- und Civil- 
gerichtsbarkeit über Militärpersonen " der „besonderen Stellung der 
Militärpersonen im preufsischen Privatrecht", der „besonderen Stel- 
lung derselben im Civilprozefsverfahren, Strafprozefsverfahren , in 
Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, im Verwaltungs- 
Zwangsverfahren wegen Beitreibnng von Geldbeträgen, bei Ausübung 
von öffentlichen und Privatrechten, in Steuerangelegenheiteu, in Post- 
und Telegraphenangelegenheiten, bei Beurkundung des Personenstandes 
und der Eheschliefsung." Als Anlagen sind dann noch hinzugefügt 
die „Grundzüge der preufsischen Militärgerichtsverfassung," die „Klassi- 
fikation der zum deutschen Heer und zur kaiserlichen Marine gehören- 
den Militärpersonen," das „Verzeichnis derjenigen Civilstrafanstalten, 
an welche die von Militär- bezw. Marinegerichten zu Freiheitsstrafen 
verurteilten Individuen abzugeben sind, wenn die Strafen durch die 
preufsischen bürgerlichen Bohörden zu vollstrecken sind," das „Gehalts- 
abzugsverfahren gegen Offiziere u. s. w. des preufsischen Heeres und 
der kaiserlichen Marine." 

Auf die einzelnen Materien naher einzugehen, dürfte hier zu 
weit führen. Wenn wir einen Wunsch aussprechen möchten, so wäre 
es der, bei einer neuen Auflage, welche dem Handbuche wegen des 
grofsen Kreises der Abnehmer zweifellos beschieden sein dürfte, auch 
die bürgerlichen Rechtsverhältnisse der übrigen Offiziere der deutschen 
Armee, insofern sie von denjenigen der preufsischen Offiziere ver- 
schieden sind, berücksichtigt zu sehen. Da das Handbuch vorwiegend 
reichsgesetzlichen Inhalts ist, also in vielen Teilen auf die gesamte 
Armee Bezug hat, so dürfte es nicht allzu schwierig sein, die in den 
einzelnen Kontingenten bestehenden anderweitigen gesetzlichen Be- 
stimmungen auch noch aufzunehmen ; die Reichsverfassung und Militär- 
konventionen würden hierfür in erster Linie einen Anhalt geben. 

„Geflügelte Worte." Von Georg Büch mann. Berlin 1880. 
Verlag von F. Weidling. Zwölfte verbesserte und vermehrte 
Auflage. Preis: gebunden 6 Mark. 

Jmhrbücber f. d. Deutacb« Armee u. Marine. Band XXXVI. 16 
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„Wer Vieles bringt, wird Manchem Etwas bringen." „Wenn 
gute Reden sie begleiten, da fliefst die Arbeit munter fort." „Ein 
jeder Stand hat seinen Frieden, ein jeder Stand hat seine Last!" — 
Diese drei „Geflügelten Worte" aus dem Büchmannschen Citaten- 
schatze enthalten für den militärischen Buchkäufer die Andeutung, 
dafs er hier Formeln findet zu kurzer, d. i. guter Rede, oder für 
ein beredtes Schweigen („Thought is free"). 

Das vorliegende, durch den Verleger gut ausgestattete Kollek- 
taneenwerk weist vornan nach, auf welchen Seiten die deutschen, 
die französischen, englischen, italienischen, spanischen, griechischen, 
lateinischen Citate zu suchen sind. Hinten (S. 498 u. ff.) werden 
dieselben in gleicher Reihenfolge alphabetisch angegeben, mit Ver- 
merk, auf welcher Seite das betreffende „Geflügelte Wort" historisch 
und sprachlich erläutert, bezw. übersetzt ist. 

Wir ersehen nicht nur den Ursprung, sondern auch den genauen 
Wortlaut jedes bei uns landläufigen Redeschmucks. (Oft genug citiert 
man einen klassischen Ausdruck inkorrekt.) Des G. Büchmann 
Arbeit bietet somit viel Neues dar und manches Berichtigende. Apart 
aufgeführt sind (in einem Anhang S. 453—483) solche Redewendungen, 
deren Väter unermittelbar waren. 

Wir beschränken unser Referat auf das Lob der vorweg leicht 
erkennbaren Sorgfalt des genannten Flugwortbuch-Herausgebers. Er 
lieferte in guter Stoffordnung ein sich als „Handbuch" empfehlendes 
Druckstück. Für dessen inneren Wert spricht das mit jeder neuen 
Auflage sich steigernde Interesse, welches dem emsigen Sammler 
und Kommentator der „Geflügelten Worte" bekundet wird, brieflich 
seitens des aufmerksam lesenden Publikums. Diese rege Teilnahme, 
in Mitarbeiterschaft sich ausprägend, mehrte das Volumen und die 
Qualität des Büchmannschen Buches. (Die 9. Auflage umfafste 
349 Oktavseiten; die 12. ist 535 Oktavseiten stark.) 

„Ein gesprochenes Wort gleicht einem geschosseneu Sehufs." 
„In der Rede sieht man das Gemüt." „Wie Einer redet, so ist er!" 
Folglich gebührt der Büchmannschen Redensartkollektion das (Shake- 
spearesehe) Motto: „Der weisen Sprüche voll." 

„Soll'u sie Dich lehreii und laben, 

Hilfst Du sie zu eigeu haben." (Gr. L.) 



Militärische Klassiker des In- und Auslandes. Heft 1 bis 3. 
Es ist gewifs ein recht zeitgemäfses und dankenswertes Unter- 
nehmen, welches uns hier vorliegt. Zeitgemäfs ist das Unternehmen 
wohl um deswillen, weil es nach der „Sturm- und Drangperiode" 
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der letzten Jahre auf dem Gebiete der Militärwissenschaften von nicht 
geringer Bedeutung ist, dafs die militärischen Geister einmal wieder 
in ruhigere Bahnen einlenken und auch das Studium der Kriegs- 
theorie nicht ganz vernachlässigen. Mit Dank mufs es begrüfst wer- 
den, dafs die bedeutendsten kriegstheoretischen Werke unserer ersten 
Meister in der Kriegskunst durch eine wohlfeile neue Ausgabe Jeder- 
mann zugänglich gemacht werden. Gerade in der heutigen Zeit des 
vorwiegend realistischen, anf das Praktische hinzielenden Studiums 
ist es geboten, die Theorie nicht ganz zu vernachlässigen. Wer sich 
nicht damit begnügen will, bei einem oberflächlichen Verständnis der 
Kriegskunst und Kriegswissenschaften stehen zu bleiben, der bedarf 
der gründlichen theoretischen Durchbildung. Für eine solche ist 
natürlich das Selbstudium der kriegstheoretischen Werke von Friedrich 
dem Grofsen, Napoleon, Clausewitz, Jomini u. a. ein unbedingtes 
Erfordernis. 

Kann sich das vorliegende Werk schon in dieser Hinsicht einer 
allgemeinen Sympathie versichert halten, so wächst die Bedeutung 
desselben noch dadurch, dafs die Schriften der „militärischen Klassiker" 
von Einleitungen und Erläuterungen hervorragender Schriftsteller be- 
gleitet sind. Es handelt sich also nicht blos um eine neue Auflage 
vortrefflicher älterer militär-klassischer Werke, sondern um eine neue 
Ausgabe derselben, wie sie nach Form und Inhalt bisher noch nicht 
bestanden hat, wobei die ausgesprochenen Grundsätze und An- 
schauungen, soweit wie angänglich, für unsere Zeit erneut nutzbar 
hingestellt und die neuesten Erfahrungen unserer Zeit in die grund- 
legenden Kriegstheorieen der berühmten Meister früherer Zeiten hin- 
eingepafst werden sollen. In mehrfacher Hinsicht können somit die 
beigefügten Kommentare von hohem Interesse sein. 

In wie weit es gelingen wird, diese Ziele zu erreichen, läfst sich 
jetzt natürlich noch nicht vollständig übersehen : aber die Namen der 
Autoreu und das bisher in den ersten drei Lieferungen Gebotene 
läfst erwarten, dafs das Werk das gesteckte Ziel erreichen wird. 

Das erste Heft enthält kriegstheoretische Schriften Friedrichs 
des Grofsen, und zwar: „Die General-Prinzipia vom Kriege", 
„Vorwort zum Auszuge aus den Kommentaren des Ritters 
Folard zur Geschichte des Polybius" und „Gedanken uud 
allgemeine Regeln für den Krieg." 

Kommentiert sind diese Schriften durch den Major im grofsen 
Generalstabe v. Taysen, welcher sich bereits durch mehrere Schriften 
über Friedrich den Grofsen bekannt gemacht hat. 

In einer kurzen Einleitung weist Major v. Taysen zunächst im 

16* 



Digitized by Google 



238 



l'raschau in der Militär-Litterarur. 



Allgemeinen auf die Bedeutung der militärischen Schriften des grofsen 
Königs hin: „Über hundert Jahre trennen uns von der Entstehungs- 
zeit des weitaus gröfsten Teiles der militärischen Schriften Friedrichs 
des Grofsen. Der Inhalt derselben hat daher teilweise eine ganz 
veränderte Bedeutung erhalten. Neben einer Fülle tiefer Aussprüche 
und Lehren, welche für die Heeresführung und Heeresverwaltung 
aller Zeiten wahr und nutzbringend sind, findet sich Vieles zwar 
heute noch Gültige, welches aber bei den fortwährenden Wan- 
delungen, denen das Kriegswesen unterworfen ist, auf einer noch 
späteren Entwickelungsstufe diese Bedeutung vielleicht wieder ver- 
lieren wird. Anderes ist schon jetzt diesem Schicksal verfallen. 
Aber auch diesem Teile von Friedrichs litterarischem Vermächtnis, 
welchem somit ein unmittelbar praktischer Nutzen nicht mehr zu- 
erkannt werden kann, wohnt doch nach anderen Richtungen hin noch 
ein grofser Wert inne. a — Nachdem alsdann die einzelnen Gesichts- 
punkte hervorgehoben sind, unter deneu die militärischen Schriften 
Friedrichs des Grofsen bedeutsam erscheinen, schliefst die Einleitung 
mit folgenden Worten: „Gleichviel nun aber, ob jemand sich in 
diese geistige Hinterlassenschaft des als Feldherrn, Organisator und 
Soldaten unübertroffen dastehenden Königs versenken will, um daraus 
das für sein militärisches Handeln unmittelbar Brauchbare zu ent- 
nehmen, oder ob er das Bedürfnis empfindet, in der Betrachtung 
dessen, was in einer ruhmreichen Epoche als das eigentlich Treibende 
und Bestimmende wirkte, über die jetzige Entwickelungsstufe zur 
Klarheit zu gelangen, oder ob er Erholung oder auch nur geistreiche 
Unterhaltung sucht: Die militärischen Werke Friedrichs des Grofsen 
vermögen allen diesen Anforderungen in reichlichem Mafse genüge 
zu thun." Fürwahr eine kernige, treffende Einführung in die 
militärischen Schriften des grofsen Königs! 

Den „General - Prinzipia vom Kriege" werden einige Bemerkun- * 
gen über ihre Entstehung und Bedeutung vorangeschickt und alsdann 
in der für die Generale bestimmten Übersetzung mit allen Eigen- 
tümlichkeiten der Sprache, Ausdrucks- und Schriftweise unverändert 
zum Abdruck gebracht. Der Originaltext ist mit nicht weniger als 
131 Anmerkungen versehen, welche in dem oben angedeuteten Sinne 
den Text erläutern und ergänzen. In gleicher Weise sind die beiden 
anderen vorerwähnten Schriften Friedrichs des Grofsen von Einleitung 
und Anmerkungen begleitet. 

Wenn wir für die letzteren einen Wunsch aussprechen möchten, 
so wäre es der, mehr den kriegsgeschichtlichen Gesichtspunkt berück- 
sichtigt zu finden. Es dürfte gewifs manchem für das Studium der 
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Feldzüge Friedrichs, sowie auch seiner Kriegstheorie, von Interesse 
sein, hier und da Hinweise zu finden auf die Handlungsweise des 
Königs in bestimmten Schlachten u. s. w., um zu erkennen, einer- 
seits welche Thatsachen etwa einem Grundsatze des Königs den Ur- 
sprung gegeben haben, andererseits wo er wiederum seine einmal 
gefafsten Grundsätze zur Anwendung brachte. 

Weitere Schriften des Königs sollen in späteren Lieferungen 
noch gebracht werden. 

Das zweite und dritte Heft der „Militär-Klassiker" ent- 
halten die ersten fünf Bücher und einen grofsen Teil des sechs- 
ten Buches von dem bekannten Clausewitzschen Werke: „Vom 
Kriege". Dieselben sind kommentiert von Oberst v. Scherff, welcher 
sich durch seine weitverbreiteten kriegstheoretischen Werke bereits 
als Meister dieses Stoftes bewährt hat. 

In der „Einführung" in die Clausewitzschen Schriften finden wir 
iu lichtvoller Weise das Wesen der Clausewitzschen Kriegstheorie 
und ihres Einflusses auf unsere heutige Kriegskunst entwickelt. Wer 
Clausewitz noch nicht gründlich durchstudiert hat, der wird nach 
unserer Meinung durch jene kräftige Sprache gewifs Lust gewinnen, 
sich in seine Lehren zu vertiefen. Bei höchster Verehrung für 
Clausewitz' Geuie unterläßt es Oberst v. Scherff doch nicht, streng 
die Grenzen zu ziehen für die Bedeutung desselben. Er will mit 
ihm nicht alle Kriegstheorie für immer abgethan wissen, sondern er 
nennt Clausewitz einen „Bahnbrecher", ein „Vorbild" für alle Zeiten, 
und sagt dann: „Es ist eine merkwürdige, aber doch wieder leicht 
erklärliche Thatsache, dafs das Clausewitz-Studium, welches in den 
letzten Dezennien vor unseren grofsen Kriegen seinen Höhepunkt 
überschrittten zu haben schien, jetzt nach denselben wieder so ent- 
schieden in den Vordergrund getreten ist und — hoffen wir es zum 
besten der Armee — mehr und mehr in den Vordergrund treten 
wird. Die Erklärung aber wird am ehesten wohl darin gefuuden 
werdeu dürfen, dafs Clausewitz wie kein Anderer vor oder nach ihm 
„die blutige Energie" des Krieges gepredigt hat, welche die 
jüngstverflossenen Ereignisse dem entwöhnten Auge aufs neue wieder 
vorgeführt." 

„Diese Predigt ist es, welche vor allem hindurchklingt aus 
den Fragmeuten vom Krieg, die daneben iu uoch so manchen 
anderen Weisen ertönen; das ist der grofse Satz, der uns seine 
Lehren wieder so nahe führt und hinter dem gar manches Andere 
versinkt." 

„An diese Predigt, an diesen Satz müssen die Kommentare au- 
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knüpfen, wenn sie zu wahrem Segen für das Studium vom Kriege 
mitwirken sollen; diese Wahrheit ans Licht zu fördern auch da, wo 
sie scheinbar — oder auch vielleicht wirklich einmal im Drange an- 
ders gearteter Gedanken verschüttet ist, das mufs die Aufgabe sein 
einer hilfsbereiten Hand, welche den jungen Kriegsmaun einzuführen 
hat in die grofse Welt Clause witzscher Anschauungen! In diesem 
Sinne mufs aufgefafst werden, was hier zu bieten versucht worden 
ist und werden wird; in dieser Absicht sind die „Rückblicke" ge- 
schrieben, welche möglichst nur mit Clausewitz 1 eigenen Worten die 
ersten Abschnitte seines Buches resümieren; in diesem Geiste sollen 
die „Schlufsbemerkungen" zu einzelnen Unterabteilungen des 
Werkes den Leser zu Vergleichen anregen, denen ihrerseits vorzu- 
arbeiten die eigentlichen „Anmerkungen" zum Text bestimmt sind.* 

Es liegt hiernach auf der Hand, dafs die „Militärischen 
Klassiker" weit mehr bringen, als einen Neuabdruck der Clause- 
witzBchcn Werke. 

Im einzelnen auf die zahlreichen Anmerkungen und Kommen- 
tare, welche den Text begleiten, hier näher einzugehen, würde zu 
weit führen und auch zu schwierig sein, da die sämtlichen Kommentare 
naturgemäfs nur in engster Verbindung mit dem Originalwerke ihreu 
vollen Wert haben. Wir haben beim Durchstudieren der beiden Hefte 
den Eindruck gewonnen, dafs der Kommentator die sich gestellte 
Aufgabe, wie zu erwarten war, mit grofsem Erfolge gelöst hat. Von 
ganz besonderem Interesse dürfte es sein, zu vergleichen, wie Oberst 
v. Scherff die in seinen Schriften, namentlich in der „Lehre von der 
Truppenverwendung als Vorschule für die Kunst der 
Truppenführung" niedergelegten eigenen Kriegstheorieen mit den 
Clausewitzschen ldeeen in Einklang bringt, hier auf denselben fufsend, 
dort dieselben erläuternd, erweiternd, präzisierend und modernisierend. 
Gerade dadurch dürfte diese Neuausgabe von Clausewitz ganz her- 
vorragend an Bedeutung gewinnen, dafs wir in ihr erkennen, wie 
sich unser „erster moderner Kriegstheoretiker" zu Clausewitz im 
einzelnen stellt. Unter den vielen Kommentaren möchten wir nur 
auf die „Vorbemerkungen" und „Schlufsbemerkungen" zum sechsten 
Buche besouders hinweisen, welche ein Bild geben dürften von dem, 
was die „Militärischen Klassiker" thatsächlich bieten. 

Das sechste und wohl interessanteste Buch des Clausewitzschen 
Werkes handelt von der „Verteidigung" und wird vom Oberst 
v. Scherff mit folgenden „Vorbemerkungen" eingeleitet: 

„Die Behauptung dürfte vielleicht nicht allzu gewagt erscheinen: 
dafs in den ersten neun oder allenfalls zwölf bis vierzehn Kapiteln 
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des sechsten Buches vom Kriege der Kern alles dessen enthalten 
ist, was die grofse Masse des militärischen Publikums von Clause- 
witz überhaupt weifs! und dafs dieses Wissen in dem im ersten 
Kapitel aufgestellten Satze gipfelt „dafs die Verteidigung dio 
stärkere Form des Kriegführens ist!" 

„Dieses „Dogma" und der Name „Clausewitz" sind namentlich 
auch im Auslande in den Köpfen der grofsen Mehrzahl derjenigen, 
welche sich überhaupt mit kriegstheoretischen Studien beschäftigen, 
zu einem fast untrennbaren Begriff zusammengewachsen und höchstens 
ist daneben von dem grofsen Kriegsphilosophen aufserdem noch be- 
kannt, dafs er der erste gewesen, welcher unsere hehre Wissenschaft 
aus den Bauden formalistischer Scholastiker befreit hat." 

„In der That, die Auffassung, dafs Clausewitz der Verteidigung 
einen unbedingten Vorzug vor dem Angriff einräumt, erscheint nicht 
ganz ungerechtfertigt, wenn man sieht, wie allein schon äufserlich 
das wesentlich der Entwicklung jenes eben erwähnten Satzes ge- 
widmete Buch von der „Verteidigung", obgleich ja nicht einmal 
fertig durchgearbeitet, räumlich nahezu ein Dritt eil des ganzen 
Werkes vom Kriege (mit seinen acht Büchern) einnimmt; nicht un- 
gerechtfertigt ferner, wenn man darauf geachtet hat, wie in den voran- 
gegangenen Büchern bei jeder sich bietenden Gelegenheit vom Autor, 
gewissermafsen schon vorbereitend, auf diesen Kernsatz hingewiesen 
worden ist; nicht ungerechtfertigt, wenn man dieses Buch selbst durch- 
arbeitet hat!" 

„An diesen Satz hat sich dann aber weiterhin die ganze einst nicht 
leidenschaftslose Polemik für und wider Clausewitz gehängt und 
schliefslieh ist iu denselben hinein und aus ihm heraus interpretiert 
worden, was Clausewitz selbst so — gar nicht hat sagen wollen, 
gar nicht sagen zu wollen beabsichtigt haben kann!" 

„Die Kontroverse knüpft sich dabei an den Clausewitzschen Zu- 
satz, dafs die Verteidigung die stärkere Form — „aber mit dem ne- 
gativen Zwecke" — sei!" 

„Die Einen — wir möchten sie die Friedliebenden nennen — 
aeeeptieren einfach diesen Zusatz und sehen in ihm das wahre Pro- 
blem der Kriegführung gelöst, die ja moralischer Weise nur die Ab- 
wehr feindlichen Unrechts, die Verteidigung des Vaterlandes zum 
Zwecke haben sollte!" 

„Die anderen ignorieren kurzweg den Zusatz, weil Clausewitz selbst 
auf jeder Zeile die reine „Passivität" der Verteidigung verdammt, 
vielmehr ausdrücklich und sehr bestimmt verlangt, dafs der Abwehr 
der kräftige Nachstofs — „das blitzende Vergeltungsschwert" — 
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niemals fehlen dürfe — ein Verlangen, welches hinwiederum die 
Dritten nicht recht mit dem „negativen Zweck" zusammenreimen 
zu können vermeinen!" 

„Wir selbst müssen uns einigermafseu zur Kategorie dieser letz- 
teren rechnen und offen eingestehen, dafs die Lösung des Zwiespaltes 
der Clausewitzschen Deduktionen, welche einerseits gerade in dem 
negativen Zwecke des „Abwarteus und Erhaltens" alle jene Vorteile 
finden, welche den Ausspruch von der „stärkeren Form" begründen 
nnd doch auch andererseits wieder eine „Verteidigung" ohne den 
positiven Zweck des Gegenstofses als etwas Widernatürliches ver- 
werfen — zu dem schwierigsten Teil des Clausewitz - Studium zu 
gehören scheint." 

In zahlreichen Anmerkungen zum Text sucht alsdann Oberst 
v. Schern" „die Gegensätzlichkeit der entwickelten Gedanken" hervor- 
zuheben, um schliefslich darzuthun, dafs Clausewitz „doch am Ende 
etwas ganz Anderes gemeint, als bei oberflächlicher Lektüre min- 
destens, dem Anscheine nach gesagt hat, nach Ansicht gewisser 
Ausleger wirklich hat sagen wollen!" 

In den „Schlufsbemerkungen* zum sechsten Buche fafst dann 
der Kommentator die Clausewitzschen Deduktionen mit gewohnter 
Meisterschaft zusammen und tritt der Auffassung entgegen, als ob 
Clausewitz die Verteidigung für die absolut stärkere Form der 
Kriegführung habe bezeichnen wollen. Er erkennt den Satz abstrakt 
als richtig au, führt aber aus, wie im konkreten Falle die Anwend- 
barkeit dieses Satzes Modifikationen erleiden mufs. 

Leider gestattet es der Kaum nicht, hier diese ausführlichen und 
überzeugenden Schlufsbemerkungen des Oberst v. Scherff in ihrem 
ganzen Umfange wiederzugeben, obgleich sie gerade des Vortrefflichen 
und Charakteristischen viel enthalten. Sie heben in den letzten Zeilen 
hervor: „Dem selbstdeukenden Forscher wird die aus der Saat 
der lichtvollen Clausewitzschen Gedanken erblühte, am Stamme seiner 
klaren Schlufsfolgeruugen entwickelte Frucht zu selbständiger 
Reife gedeihen und ihn befähigen zu dem, was das letzte Streben 
all unserer Geistesarbeit im Frieden ist, zum Selbsthandeln!" 

In dem vierten und fünften Hefte habeu wir den Schlufs des 
Werkes „Vom Kriege", im sechsten Schriften von Scharnhorst, kom- 
mentiert durch den Major Frhr. von der Goltz, zu erwarten. Es 
kann schliefslich nur nochmals wiederholt werden, dafs die „Militäri- 
schen Klassiker" in militärischen Kreisen auf allgemeine Sympathie 
Anspruch machen dürfen. Sie sind eines jener wenigen Werke, wel- 
ches auf dem Büchertische eines wissenschaftlich strebenden Offiziers 
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nicht fehlen sollte ; im besonderen wird dasselbe für jeden Offizier, 
welcher die Kriegsakademie besucht, von hohem Werte sein. 

Hervorzuheben bleibt noch der geringe Preis von 1,50 Jt einer 
Lieferung, welche es jedermann ermöglicht, sich das Werk anzu- 
schaffen. Wir wünschen demselben einen guten Fortgang und solch 
günstigen Erfolg, dafs nicht nur kriegstheoretische, sondern auch 
andere, im besonderen kriegsgeschichtliche W r erke militärischer Klassi- 
ker sich späterhin anschliefsen möchten. H. 



XVII. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. Juni bis 15. Juli.) 

Militär -Wochenblatt (Nr. 49-57): Die Kavallerie - Übungs- 
reisen in Österreich-Ungarn. — Das Gatling - Geschütz für Mariue- 
zwecke. — Der Salpeterkrieg an Südamerikas Westküste. — Das 
gefechtsmäfsige Einzelschiefsen. — Die königlich belgische Schule 
für die Schanzarbeiten der Infanterie. — Die Verteilung der Fahnen 
an die französische Armee am 14. Juli 1880. 

Neue militärlache Blätter (Juli-Heft): Zieten. — Ausbildung des 
Bataillons zum Gefechte. — Studie über die Disziplinarbestrafung in 
der Armee. 

Allgemeine Militär-Zeitung (Nr. 47—56): Die deutsche West- 
grenze. - Über die Ausbildung der Infanteriemannschaft im Feld- 
dienst. — Über die heutige Infanterietaktik. — Die Laufgräben im 
Feldzuge 1864 und im Kriege von 1870/71. — Zur Technik der 
Handfeuerwaffen. — Die angebliche Eroberung deutscher Fahnen 
durch die Franzosen im Kriege von 1870/71. — Über die Verwen- 
dung der durch die Gährung des Pferdedüngers hervorgebrachte 
Wärme in der französischen Armee. — Die k. k. österreichische 
Militärakademie zu W r iener - Neustadt und ihr Erinnerungsfest am 
23. Mai d. J. — Über die heutige Infanterietaktik. — Die Dedericksche 
Heupresse. 

Deutsche Heeres - Zeitung (Nr. 49—58): Zum russisch - chine- 
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siechen Kriege. — Einige Bemerkungen über das „ Gefechtsexerzieren " 
der Bataillone auf den Exerzierplätzen. — Das Infanteriefeuer auf 
gre-fse Distanzen und sein Einflufs auf die Taktik. — Unsere zwölf- 
tagigen Reserve- und Landwehrübungen. — Zur vorgeschlagenen 
Verbesserung der Patronentaschen und der Packschachteln. — Über 
die Feldartillerie und die Notwendigkeit ihrer Pflege. 

Militär- Zeitung für die Reserve« und Landwehr-Offiziere des 
deutschen Heeres (Nr. 25—29): Die Armee Bourbakis im Kriege 
von 1870/71, ihre Ziele und Schicksale. — Die einzelnen Zweige 
der Kriegskunst und Kriegswissenschaft in ihrem inneren Zusammen- 
hange. — Die englische Armee. — Die italienische Armee. — Die 
Übung der englischen Freiwilligen zu Brighton. — Die Ausbildung 
der Führer und Mannschaften zum Feuergefecht. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft VI.): 
Über die im Sommer 1879 zur Wegräumung des Adlergrundes aus- 
geführten Arbeiten. — N. Hoffmeyers Studien über die Stürme des 
nordatlantischen Oceans und Projekt eines internationalen wetter- 
telegraphischen Dienstes in Bezug auf diesen Ozean. — Aus den 
Reiseberichten S. M. Schiff „Freya". 

Österreichisch -ungarische Wehr-Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 49 
bis 56): Die Abrüstungsfrage im englischen Parlamente. — Bajonett- 
fechten. — Über unsere Kriegsbudgets. — Der neue Administra- 
tions-Gesetzentwurf des französischen Kriegsministers. — Revolver- 
kanonen. — Unsere Truppenübungen. — Die Reichsbefestigungsfrage. 

— Die Juden im Kriegsdienst. 

Österreichische Militär -Zeitung (Nr. 48-56): Die neueste 
Geschäftseinteilung der österreichischen Gesellschaft vom roten Kreuze. 

— Die Waffen auf der Düsseldorfer Ausstellung. — Zur Frage der 
Verbesserung der Mannschaftskost. — Zur Entwickelung der all- 
gemeinen Wehrpflicht in Österreich - Ungarn. — Artilleristisches. 

— Die Verpflegung der italienischen Armee im Jahre 1877. — Die 
Ausdehnung der Gefechtsfront. — Die italienische Armee. — Die 
Militär-Litteratur und die Rezensenten. 

Österreicisch-ungarische Militär-Zeitung „Vedette" (Nr. 48—55): 
Die Reichsbefestigungsfrage mit besonderer Berücksichtigung der 
Nordgrenze. — Der Armeestand. — Die Kavallerie bei Friedens- 
übungen. — Die Schiefsinstruktion. — Strafsenzustände im Lün- 
Gebiete. — Das Ergebnis unseres neuen Wehrsystems. — Zur Frage 
der Rcichsbefestigung. — Ein Wehrsteuerprojekt des 16. Jahrhunderts. 

— Die Schlacht bei Wagram am 5. und 7. Juli 1809. — Griechen- 
lands Kriegsvorbereitungen. 
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Oer Veteran (N. 19—23): Die Thätigkeit der österreichischen 
Gesellschaft vom roten Krenze. — Die Orloff-Traber. — Die Mili- 
tärtaxe. 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens 
Heft VI.): Das Geniewesen in den europäischen Heeren. — Die 
Festung Erzeram. 

Le Spectateur militaire (15. Juni 1880): Fahnen and Standarten. 

— Die Thäler im Waadlande: militärisch-topographische und geschicht- 
liche Studie. — Die grofsen Manöver des 15. deutschen Armeecorps 
im Elsafs. — Von der definitiven Organisation des Bekleidungsdienstes. 

— Die Umgestaltung der Jäger. — Die Remonte der Gensdarmerie. 
(15. Juli 1880): Fahnen und Standarten. — Tagebuchskizze über die 
Landung und den Aufenthalt der Englüuder in Belle-Isle-en-mer 
1761—1763. — Die französische Armee im Jahre 1535. — Die 
Phalanx. 

Journal des Sciences militaires (Juni 1880): Eine zweite Maxime 
Napoleons. — Das Schiefsen im bedeckten Gelände. — Von dem 
Widerstand der Luft, ovalen Geschossen gegenüber. — Turkmenien 
und die Turkmenen. — Die französischen Fahnen. — (Juli 1880): 
Das Schiefsen im bedeckten Gelände. — Die Territorialeinteilung 
Frankreichs vom Gesichtspunkte der Mobilisation und der Konzen- 
trationsbewegung. — Die Artillerie im Altertum und im Mittelalter. 

— Die französischen Fahnen. 

L'avenir militaire (Nr. 650—655): Der dreijährige Dienst. — 
Das Kriegsbudget für 1881. — Die Majore der Territorialarmee. — 
Der Vorschlag des Generals Farre über die Armee Verwaltung. — 
Generalinspektionen von 1880. — Die Diskussion über das Kriegs- 
budgetmanöver von 1880. — Die Einberufung der Reservisten für 
die grofsen Manöver. 

L'armee francaise (Nr. 374—375): Das Armeeverwaltungs- 
Gesetz vor der Kammer. — Verwaltung der Militärgerichtsbarkeit 
im Jahre 1878. — Das militärische Seelsorgerwesen vor dem Senat. 

— Allgemeine Bemerkungen über das Divisions- und Brigadeexer- 
zieren und über die Manöver der Armeecorps im Herbste 1880. — 
Das Kriegsbudget. — Der EfTektivstand der Infanterie. — Die Kennt- 
nis der fremden Armeeen. — Der Unterricht auf der Schule von Saint- 
Cyr. — Die Rekrutierung des militärischen Medizinalcorps. 

Bulletin de la Reunion des officiere (Hr. 25—29): Der neue Krieg 
von Afghanistan. — Geschichte der Belagerung von Mezieres. — 
Betrachtungen über die bei Bruck im Jahre 1879 abgehaltenen öster- 
reichischen Manöver. — Hektographie und Chronographie. — Ver- 
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wendung und Ausführung der improvisierten Befestigungen für Feld- 
artillerie. — Art, die Pferde im Biwak bei der Truppe zu belassen. — 
Indirekter und geneigter Schufs. — Die Disziplin in der russischen 
Armee. 

Revue d'Artillerie (Juli-Heft): Die russische Artillerie 1880. - 
Berieht über die in Rufsland vollzogeneu Versuche mit den Mitrail- 
leusen-Feldkanonen Modell 1877. — Beschreibung der hauptsäch- 
lichsten in der Schweiz in den Jahren 1877 und 1878 vorgenom- 
menen Versuche. 

Revue maritime et coloniale (Juli 1880): Die Mündungen des 
Mississippi und die Dämme des Kapitän Eads. — Das italienische 
Marinebudget pro 1880. — Die agricole Strafkolonie von Saint- 
Laurent du Maroni im Jahre 1878. — Die königl. Marineakademie 
von 1771 bis 1774. 

Rivl8ta militare italiana (Juni 1880): Die Österreicher in Bosnien 
nach der Einnahme von Serajewo 1878. — Einige Kriterien in 
Betreff der Unterrichtsmethode zur Beibringung der Moral für den 
heutigen Soldaten. — Beitrag zur Aufklärung über den Ursprung 
des Hufeisens. — Bemerkungen zu dem Exerzierreglement der 
Infanterie. 

L'Esercito (Nr. 70—81): Unsere Kavallerie. — Das deutsche Heer 
nach den neuen Organisationen. — Das Kriegsbudget vor der Kam- 
mer. — Militärische Aushebung der im Jahre 1860 Geborenen. — 
Noch nicht veröffentliche Memoiren und Dokumente über den italieni- 
schen Unabhängigkeitskrieg. — San Martino-Custoza. — Die Waffen- 
fabrik in Terni. — Übungslager. — Die OfGziere der Reserve. — 
Die Ausgleichung der Grade in dem Heere. 

Giornale dl artiglieria e genio (Mai-Heft 1880): Einige Vorschläge 
in Betreff des Zielens und Korrigierens beim Schiefsen. — Versuche 
mit dem Dynamit Nobel und dem Gelatinedynamit. -• Sicherheits- 
messer für die Feldartillerie. — Nachtmanöver, ausgeführt von der 
rassischen Kavallerie. — (Juni-Heft): Studien und Versuche mit ver- 
schiedeneu Zündern. — Versuche über verschiedene telegraphische 
Materialien. — Bemerkungen über die Fabrikation der Geschütze. 

Rivista marittima (Juni-Heft): Die modernen Kriegsschiffe. - 
Der meteorologische Dienst in Italien. — Die Klassifizierung der See- 
plätze. — Die Marine der Alten. — Das Arsenal von Yokoska. — 
Über den Gebrauch von Stahl- und Eisendraht an Bord. — Die 
Schlacht von Punta Angamos und die Havarien des „Huascar". 

Army and Navy Gazette (Nr. 1065—1068): Die Bestrafung der 
Unteroffiziere. — Die Untersuchung in Betreff des Atlantafalles. — 
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Chili und Peru. — Reorganisation der kgl. Marine. — Neue Ge- 
schütze. — Griechenland und die Türkei. — Die Einnahme von 
Ghuzni. — Rufsland und China. 

Army and Navy Journal (Nr. 878—880): Was sollen wir für 
unsere Marine thun? — Ereignisse des mexikanischen Guerillakrieges. 

— Bombardement von Callao, Peru. 

The United Services (Juli 1880): Die Puritaner-Miliz. — Ad- 
miral David Glasgow Farragu. — Bedürfnisse der Marine. — 
Hannibal. 

La Belglque mflitaire (Nr. 490—493): Fünfzig Jahre seit der 
Revolution von 1830. — Der Tornister des belgischen Offiziers. — 
Die belgische Armee seit dem deutsch-französischen Kriege. — Na- 
tionalerziehung durch die Armee. — Die Brücken der Maas. — 
Die auf dem Felde von Beverloo ausgeführten Exerzitien im Jahre 
1880 — Politik, Religion und Armee. 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (Nr. 25—28): Zur 
Technik der Handfeuerwaffen. — Über Kasernenbau und Kasernen- 
hygiene. — Ein Wort über Fourageberechtigung der Infanterieinstruk- 
toren I. Kl. — Das Schweizergarden-Regiment am 10. August 1792. 

— Bericht des Waffenchefs der Infanterie an das eidg. Militärdepar- 
tement betreffend die Ausrüstung der schweizerischen Infanterie mit 
Pionierwerkzeugen . 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 6 und 7): Be- 
richt über die Schiefsversuche mit Handfeuerwaffen. — Shrapnel- 
Schiefsversuch mit Kruppschen 6,5 cm Gebirgsgeschütz auf dem 
Schicfsplatz in Meppen auf 1000 m Distanz. — Über Ausbildung 
und Verwendung der Feldartillerie. 

De Mflitaire Spectator (Nr. 7): Über die Inundation der neuen 
holländischen Wasserlinie nordwärts des Leck. — Das bei dem 
niederländisch-indischen Heere eingeführte eiserne Flofs zum Aus- 
schiffen von Geschützen und Pferden. — Über Gufsstahl. — Das 
Gesetz über den Dienst des französischen Generalstabes. — Beweg- 
liche Scheiben für Militärechiefsübungen. — Die Astronomie im Feld- 
dienst. 

Norsk Militaert Tidsskrift (43. Bd. 6. Heft): Über die Entwickc- 
lung der Schiefsfertigkeit des Soldaten. — Das Scheiben schiefsen 
der Infanterie 1879. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 12 u. 13): Über die Verbindung 
von Holzstücken. — Über Panzerplatten von Hartgufs. — Die Gliede- 
rung der europäischen Heere. — Die Verwendung von Lederplatten 
zur Herstellung provisorischer Gelände. 
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Revista militar (Nr. II): Die Hegiraentsfahrzeuge bei der italieni- 
schen und portugiesischen Infanterie. — Nach Weisung der am 31. De- 
zember 1879 vorhanden gewesenen OfGziere. 



XVIII. 

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. Juni bis 15. Juli.) 

Ausbildung . . ., Ein Wort über . . . der Infanterie im Gebrauch 
von Schützengräben und über Verwendung von Schützengräben. 
Von einem Infanterie -Offizier. — Hannover 1880. Helwingsche 
Verlagsbuchhandlung. — 8°. — 16 S. — 0,50 Mark. 

Bnchholtz, Hauptmann und Compagniechef im Eisenbahnregiment: 
Über die Thätigkeit der Feldtelegraphen in den jüng- 
sten Kriegen, ihre Bedeutung für die Kriegführung, sowie die 
neuesten Erfindungen und Versuche auf diesem Gebiete. — Vor- 
trag gehalten in der „Militärischen Gesellschaft". — Mit einer 
Tafel in Steindruck. — Berlin 1880. E. S. Mittler u. Sohn. - 
80. — 44 S. — 0,80 Mark. 

Dahn, Felix: Die Alemannenschlacht bei Strafsburg 
(357 n. Chr.). — Braunschweig 1880. G. Westermann. — kl. 8°. 
— 96 S. — 1,00 Mark. 

Goethals, Baron, General: Le pays et l'armee. — Brüssel 1878. 
C. Muquardt. — 8°. — 224 S. 

Helvig, Hugo v., Oberstlieutenaut und Bataillons -Kommandeur im 
Königl. bayer. 8. Inf. -Reg. Prankh: Taktische Beispiele. 
I. Das Bataillon. — Mit 78 Tafeln Zeichnungen im Steindruck. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage. — Berlin 1880. E. S. Mittler 
u. Sohn. — 8°. — 91 S. — 4,00 Mark. 

Kunhard v. Schmidt, Rittmeister ä la suito des Rhein. Kür.- 
Regts. Nr. 8: Im ost indischen Dienst. Lebensbeschreibung 
des englischen Obersten Meadows Taylor. Nach dessen eigenen 
Aufzeichnungen deutsch bearbeitet. — Mit einer Kartenskizze 
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von Indien. — Berlin 1880. E. S. Mittler u. Sohn. — 8°. — 
463 S. — 8,00 Mark. 

Lincke, F., Professor der Maschinenbauknnde an der technischen 
Hochschule in Darmstadt: Das mechanische Relais. Mecha- 
nismen zur Ausführung indirekter Bewegungen. — Mit neun 
lithographierten Tafeln und einem Holzschnitt. — Berlin 1880. 
R. Gaertner. — 8°. — 96 S. — 4,00 Mark. 

Lueder, Dr. Carl, ordentlicher Professor der Rechte au der Univer- 
sität zu Erlangen: Recht und Grenze der Humanität im 
Kriege. Vortrag gehalten am 13. März 1880 im wissenschaft- 
lichen Vereine zu Berlin. — Erlangen 1880. E. Besold. — 8°. 

— 32 S. — 1,00 Mark. 

Martus, H. C E., Professor an der Königstädtischen Realschule zu 
Berlin: Astronomische Geographie. Ein Lehrbuch ange- 
wandter Mathematik. — Mit 96 in den Text gedruckten Figuren. 

— Leipzig 1880. C. A. Koch. — 8°. — 348 S. — 7,00 Mark. 
M^moires du general comte van der Meere. Documents histo- 

riques sur Torigine du royaume de Belgique. — 2. Auflage. — 
Brüssel 1880. C. Muquardt. — 8°. — 308 S. — 6 Frcs. 

Militärische Klassiker des In- und Auslandes. Drittes 
Heft: Carl v. Clausewitz: „Vom Kriege", IL, erläutert uud mit 
Anmerkungen versehen durch W. v. Scherff, Oberst und Regi- 
ments -Kommandeur. Berlin 1880. F. Schneider & Comp. — 
8°. — 181 S. — 1,50 Mark. 

Militär-Statistisches Jahrbuch für das Jahr 1876. II. Teil. 
Unter Anordnung des k. k. Reichskriegsministeriums bearbeitet 
und herausgegeben von der III. Sektion des technischen und ad- 
ministrativen Militär - Comite. — Wien 1880. k. k. Hof- und 
Staatsdruckerei. — 4°. — 303 S. Text, 52 S. Anlagen und 
2 Karten. 

Reichenau, v., Hauptmann ä la suite des 2. Garde-Feld-Artill.-Reg. 
und Mitglied der Artill.-Prüf.-Komm.: Disziplin und Huma- 
nität. Vortrag gehalten in der „Militärischen Gesellschaft" zu 
Berlin am 18. März 1880. — (Heft III. der neuen militärischen 
Zeit- und Streitfragen.) — Berlin 1880. Fr. Luckhardt. — 8°. 

— 38 S. — 1,20 Mark. 

Scheibert, J., Major z. D.: Die Befestigungskuust uud die 
Lehre vom Kampfe. — Streiflichter. — I. Befestigungsanlagen 
während des Krieges. — Mit Skizzen und Profilen. — Berlin 
1880. Fr. Luckhardt. — 8°. — 112 S. 
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Smissen, Baron van der, Lieutenant General: Les forces natio- 
nales. Brüssel 1880. C. Muquardt. — 8°. — 108 S. 

Statistischer Sanitätsbericht über die königl. prcufs. Armeo 
und das XIII. (königl. württembergische) Armeecorps für die 
vier Rapportjahre vom 1. April 1874 bis 31. März 1878. Bear- 
beitet von der Militär -Medizinal -Abteilung des königl. preufe. 
Kriegsministeriums. — Berlin 1880. E. S. Mittler u. Sohn. — 
4°. — 273 S. — 7,00 Mark. 

Thürheini, A., Graf: Gedenkblätter aus der Kriegsgeschichte der 
kais. königl. österreichischen Armee. — Lieferung 16 und 17. 
Teschen 1880. C. Prochaska. — 8°. — 127 S. 
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XIX. 

Die französische Expedition nach Egypten 

(1798—1801). 

Von 

Spiridion Gopcevic. 

(Fortsetzung.) 

Neunter Abschnitt. 
Millingen der Expedition. 

Die Schlacht beim Berge Thabor. 

Um sich gegen Entsatzversuche und Überrumpelungen sicherzu- 
stellen, hatte Bon aparte schon zu Beginn der Belagerung verschie- 
dene mobile Kolonnen ausgesandt. Am 22. März erhielt Murat den 
Auftrag, mit 300 Reitern und 1 Kanone nach Schafä-Amr zu rücken, 
wo ein Hauptdepot mit Spitälern u. s. w. errichtet wurde. Das 
3. Bataillon der 18. sollte daselbst ständige Garnison halten, ein 
Dromedarier-Kapitan das Kommando führen. Scharfe Wachsamkeit 
wurde allgemein anempfohlen, denn schon am 21. waren 2 Grena- 
diere der 32. von den Bauern umgebracht worden. Am 25. bekam 
Vial Befehl, mit dem Bataillon der 4. leichten nach Gejdä und 
Sur (Tyrus) zu rücken. Zwei Tage später wurde Murat die Wei- 
sung, mit 500 Manu der 22. leichten, 200 Reitern und 2 Kanonen 
nach Safed zu marschieren, daselbst das Schlote zu erobern und 
den mitgenommenen Scheich Mustafa (Sohn des Daher Pascha) 
als Gouverneur einzusetzen. Junot sollte drei Tage später mit 
300 Mann vor der 2. leichten und 150 Dragonern Nasareth okku- 
pieren und diese Seite der Belagerungsarmee sichern. 

Der Pascha von Damascus (Tiers nennt ihn Abd-Allä, in- 

Jmbrbücher f. d. DeuUche Armee u. lUrine. Band XXXVI. 17 
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dem er ihn mit dem bei Jaffa gefangenen Abd-Alla Aga verwech- 
selt) hatte mittlerweile ein Entsatzheer gebildet, das aus 20 000 Mann 
bestand, von denen 7000 Reiter (Bonaparte pufft natürlich diese 
Ziffer auf 30 000 und Thiers auf 25 000 Manu hinauf, unter denen 
12 000 Reiter). Es sammelte sich bei Damascus und sollte über 
die Jakobsbrücke in Palästina einrücken. Die „Commentaires" thun 
noch ein übriges, indem sie von 6000 naplusaner Insurgenten (ganz 
Naplus hat nur 1500 Einwohner!) und der Kavallerie Dschessars 
und Ibrahim Beys sprechen (4000 Mann), die das Entsatzheer er- 
wartet hätten. 

Die französische Armee hatte bisher durch Kugeln und Pest 
u. s. w. 4000 Mann verloren, sie war somit nicht in der Lage, mehr 
als 5000 Mann zu entsenden. Als daher Scheich Mustafa dem 
Obergeneral mitteilte, die Entsatzarmee sei im Anzug, war dieser 
darüber nicht sehr erfreut. 

In der That überschritt ein Teil der türkischen Armee — 2000 
Mann — unter Befehl des Sohnes des Paschas von Damascus am 
4. April die Jakobs brücke*) (Dschesr Benuf Jakub) und begann 
Safed zu bereuneu, welches Murat am 30. März besetzt und wieder 
verlassen hatte, nachdem Scheich Mustafa eingesetzt worden war. 
Dieser hielt sich jedoch mit seinen Getreuen und schlug alle Au- 
griffe ab. 

Währenddem überschritt am 6. April auch der Pascha den Jor- 
dan mit 18 000 Mann, zog die 2000 Mameluken, Insurgenten und 
Reiter des Dschessar an sieh und rückte gegen Nasaret h. Seine 
3000 Mann starke Avantgarde besetzte die Höhen von Lubiä. Junot, 
welcher nur 500 Mann der 2. und 19. unter Oberst Desnoyer und 
150 Dragoner des 14. Regiments unter Oberst Du vi vier bei sich 
hatte, trieb die Kühnheit so weit, mit dieser handvoll Leute gegen 
Kana zu rücken und die türkische Avantgarde am 8. April anzu- 
greifen. Dio Übermacht erkennend, schlofs sich Junot in ein Carre 
und verteidigte sich mit Heldenmut gegen alle Angriffe des Feindes, 
nahm diesem 4 oder 5 Fahnen ab und schlug sich schliefslich zu 
Kleber durch, der zu seiner Unterstützung heranrückte. Angeblich 
hatten die Türken 600 Mann eingebüfst. 

Kleber war am 9. April mit seiner Division von Akka ab- 
marschiert, hatte jedoch seine ganze Kavallerie zurückgelassen und 
nur 2 4-Pfünder mitgenommen. Am 14. wurden ihm jedoch noch 
100 Reiter und 4 Kanouen nachgeschickt. Mit diesen und Junots 



*) Über den Jordan vor dessen Mündung in den üenesareth-See. 
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Corps belief sich seine Division auf 2500 Mann, 6 Kanonen. Am 
11. April beschlofs Kleber, die Höhen von Labia wegzunehmen, auf 
denen sieh die türkische Avantgarde, nunmehr auf 5000 Mann ver- 
stärkt, aufgestellt hatte. Es gelang ihm zwar, die Feinde zu ver- 
treiben, doch sah er ein, dafs er sich nicht werde halten können und 
leicht abgeschnitten werden konnte, wenn die ganze türkische Armee 
gegen ihn anrückte. Er zog sich daher in seine frühere Stellung 
unweit Kana zurück. Seine Soldaten, denen der Wein fehlte, be- 
dauerten lebhaft, dafs sich kein Christus fand, der das Wunder von 
Kana wiederholt hätte. Der Pascha profitierte durch Klebers Rück- 
marsch, indem er neuerdings die Höhen von Lubiä besetzte. 

Dem Pascha scheint es nicht an Fähigkeiten gefehlt zu haben, 
denn er entwarf einen Plan, der nicht so übel genannt werden kann. 

In der Hoffnung, seine Avantgarde werde durch die Okkupation 
der Lubiä- Höhen Kleber im Schach halten, dachte der Pascha 
seine Hauptarmee an Kleber vorbei gegen Akka vorschieben zu 
können, welches er entsetzen wollte. Der Flankenmarsch konnte ihm 
zwar gefahrlich werden, doch hielt er es bei der Schwäche Klebers 
nicht für wahrscheinlich, dafs dieser einen Angriff unternehmen werde. 

Vielleicht wäre ihm sein Plan gelungen, wenn er konsequent 
verfahren wäre. Nachdem er jedoch auf der Ebene von Esdrelon 
sein Lager aufgeschlagen, wollte er auch seine — nun zum Nach- 
trab gewordene — Avantgarde heimlich an sich ziehen. Dadurch 
bekam aber Kleber volle Aktionsfreiheit und er fafste in seiner Ver- 
wegenheit den heldenmütigen Entschluß*, das Lager der achtmal 
starkoren feindlichen Armee zu überfallen, ohne auf Bonapartes in 
Aussicht gestelltes Herankommen zu warten. Denn dieser selbst 
hatte ihm angeraten, eine Gelegenheit zu einem Überfall gleich jenen 
Reyniers bei El Arisch nicht unbenutzt zu lassen. Kle bei- 
setzte infolge dessen den Obergcneral von seinem Vorhaben in Kennt- 
nis und brach am 15. April auf, in der Absicht, um 2 Uhr morgens 
gleich einem Gideon unter die Türken zu fahren. 

Es ist wahrscheinlich, dafs ein solcher Überfall gelungen wäre: 
allein Kleber erreichte erst um 7 Uhr früh (16. April) das türkische 
Lager bei Afil6 und Sulin, unweit des Berges Thabor. Aus der 
Überraschung wurde somit eine regelrechte Feldschlacht, welche bei 
der ungeheuren Übermacht des Feindes keinen guten Ausgang ver- 
sprach. 

Im ersten Augenblicke waren allerdings die Türken nicht wenig 
überrascht gewesen, als sie das kleine Häuflein Franzosen keck an- 
rücken sahen. Doch ohne zu zaudern stiegen sie zu Pferd und 

17* 
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schlössen die boiden Brigaden, welche 2 Carres gebildet hatten, voll- 
ständig ein. 

Von Kleber angefeuert, leisteten die Franzosen Aufserordent- 
liches. Vier volle Stunden lang hielten sie den unausgesetzten An- 
griffen der Feinde stand, welche sie von allen Seiten umringten. 
Trotz aller Bemühungen konnte es den Türken nicht gelingen, die 
kleiue Heldenschaar zu überwältigen. Sie gaben aber die Hoffnung 
nicht auf, erneuerten beständig die Attacken und rechneten auf die 
unausbleiblich eintretende Ermüdung der Franzosen, während sie bei 
ihrer achtfachen Übermacht leicht abwechseln konnten. 

Die Franzosen sahen ein, dafs sie nicht im stände sein würden, 
den fortwährenden Angriffen auf die Dauer zu widerstehen. Im 
Innern des einen Carrös trat daher ein Kriegsrat zusammen. Einige 
Soldaten riefen: „Da kommt der kleine Korporal!" Die Offiziere 
nahmen ihre Fernrohre zur Hand, konnten jedoch nichts entdecken. 
Aber die Soldaten liefsen es sich nicht nehmen, sie hätten in den 
Getreidefeldern Bajonette blinken gesehen. Man wartete — doch 
umsonst In der Meinung, man habe sich getäuscht, nahm Kleber 
die Beratung wieder auf. Nach längerer Debatte beschlofs man, 
sich mit gefälltem Bajonett in südöstlicher Richtung nach den nahe 
gelegenen Höhen durchzuschlagen. 

Die Carres näherten sieh einander und die Bildung von ßatail- 
lonscolonnen wurde augeordnet. Die Feinde, welche mit Freude 
die Auflösung der Vierecke bemerkten, schaarten sich zu einem neuen 
Angriffe. Bevor es jedoch zum Verzweiflungskampfc kam, krachte 
plötzlich eine Salve im Rücken der türkischen Truppen und in den 
naheliegenden Getreidefeldern blitzten wie mit einem Zauberschlage 
tausende von Bajonetten. 

Stürmischer Jubel brach unter den sich schon verloren wähnen- 
den Soldaten Klebers aus. „C'est le petit caporal! Nous sorames 
sauves! Vive la rcpubliqne! Vive Bonaparte ! Vive Kleber!" erklangen 
die begeisterten Rufe uud eine Salve antwortete den herbeigeeilten 
Kameraden, dafs man sie gehört und gesehen. 

Bonaparte war sofort nach Empfang der Nachricht Klebers 
von Akka aufgebrochen, um das befürchtete Unglück zu beschwören. 
Er nahm die Division Bon mit den Generalen Rampon und Vial 
mit sich, ebenso seine Guiden, 150 Dragoner unter dem Adjutant- 
General Leturcq und 6 Geschütze (2 8-Pfünder, 2 4-Pfünder, 2 Hau- 
bitzen), zusammen etwa 3500 Mann, mit welchen er am 15. um 
1 Uhr nachmittags abmarschierte. In Safure wurde übernachtet, 
dann am 16. bei Tagesanbruch gegen Salin gerückt. Um 9 Uhr 
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sah Bonaparte die Ebene von Esdrelon vor sieh, und mittelst seines 
Fernrohres entdeckten er 3 Stunden nordöstlich eine zahlreiche in 
Ranch gehüllte Armee. Nachdem man naher gekommen, wurden im 
Innern dieses wimmelnden Ameisenhaufens zwei kleine Carres unter- 
schieden, welche von allen Seiten umschwärmt waren. Bonaparte hatte 
somit die Beruhigung, dafs sich Kleber noch hielt. Infolgedessen 
beschlofs er, ein ausgreifendes Manöver zu vollführen. Seine 3 Halb- 
brigadeu formierte er in 3 Colonnen mit je 800 m Abstand und, be- 
günstigt durch das 6 Fufs hohe Getreide, dachte er sich unbemerkt 
anzuschleichen. Um den Eindruck seines plötzlichen Erscheinens zu 
verstärken, dirigierte er seine drei Kolonnen in verschiedenen Rich- 
tungen, so dafs sie den Feind von drei Seiten anfallen mufsten und 
ihm gleichzeitig die Verbindung mit Naplus abschnitten. 

Bevor jedoch das Angriffssignal gegeben werden sollte, wurde 
Bonaparte durch einen Umstand gezwungen, vorzeitig loszubrechen. 
Er gewahrte nämlich in dem Schlachtgewühl eine auffallende Be- 
wegung. Die Feinde schaarten sich enger zusammen und die fran- 
zösischen Carres lösten sich auf. Kleber bildete nämlich seine An- 
griffökolonnen, um sich durchzuschlagen. Bonapartc, der dies natürlich 
nicht wissen konnte, fürchtete, die Carres seien gesprengt worden, 
und um sie zu retten entschlofs er sich zu einer Diversion, welche 
Kleber befreien mufste, wenngleich sie den schliefsliclien Effekt des 
Sieges beeinträchtigte. Er brach gegen die Türken vor; diese 
gerieten über diesen unvermuteten Anfall auf mehreren Seiten iu 
nicht geringe Bestürzung, gaben Kleber frei und wandten sich gegen 
Bonaparte. Bereits waren die Mameluken und Naplusaner mit 
Leturcq in Kampf geraten und von diesem zurückgeschlagen wor- 
den. Rampon drang mit seiner Brigade direkt gegen Afile vor, 
um Kleber beizustehen, Vial griff weiter rechts den Rücken der 
feindlichen Armee an, die Guiden manövrierten in derselben Rich- 
tung, jedoch mit der Absicht, den Rückzug gegen Na plus zu verlegen. 

Nachdem Leturcq seine Gegner erst gegen El Legün geworfen, 
wandte er sich gegen das feindliche Lager, massakrierte daselbst die 
verwundeten Türken, zündete die Zelte an und nahm 400 beladene 
Kameele weg. Rampon, der sich mittlerweile mit Kleber vereint, 
ruckte mit demselben gegeu das Gebirge auf Nu res und Naser 
zu vor, stets den Feind vor sich jagend. Vial und Bessieres 
traten diesem entgegen und drängten ihn gegen den Jordan, bis über 
welchen sie ihn verfolgten. 

Diese glänzende Schlacht, in welcher erst 2500, dann 6000 Fran- 
zosen gegen 20 000 Türken kämpften, kostete diesen 4000, den Sie- 
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gern 1300 Mann, von denen jedoch sonderbarerweise der kleinere 
Teil anf Kleber kam. Die „Commentaires" geben die Verluste auf 
300 Mann für Kleber und 400 für Bon aparte au. 

Tags vorher hatte auch Mu rat einen glänzenden Sieg erfochten. 
Bonaparte hatte ihn am 14. mit 150 Manu von der 25., den 2 Ba- 
taillonen der 9. und 18. (unter Rambeaud), einer Abteilung der 4- 
leichten (zusammen 1000 Mann Infanterie), 1 Schwadron Dragoner 
(50 Mann) und 1 Kanone abgeschickt, Safed zu entsetzen, das von 
1200 Reitern eingeschlossen sein sollte. In Safed lagen einige hun- 
dert Mann der 22. leichten, welche in Wirklichkeit von 2000 Mann 
unter dem Sohne des Paschas von Damascns belagert wurden, wie 
ich schou oben erzählt. 

Bei Murats Anrücken (15. April früh) gaben die Türken die 
Blokade Safeds auf und zogen sich über die Jakobsbrücke in ihr 
am linken Jordanufer gelegenes Lager zurück. Murat folgte auf dem 
Fufse nach, erstürmte, in zwei Vierecke formiert, die Jakobs brücke, 
zerstreute das feindliche Corps und bemächtigte sich des Lagers, in 
welchem ungeheure Beute gemacht wurde. Die Artillerie, Pferde, 
Zelte, Gepäck, alles fiel den Franzosen in die Hände. Noch wich- 
tiger war aber die Beute, die man in Tabarje (am Genesarath-See) 
machte. Dieser Ort war mit einer festen Mauer ohne Graben um- 
geben und konnte nur durch Brescheschiefsen genommen werden. 
Murat hatte aber der schlechten Wego halber sein einziges Geschütz 
zurücklassen müssen und war deshalb in grofser Verlegenheit, als er 
am 17. vor Tabarje erschien. Glücklicherweise erfuhr die dortige 
Besatzung soeben die Siege von Thabor und der Jakobsbrücke. Sie 
wurde dadurch so mutlos gemacht, dafs sie die Flucht ergriff, ohne 
die riesigen Magazine zu zerstören, von deneu die ganze französische 
Armee ein halbes Jahr lang leben konnte. — 

Nach dem Siege am Berge Thabor hatten Kleber und Bona- 
parte auf dem Schlachtfelde kampiert und in der nächsten Nacht 
zu8ammeu in einem Zelte geschlafen. Am 17. um 3 Uhr früh folgte 
Kleber seiner Division, welche am Jordan stand, und zersprengte 
die Reste des Feindes. Bonaparte hingegen schrieb an die Scheichs 
von Naplus, dafs er grofsrnütig verzeihen würde, wenn sie sich 
unterwürfen. Um bessere Wirkung zu erzielen, liefs er drei ihrer 
Dörfer plündern und verbrennen. Vom Scheich Daher verlangte er 
die Stellung des zugesagten Kontingents, doch konnte dieser nur 200 
Mann anbieten. Infolgedessen hielt Bonaparte fernere Abwesenheit von 
Akka für unrätlich; er rief Kleber über den Jordan zurück und 
marschierte am 18. nach Nasareth. Am 19. traf er wieder vor 



Digitized by Google 



Die französische Expedition nach Egypten (1798 — 1801). 257 



Akka ein und schlofs angeblich mit den Drusen und Maroniten (?) 
einen Vertrag, in welchem sie sich verpflichteten, je 6000 Mann zu 
stellen, sobald Akka genommen wäre. 

Dies hoffte man jetzt zuversichtlicher als je. Einmal hatten die 
Siege über das Entsatzheer den gesunkeneu Mut der Armee wieder 
gehoben, dann aber war endlich der erwartete Belagerungspark ein- 
getroffen. Der Coutreadmiral Perree war mit deu Fregatten „Al- 
ceste", „Courageuse" und „Junon" am 15. April in Jaffa ein- 
gelaufen und hatte 3 24-Pfüuder, 4 18-Pfünder und 2 Mörser mit- 
gebracht, welche er im Hafen von Tanturä (3 Stunden von Sidney 
Smiths Linienschiffen entfernt) ausschiffte. Er kreuzte dann zwischen 
Syrien und Rhodus, nahm 2 türkische Transportschiffe mit 6 Kauo- 
nen, 400 Mann und 150 000 Francs, kehrte nach Palästina zurück, 
schiffte daselbst die Gefangenen aus, ging abermals unter Segel, 
machte neue Prisen, zerstreute einen kleinen Convoi, welcher Akka 
verproviantieren sollte, wurde dabei von Sidney Smith bemerkt und 
verfolgt, entkam aber glücklich nach Malta, wo er die aus Palästina 
mitgebrachten Verwundeten ausschiffte. Welch' Unterschied zwischen 
diesem kühnen energischen Seemann und dem kläglichon Ganteaume! 

Von den in Jaffa liegenden Fahrzeugen erhielt die „Fortune" 
am 1. Mai Befehl zur Heimkehr; der „Etoile" sollte seine beiden 
18-Pfünder zur Belagerungsartillerie senden, die „Helene" sich eben- 
falls zur Heimkehr bereit halten. 

Fortsetzung der Belagerung von Akka. 

Am 18. April erklärte Bonaparte seinen hartnäckigen Gegner 
Sidney Smith für eine Art Narren, der keine Rücksicht verdiene» 
weil er so grausam gewesen sei, die französischen Gefangenen auf 
ein Schiff zu bringen, das eine Ladung Pestkranker geführt.*) Dieser 
Umstand, sowie die Zähigkeit, mit welcher er Akka verteidigte und 
Bonaparte demütigte, erzeugten in Napoleon einen glühenden Hafs 
gegen Sidney Smith, welcher bis an seineu Tod anhielt und ihn be- 
wog, bei jeder Gelegenheit den Commodore zu beschimpfen. 

Nach den Siegen über das Entsatzheer gab sich Bonaparte neuer 
Hoffnung hin, Akka bald in seine Gewalt zu bringen. Einen Monat 
lag man bereits vor der Stadt und hatte bisher nur die Zerstörung 
des dicken Turmes erreicht — und mit welcheu Opfern! Duroc, 
Eugen Beauharnais, Valentin und Sanson waren mittlerweile 
verwundet worden und Caffarelli hatte seinen Arm verloren. Als 



*) Wilson in seiner „History of the British Expedition to Egypt" läugnet 
diese Behauptung Bonapartes. 
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er nämlich am 9. April gebückt in den seichten Laufgräben ging, 
traf ihn eine Flintenkugel, welche ihm den rechten Ellenbogen zer- 
schmetterte. Obwohl ihm der Arm abgenommen wurde, erlag er doch 
seiner Wunde am 27. April.*) 

Um seine stark mitgenommenen Truppen zu ergänzen, befahl 
Bonaparte am 19. April seinen Generalen, sie mögen in ihre Bri- 
gaden Freiwillige der treuen Bewohner von Safed und Nasareth ein- 
stellen. Auch an Egypten dachte er, denn am selben Tage schrieb 
er dem General Dugua, er solle die unter 20 Jahre alten Mameluken 
in die Armee einreihen. In demselben Briefe erwähnt Bonaparte 
auch eines Skandals, über dessen Details ich leider nirgends etwas 
Näheres auffinden konnte. Er sagt nämlich: „Das Benehmen des 
Platzkommandanten ist unerhört. Ich werde ihn nach meiner Rück- 
kehr absetzen und zur Rechenschaft ziehen, das Frauenzimmer aber 
ertränken lassen." 

Um das Mifsgeschick zu vertuschen, liefs Bonaparte die Siege 
Klebers, Murats und Junots mit Ostentation feiern und setzte einen 
Preis von 500 Louisdor für das beste Gemälde des Gefechtes bei 
Kana aus. 

In Einem hatte Bonaparte Recht: er sagte nämlich, Sidney 
Smith hätte besser gethan, sich um die Vorgänge auf dem Meere 
zu kümmern, als um die Verteidigung von Akka, die er nicht ver- 
stand. Hier leitete nämlich ohnehin Phelippeaux die Arbeiten in 
trefflicher Weise, während Smith ruhig zusah, wie Perree vor seiner 
Nase kreuzte und kaperte, während am 21. April die zweite Pro- 
viantflottille ungehindert in Haiffa einlief und eine dritte sich an- 
schickte, nachzufolgen. Dafs der Commodor bei der Starke seines 
Geschwaders Haiffa nicht durch ein paar leichte Schiffe blockieren 
liefs, ist ein unbegreiflicher Leichtsinn, und er hätte verdient, dafür 
vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden. 

Die Belageruijgsarbeiten schritten unterdessen vorwärts. Caffa- 
relli hatte am 19. angeordnet, dafs eine neue Mine angelegt werde» 
welche unter den dicken Turm führen sollte, den man in die Luft 
sprengen wollte. Am 23. war die Mino fertig. Am nächsten Morgen 
um 4 Uhr begannen die Batterieen das Feuer und General Lagrange 
nebst dem General -Adjutanten Dövaux hielten sich zum Angriff 
bereit. 

Die Mine sprang und die Grenadiere der 69. (?) drangen in den 
Turm , indem Einer den Andern auf die Schultern nahm. Aber die 

*) Bonaparte sagt in den ^Commentaire«", Cafarelli sei am 20. verwundet wor- 
den und am 25. gestorben. Nun findet sich aber in den „Comraentaires" ein Brief 
om 14. April, in welchem Bonaparte bereits der Amputation Caffarellisjerwähnt. 
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Mine hatte nicht die erwartete Wirkung gehabt. Bios die eine Hälfte 
des Turmes war eingestürzt, ihre Trümmer versperrten jedoch den 
Zugang und der rückwärtige Teil des Turmes hinderte den Eintritt 
in die Stadt. Die Grenadiere waren nicht wenig erstaunt, keine 
Seele im Tunne zu finden, und der Umstand, dafs der Turm keinen 
Ausgang gegen die Stadt hatte, setzte sie in Verlegenheit, Sie be- 
rieten, was zu thun sei, und beschlossen, den Fufsboden zu durch- 
graben. Eben, als sie ans Werk gingen, sprang aber plötzlich eine 
unter ihnen augebrachte Fladdermine auf und schleuderte 30 Gre- 
nadiere in die Luft. Der Major ßernard wurde hundert Schritte 
weit gegen das Lager geworfen und blieb wie tot liegen. Er 
kam zwar wieder zu sich, doch hatte er gänzlich das Gehör ver- 
loren. 

Der Rest der Eindringlinge suchte natürlich sofort das Weite 
und wurde von 300 Türken verfolgt, die hinter dem Turme zum 
Empfang bereit standen. In ihrem Eifer wagten sich diese zu weit 
vor, wurden von der Festung abgeschnitten und von den herbei- 
geeilten Belagerern niedergemacht. 

Lannes, Andreossy und Veaux rekognoszierten dann nach- 
mittags die feindlichen Werke und fanden, dafs selbe schon stark 
demoliert waren. Um den Erfolg zu verstärken, wurden die Bat- 
terieen angewiesen, den Rest der Ruinen wegzufegen. Bonaparte be- 
hauptet auch, dafs dies vollständig gelungen sei, was aber mit der 
folgenden Schilderung im Widerspruche steht. 

Die Beschiefsung wurde den ganzen 25. April fortgesetzt, In 
der Nacht zum 26. nisteten sich 1 Geniclieutcnant, 10 Sappeurs und 
20 Grenadiere abermals in das Erdgeschofs des dicken Turmes ein, 
doch nützte dies nichts, da die oberen Stockwerke von Türken be- 
setzt waren, dio sich nicht vertreiben liefsen, da die hinaufführende 
Stiege zerschmettert war. Um daher einer Überrumpelung vorzubeugen, 
zog man das Logement wieder zurück und suchte durch fortgesetzte 
Beschiefsung den Feind zu vertreiben. Dieser unternahm noch am 
26. einen Ausfall, welcher natürlich abgewiesen wurde. Während 
der Beschiefsung hatte man die Laufgräben bis dicht an den dicken 
Turm herangeführt, so dafs dieser endlich am 29. abermals besetzt 
werden konnte. Die in ihm befindlichen Türken hatten ihn geräumt 
und der Genieoffizier Liedal setzte sich in den Ruinen desselben 
fest. Die Franzosen waren somit Herren des Hauptwerkes der En- 
ceinte. Nach dem Angriffsplane sollte jdamit die Festung zum Fall 
gebracht sein. Es stellte sich jedoch heraus, dafs hinter dem Turme noch 
eine zweite Enceinte lief, welche erst genommen werden mufste. 
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Alle bisher geraachten Anstrengungen waren daher umsonst gewesen 
und man konnte von vorne beginnen. 

Ich bin zwar kein Genieoffizier, doch kann ich nicht umhin» 
mir die Bemerkung zu erlauben, dafs ich die Hartnäckigkeit nicht 
begreife, mit welcher sich die Franzosen in den dicken Turm ver- 
bissen hatten. Ich weifs, dafs es als Grundsatz gilt, bei Bestimmung 
des Angriffsplanes jenen Punkt auszuwählen, dessen Wegnahme für 
den Fall der Festung entscheidend ist. Ich verstehe auch vollkom- 
men, dafs die Franzosen diesen Punkt in dem mächtigen dicken 
Turm zu erkennen glaubten. Nachdem aber schon der erste Sturm 
gezeigt, dafs der Turm keinen Ausgang in die Stadt hatte, weshalb 
zog man es dann nicht vor, die weiteren Anstrengungen gegen die an- 
stofsende Courtine zu richten!? Man hätte in diese leichter Bresche 
schiefseu und durch sie in die Stadt dringen können. Ein En fi- 
lieren seitens der flankierenden Türme wäre nicht zu besorgen ge- 
wesen, da die Türken den dicken Turm schon geräumt hatten und 
das Artilleriefeuer sie auch zum Verlassen des anderen Turmes ge- 
zwungen hätte. Einmal in der Stadt, hätte der Widerstand der 
anderen Türme aufgehört. Dies ist meine unbefangene Ansicht als 
Nicht-Ingenieur. 

Bonaparte scheint Ähnliches beabsichtigt zu haben, freilich zu 
spät, und dann liefs er nicht in die Courtine, sondern in jenen neben 
dem dicken Turm auf der Ostfront befindlichen Bresche schiefsen, 
was nach den gemachten Erfahrungen ziemlich seltsam ist. 

Auf den Ruinen des dicken Turmes wurde eine Batterie errichtet, 
um die zweite Enceinte zu zerstören (welche übrigens bei Beginn 
der Belagerung noch nicht stand, sondern erst während derselben 
errichtet worden war). Die Breschebatterie richtete ihr Feuer von 
nun an gegen den eben erwähnten Turm, dessen Contrescarpo durch 
eine zu legende Mine gesprengt werden sollte. 

Phelippcaux sah solchen Vorbereitungen nicht müfsig zu. 
Erst hoffte er sich die persönliche Tapferkeit der Türken zu nutze 
zu machen, um unter den Franzosen aufzuräumen. Daher unternahm 
er am 29. April wieder einen Ausfall und begünstigte auch sonst 
die Neckereien der einzelnen Trupps. Die Türken brachen oft in 
kleinen Häuflein hervor und suchten sich der französischen Schanz- 
körbe und Faschinen zu bemächtigen. Es kam infolge solcher Ver- 
wegenheit zu fortwährenden Scharmützeln, welche beiderseits grofse 
Opfer erforderten. Bonaparte behauptet, dafs von zehn in dieser 
Weise ausfallenden Türken durchschnittlich neun umgekommen seien ; 
der Überlebende hingegen, wenu er mit der eroberten Trophäe zurück- 
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kehrte, wurde von den Seinigen als Held gepriesen. Da es nicht 
selten vorkam, dafs die Türken dio Bajonette der Franzosen anfafsten 
und diesen aus der Hand rissen, was ihnen bei ihrer körperliehen 
Überlegenheit nicht schwer fiel, sah sich Bonaparte gezwungen, am 
16. Mai zu befehlen, dafs sofort die drei Schneiden aller Bajonette 
zu schleifen seien. Die „Commentaires u behaupten, dafs die Türken 
in ihren 20 Ausfallen 3000 Tote und 6000 Gefangene verloren hätten 
(welch letztere gleichfalls umgebracht wurden), da sie sich durch ihre 
Kühnheit leicht in Hinterhalte locken liefsen. 

Phelippeaux ersann übrigens ein anderes Mittel, alle An- 
strengungen der Franzosen zu vereiteln. Er liefs nämlich mit nicht 
geringer Energie alle möglichen Gegenarbeiten anlegen. Vor dem 
Seethore (am Hafen) und vor dem Thore des Schlosses legte er zwei 
Redans an , deren jeder mit 3 Geschützen armiert wurde und die 
Ausfälle bedeutend erleichterte. Von ihnen aus liefen daun Trancheeen 
gegen die französischen Werke, welche gleichzeitig unterirdisch durch 
Minen angegriffen wurden. Dieser Einfall verzögerte (nach den „Com- 
mentaires") die Belagerung um 14 Tage, da die Franzosen ge- 
zwungen waren, erst die feindlichen Gegenwerke unschädlich zumachen. 
Die französischen Ingenieure suchten sich den türkischen Laufgräben 
von der Seite zu nähern. Wenn sie dann glaubten in deren Flanke 
zu sein, liefsen sie eine kleine Mine springen, drangen durch deren 
Furche in die feindliche Tranche'e und metzelten die darin befind- 
lichen Türken nieder. Die Belagerten lernten natürlich bald den- 
selben Witz aufführen. Auf diese Weise gelang es dreimal den 
Franzosen, die türkischen Gegenwerke zu zerstören, doch mufsten 
sie sich nach gethaner Arbeit immer wieder zurückziehen, da Phe- 
lippeaux schlau genug gewesen war, die Trancheeen so anzulegen^ 
dafs sie von der Festungsmauer aus enfiliert werden konnten. 

Leider verloren die Belagerten diesen fähigen Offizier, der bis- 
her die Seele der Verteidigung gewesen war und ohne dessen An- 
wesenheit Sidney Smith den Fall Akkas nicht hätte verhindern 
können. Bei seiner unermüdlichen Thätigkeit zog er sich den 
Sonnenstich zu, an dem er am 1. Mai starb. Er wurde durch Oberst 
Douglas ersetzt, der sich bemühte, Phelippeaux' letzte Ratschläge 
und Anordnungen durchzuführen. 

Bonaparte erzählt, dafs Phelippeaux (ein kleiner Mann von 
4 Fufs 10 Zoll Höhe, aber von grofscm Geiste) sein Kollege in der 
Kriegsschule gewesen sei und mit ihm zusammen das Examen ab- 
gelegt habe. Als Royalist half er dem im Temple gefangenen Sidney 
Smith zur Flucht und trat dann in englische Dienste. 
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Nur das rechtzeitige Eintreffet) einer Verstärkung konnte noch 
Akka retten, denn am 30. April hatten die jüngst angelangten 6 
18-Pfünder und 2 Mörser die Belagerungsartillerie verstärkt und die 
ßeschiefsung begonnen, und am folgenden Tag sollten auch die 3 24-Pfün- 
der eingeführt werden. 

Am 1. Mai unternahmen die Türken einen neuen Ausfall, wur- 
den jedoch mit Verlust von 200 Mann zurückgeworfen. Die Be- 
lagerungsbatterieen feuerten frisch darauf los, bohrten ein Schiff im 
Hafen in den Grund, schössen in den angegriffenen Turm Bresche und 
brachten dessen Geschütze bis auf ein einziges zum Schweigen. Eine 
Grenadiercompagnie rückte sofort vor, um die Bresche zu krönen, 
verlor jedoch den Oberst Davroux von der 85. und 45 Mann, 
worauf sie zurückgerufen wurde. 

Nachdem am 2. Mai ein Ausfall zurückgewiesen worden, eröff- 
neten am 4. die 24-Pfünder ihr Feuer. Mau verschofs die ganze 
Munition und erreichte hierdurch den Erfolg, die Bresche in den 
Turm gangbar gemacht und die zwischen diesem und dem dicken 
Turm befindliche Courtine niedergelegt zu haben. Früher hätte dies 
den Fall der Stadt bewirken müssen; jetzt nützte es wenig, da die 
Türken ihre zweite Enceinte vollendet hatten. Freilich bestand diese 
nur aus flüchtigen Schanzen, doch war sie immerhin genügend, die 
Sturmkolonne ernstlich zu hemmen. Man versuchte es daher, eine 
neue Mine gegen sie anzulegen und beschlofs am 5. Mai 5 Uhr mor- 
gens einen Generalsturm zu unternehmen. Was thaten aber die Tür- 
ken? In der Nacht noch durchbrachen sie die Contrescarpe und 
gruben zwei Minenwege nach dem französischen Minenbrunnen, ohne 
dafs der dort wachhabende Genieoffizier es merkte. Bei Tagesanbruch 
wurde die französische Mine sammt ihren Insassen erstickt. Infolge- 
dessen sah man sich zum graben einer neuen Mine genötigt und der 
Generalsturm mufste bis zum 9. verschoben werden. 

Ich bin einigermafsen erstaunt darüber, dafs die Türken von dem 
Vorhandensein der französischen Mine wufsten und so gut den Weg 
zum Brunnen fanden. Selbst wenn man eine Erforschung durch 
Horchgänge zuläfst, mufs eine solche Genauigkeit doch überraschen, 
umsomehr, als doch gleichzeitig alles Mögliche geschah, die Auf- 
merksamkeit der Türken abzulenken. Rampon griff nämlich am 
4. abends den feindlichen Laufgraben an, welcher rechts hinter der 
früheren Mine errichtet worden, während gleichzeitig gegen den Redan 
vor dem Schlosse ein Scheinaugriff unternommen wurde. Dabei hatte 
Rampon aus Freiwilligen der 18. und 32. Halbbrigade 2 Eclaireur- 
compagniecn errichtet, welche so gute Dienste leisteten, dafs sich 
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Bonaparte bewogen fand am 6. anzuordnen, es solle bei jeder 
Halbbrigade 1 Eclaireurcompagnie gebildet werden. 

Bevor es jedoch zum Generalsturm kam, trat ein Ereignis ein, 
geeignet, den ohnehin schon sehr gesunkenen Mut der Belagerer 
gänzlich niederzuschlagen. Am 7. Mai um Mittag tauchten in der 
Ferne mehrere Segel auf, die sich zusehends vermehrten und auf 
Akka loshielten. Das englische Geschwader lichtete sofort die Anker 
und ging den Ankömmlingen entgegen. Dies bewirkte bei den Be- 
lagerern die Meinung, ein französisches Entsatzgeschwader sei im 
Anzüge, und alles gab sich schon zügelloser Freude hin. Als 
aber die Schiffe näher kamen — man zählte deren 30 — bemerkte 
man an ihren Mastspitzen die rote türkische Flagge mit dem weifsen 
Halbmond. — — — Die langversprochene, erwartete und bezwei- 
felte Entsatzarmee von Rhodus war also angelangt! 

Ende der Belagerung. 

Der Anblick der türkischen Flotte erfüllte Bonaparte mit der 
Wut der Verzweiflung. Sich der Hoffnung hingebend, der widrige 
Wind werde die türkische Armee noch 24 Stunden an der Landung 
hindern, beschlofs er, noch in der Nacht einen Generalsturm zu 
unternehmen, an dem sich die ganze Armee betheiligen sollte. In 
der letzten Zeit hatte man so viel Muuition verbraucht, dafs man 
lediglich auf jene Kugeln angewiesen war, welche die Belagerten von 
den Mauern und Schiffen in das Lager geworfen hatten ; auch diesen 
kleinen Vorrat liefs Bonaparte jetzt erschöpfen. 

Um 9 Uhr abends begann die Batterie Mangin mit ihren drei 
24-Pfündern die Bresche zu beschiefsen, um sie zu erweitern. Die 
Batterieen Vaille und Legraud sollten die beiden andern schon 
begonnenen Breschen in den Flanken gangbar machen. Die Bat- 
terie Digeon hatte die letzten Hindernisse in dem Turme nieder- 
zuwerfen. Unter der Wucht dieses konzentrierten Feuers lag bald 
die ganze beschossene Enceinte in Trümmern und die Bresche 
konnte durch eine gröfsere Truppenzahl gleichzeitig gekrönt werden. 

Bon warf sich noch vor Mitternacht in die feindlichen Lauf- 
gräben, bemächtigte sich derselben und setzte sich in den Ruinen 
des Turmes fest. Gleichzeitig unternahm Vial mit der 9. Halb- 
brigade einen Scheinangriff gegen jenen Turm, welcher zunächst west- 
lich des dicken Turmes lag. General Rambeaud drang durch die 
niedergeworfene Courtine und bemächtigte sich der dahinter postierten 
Batterie von 2 Kanonen und 2 Mörsern, fiel aber selbst tötlich ge- 
troffen. Adjutant-General Escale brach aus dem dicken Turm zu 
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seiner Unterstützung vor. Lannes folgte mit der Reserve nach, 
während Reynier, Veaux und Lagrange sich bereit hielten, mit 
ihren Truppen dorthin zu eilen, wo ihre Gegenwart von nöten. 
Zum Überfluf8 sandte Bonaparte einen Eilboten zu Kleber mit dem 
Befehl, die Brigade Verdi er (25. und 75. Halbbrigade) sofort nach 
Akka zu schicken, damit sie an der Erstürmung teilnehme. Junot 
mit der 2. leichten, der Grenadier-Compagnie der 19., der Kavallerie 
und den 6 Geschützen solle zum Schutze von Tabarje und Nasa- 
reth zurückbleiben. Kleber möge nach seinem Belieben nach 
Akka kommen oder in Nasareth bleiben. 

Unterdessen hatte der Kampf an der Enceinte mit erbitterter 
Wut getobt. Die ersten türkischen Truppen waren bereits aus- 
geschifft worden, hatten den Mut der Belagerten neu belebt und die 
schon eingedrungenen Franzosen wieder zurückgeworfen. Bios im 
dicken Turme hielt sich Oberst Boy er mit der 18. Halbbrigade. 

Zur selben Zeit trifft ein Munitionstransport aus Gasa ein, 
welcher es den Batterieen ermöglicht, ihr Feuer neuerdings wieder 
aufzunehmen und die Enceinte mit einem Hagel von Geschossen zu 
überschütten, der den Verbleib des Feindes unmöglich machen mufs. 
Die Türken strengen jedoch ebenfalls ihre Jiufsersten Kräfte an, um 
die schon bedenklich in Gefahr schwebende Festung zu retten und 
unternehmen aus den beiden Redans kräftige Ausfälle mit ihrer 
ganzen Macht, die sich natürlich durch die noch fortwährend landen- 
den Truppen beständig verstärkt. Im ersten Anlaufe werden auch 
die Logements, Batterieen und Laufgräben der Franzosen überflutet 
und genommen. Aber mit dem Mute der Verzweiflung bieten die 
Franzosen alle ihre Kräfte und ihre ganze Geschicklichkeit auf, den 
Feind wieder zurückzuwerfen. Die Generale und Offiziere gehen den 
Soldaten mit Proben des Heldenmutes voran. Rambeaud und 
Boyer sind bereits gefallen, Bon sinkt tötlich verwundet nieder, 
Lannes erhält einen gefährlichen Schufs, der ihn besinnungslos nieder- 
streckt. Alles befindet sich im Handgemenge. Reynier, Veaux 
und Lagrange eilen herbei und unternehmen kräftige Flankenan- 
griffe, welche endlich die Türken in die Festung zurückdrängen, 
nachdem sie 3000 Tote in den Laufgräben gelassen und 800 Ge- 
fangene verloren. (Von den „Commentaires" ebenfalls auf 3000 Mann 
erhöht.) 

Der Verzweiflungskampf hat die Franzosen mit sinnloser Wut 
erfüllt. Bonaparte geberdet sich wie ein Rasender und schwört, 
er müsse noch heute die Festung haben. Er eifert die Soldaten zu 
einer letzten Anstrengung an und verspricht ihnen die Erlaubnis, 
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die ganze Stadt rein ausplündern und anzünden, alles niedermetzeln 
und schänden zu dürfen. 

Bis zum Fanatismus erhitzt, werfen sich abermals die franzö- 
sischen Kolonnen in die weitklaffenden Breschen, während die Be- 
satzung des dicken Turmes, welcher bisher fortwährend im Besitz 
der Franzosen gewesen, die Breschen selbst mit einem Kleingewehr- 
feuer überschüttet, das es den Türken unmöglich macht, sieh dort zur 
Wehr zu setzen. Die Sturmkolonnen fluten daher in die Stadt und 
breiten sich auf dem Glacis aus. 

Die Türken hatten sich hinter die innere Enceinte zurückgezogen 
und leisteten hier einen zähen Widerstand. Die Franzosen kämpften 
mit einer Erbitternng, welche an Wahnsinn streifte und mit einer 
grenzenlosen Todesverachtung, in welcher sich ihre Wut über die 
bisherigen Mifserfolge ausdrückte. Die Türken hingegen, welche wohl 
fühlten, dafs sie verloren seien, wenn sie auch nur einen Fufs breit 
wichen, suchten die Franzoseu in Unerschrockenheit noch zu über- 
bieten. Man kämpfte nicht mehr, man mordete mit der blut- 
dürstigen Gier wilder Bestien. Jedes menschliche Gefühl war er- 
stickt; zwei kämpfende Tiger wären nicht blutdürstiger gewesen. 

Endlich gelang es den Franzosen, auch der zweiten Enceinte 
Herr zn werden und diese zu übersteigen. Mit Triumphgeschrei 
folgen die nachdrängenden Soldaten und stürmen gegen die Stadt vor. 

Ein neues Hindernis! Die Mündungen der Strafsen sind durch 
Barrikaden gesperrt, hinter welchen die Türken kampfbereit stehen. 
Es gilt also eine dritte Enceinte wegzunehmen! 

Unverzagt machen sich die tapferen Grenadiere daran, auch diese 
im Sturme zu bezwingen. Ohne sich durch das heftige Feuer auf- 
halten zu lassen, das von den Barrikaden und aus den Häusern auf 
sie niedergeht, erklettern sie die Verschanzungen und geraten neuer- 
dings mit den Türken ins Handgemenge. Obwohl schon sehr er- 
schöpft, gelingt es den Franzosen dennoch, eine Barrikade zu neh- 
men und 200 Grenadiere der Division Lanues, welche sie überstiegen 
haben, dringen jetzt in das Innere der Stadt, die nun wehrlos 
vor ihnen liegt. Wenn die anderen Soldaten nachfolgten, war Akka 
erstürmt ! 

In diesem entscheidenden Momente läfst sich plötzlich eiue 
Stimme vernehmen: „Sauve qui peut! Nous sommes de'bordes!" 
Gleichzeitig unternehmen die Türken an anderer Stelle einen Ausfall. 

Eine Verwirrung entsteht unter jenen, welche sich eben auf der 
Barrikade befinden, und die Aufsenstehenden geraten in Bestürzung. 
Die meisten zaudern und überlegen, ob sie den 200 Grenadieren, 
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die schon in den Strafsen verschwunden sind, nachfolgen oder sich 
zurückziehen sollen. Da wirbeln Trommeln und aus einer Seiten- 
gasse bricht eine Abteilung Engländer, gefolgt von einer Schaar 
frischgelandeter Türken. Gleichzeitig erscheint an einer anderen 
Stelle eine Schaar Türken und droht wirklich die Franzosen zu um- 
zingeln. 

Jetzt bemächtigt sich der Stürmenden eine Panik. Statt sich 
den Anrückenden ebenso mutig entgegenzustellen wie bisher, geben 
die Soldaten alles verloren und ergreifen bestürzt die Flucht nach 
dem Lager. — Akka ist gerettet! 

Die 200 Grenadiere hatten sich unterdessen gewundert, dafs 
ihnen niemand nachfolgte. Sie kehrten daher zurück, um zu sehen 
was los sei. Zu ihrer Bestürzung fanden sie die Barrikaden im Be- 
sitz der Engländer und Türken. Fortwährend feuernd zogen sie sich 
zur Moschee Dschessars zurück, in welcher sie sich verschanzten, 
fest entschlossen, sich bis aufs äufserste zu verteidigen. Sidney 
Smith schlofs die Moschee an der Spitze einer Abteilung Engländer 
und Türken ein und liefs, um ferneres Blutvergiefsen zu vermeiden, 
ehrenvolle Kapitulation anbieten. Da er versprach, die Gefangenen 
gegen die Wut und Grausamkeit der Türken zu schützen, ergaben 
sie sich ihm. 

Im Siegesrausch unternahmen die Türken noch einen vierten 
Ausfall gegen die französischen Werke, doch wurde dieser nach hef- 
tigem Kampfe abgewiesen. 

Die beiden Stürme und die vier Ausfälle vom 7. und 8. Mai 
kosteten begreiflicherweise viel Blut. Die „Commentaires" geben den 
Verlust der Türken auf 6000 Mann an, doch betrug er nur 4000. 
Die Franzosen haben nach meinem Gewährsmann 3000 Mann ein- 
gebüfst, darunter die Generale Bon (welcher an seinen Wunden 
starb) und Rambeaud. Über die Verwundung Lannes* sagt 
Marmont: „Lannes wurde nach dem Schusse, den er in den Kopf 
bekommen, für tot gehalten. Seine Knochen hatten aber die son- 
derbare Eigenschaft, dafs die Kugeln sie nicht zerschmetterten; sie 
drückten sich daran platt und gingen um den getroffenen Knochen 
herum. Eine Kugel hatte ihn an der Schläfe getroffen und war, 
nachdem sie einen langen Weg beschrieben, über dem Teile des 
Schädels, wo das kleine Gehirn liegt, sitzen geblieben. Ein jBistnri- 
schnitt befreite ihn davon und er wurde geheilt." Bei Abukir 
fand, wie wir hören werden, ähnliches statt, und es bedurfte bei 
Wagram eiuer Kanonenkugel, um Lannes' Knochen zu zerschmet- 
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tern. Bonaparte ernannte ihn nach dem Sturme zum Divisionsgeneral 
und den Oberst Songis zum Brigadegeneral. 

Der traurige Ausgang dieses Generalsturmes schreckte Bonaparte 
nicht ab, zwei Tage später einen zweiten zu unternehmen. Weil am 
8. Mai die Sturmkolonnen von der Plattform des in der Mitte der 
Ostfront gelegenen Turmes beschossen worden waren, mnfste Murat 
am 9. um Mitternacht den Turm besetzen und die Türken daraus 
vertreiben. Nachdem dies geschehen, hatte man drei Türme und 
zwei Courtinen im Besitz, welche derartige Breschen darboten, dafs 
deren Krönung mit keinen Schwierigkeiten verbunden war. Solche 
konnte nur die innere Enceinte bieten. Durch den mit der Brigade 
Verdi er eingetroffenen Kleber verstärkt, ordnete daher Bon aparte 
am 10. Mai um halb vier Uhr morgens einen neuen Generalsturra 
an. Kleber sollte ihn kommandieren. 

Zur festgesetzten Stunde wirbelten die Trommeln den Sturm- 
marsch und mit donnernden Vive-la-republique -Rufen ergossen sich 
die Sturmkolonnen in die Breschen. Aber die frühere Begeisterung 
der Soldaten war dahin. Bonaparte hatte das Zutrauen bereits 
verloren. Man hatte aufgehört, in ihm den unwiderstehlichen Führer 
zn sehen. Die Armee murrte über das zwecklose Hinschlachten so 
vieler Tapferer, über die fortwährenden Stürme, welche bisher alle so 
unglücklich geendet. Man verglich unwillkürlich die mensehenschläch- 
terische Kriegführung Bon apartes mit der menschenfreundlichen 
Klebers, welcher jenen einen Genenil genannt, der taglich 10 000 
Mann opfere. Kleber, der ohnehin schon früher der populärste Ge- 
neral gewesen, stieg durch seine Milde, Gerechtigkeit und seine Op- 
position gegen den syrischen Feldzug und die Belagerung von Akka 
dermafsen im Ansehen, dafs schon Stimmen laut wurden, welche 
wünschten, Kleber möge an Bonapartes Stelle den Oberbefehl 
übernehmen. Dies kam dem Obergeuerai zu Ohren und bewirkte 
seine spätere Kälte und Abneigung gegen Kleber. 

Die Soldaten gingen zwar auch am 10. Mai mit derselben Ün- 
erschrockenheit vor wie früher, aber schon im vorhinein von dem 
Nutzlosen ihrer Anstrengungen und dem Mifslingen des Sturmes 
überzeugt, kämpften sie nicht mehr mit dem ehemaligen Elan, son- 
dern mit einem kalten, stoischen Fatalismus, welcher natürlich nicht 
geeignet war, den Erfolg zu beschwören. Man erstieg die Bresche, 
warf die Türken hinter ihre zweite Enceinte zurück und kämpfte 
dann um diese so lange, bis die erlittenen Verluste und die einge- 
tretene Ermüdung den Rückzug veranlafsteu. 

J»brbach.r f. d. DeuU.be Artue« u. U.noe. Bund XXXVI. 18 



Digitized by Google 



268 D >e französische Expedition nach Egypten (1798—1801). 

Das Mifslingen auch dieses Sturnies erhöhte nur die gereizte 
Stimmung des Obergenerals. Seine Wut kannte keine Grenzen. Am 
12. liefs er aus sämtlichen Batterieen ein furchtbares Bombardement 
gegen die Stadt eröffnen, das durch 72 Stunden fortgesetzt wurde. 
Die Stadt, das Schlofs und die Befestigungen wurden in Schutthaufen 
verwandelt. Bon aparte, welcher hoffte, es werde ihm gelingen, 
sich der Ruinen zu bemächtigen, ordnete am 16. einen neuen Sturm 
an. Aber die Türken hielten sich mit bewunderungswürdiger Zähig- 
keit hinter ihren Trümmern und schlugen die Angriffe der Franzoseu 
ab. Dadurch kühn gemacht, gingen sie hierauf ihrerseits zur Offen- 
sive vor und unternahmen mit allen Kräften einen Generalausfall. 
Im ersten Anlauf drängten sie die französische Avantgarde zurück 
und bemächtigten sich der Laufgräben. Im Weiterrücken kamen sie 
jedoch in den Schufsbereich der aufgefahrenen Feldartillerie sowie 
der Belagerungsbatterieen, während sie gleichzeitig von französischen 
Kolonnen in den Flauken angegriffen wurden. Mit Verlust von 400 
Mann und 9 Fahnen muteten sie sich in die Festung zurückziehen, 
nachdem der Kampf drei Stunden getobt. (In seinem Berichte an 
das Direktorium lügt Bouaparte neun Fahnen dazu und versichert, 
dafs die Hälfte der Ausgefallenen geblieben sei.) 

Den Sturm und den Ausfall vom 16. Mai benutzten die Bela- 
gerten, um unter den Franzosen eine Proklamation zu verbreiten, 
welche in Konstautinopel am 15. Februar ausgestellt und vom Grofs- 
vezier Jussuf Pascha unterzeichnet war. Sidney Smith hatte sie 
durch seine Unterschrift bestätigt. In derselben wurden die Soldaten 
aufgefordert, zu den Alliierten überzugehen, da das Direktorium ein- 
zig und allein die Absicht habe, sie in Egypten umkommen zu 
lassen. Die ganze Proklamation war höchst ungeschickt abgefafst 
und brachte gerade die entgegengesetzte Wirkung hervor: die Fran- 
zosen wurden nur desto kampflustiger. 

Aber die Zeit der Schlächtereien en gros war vorüber. Bona- 
parte war zur Einsicht gelangt, dafs eine Erstürmung ä tont prix 
mindestens noch 2000 Mann kosten würde, ohne irgend einen Nutzen 
einzubringen, als jenen, die leere Eitelkeit vor Beschämung bewahrt 
zu haben. Wie ßonapartes Charakter beschaffen war, hätte ihn 
dieses neue Menschenopfer nicht bekümmert, wenn seine Armee star- 
ker gewesen wäre. Aber seine Streitkräfte waren auf die Hälfte 
herabgesunken und der Verlust von 2000 Mann hätte die Existenz 
der ganzen Armee, ja vielleicht das Schicksal der ganzen Expedition 
nach Egypten ernstlich gefährdet. Mit ohnmächtiger Raserei sah sich 
daher Bonaparte gezwungen, an die Aufhebung der Belagerung zu 
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denken. Natürlich waren dem Fuchs die Trauben zu sauer und in 
seinem Berichte an das Direktorium versicherte Bonaparte ernsthaft : 
nach dem Sturme vom 16. Mai hätte er die Stadt jeden Augenblick 
besetzen können (!), doch habe er dies nicht gewollt, da er durch 
Spione erfahren, dafs iu Akka täglich 60 Personen an der Pest 
starben. Die Soldaten hätten sich nicht vom Plündern abhalten 
lassen, wodurch die Pest unter die Truppen gelangt wäre. Etwas 
ehrlicher ist Bonaparte in den „Commentaires". Da heifst es, ein 
neuer Sturm wäre wohl zweifelsohne gelungen (?), aber er hätte 
1000 Tote gekostet und eben so viel wären an der Pest gestorbon. 
Hauptsächlich sei es jedoch die politische Lage Europas gewesen, 
die ihn zum Rückzug bewog, da die „Rettung" Frankreichs näher 
lag als die Eroberung von Akka, welches auf einmal „ein wert- 
loses Nest" genannt wurde. Zudem habe ja Bonaparte doch seinen 
Zweck erreicht. (!!!) 

Dieser Ansicht ist auch Thiers, welcher natürlich in allem und 
jedem das Echo seines Helden ist. Beiläufig erwähne ich als neuen 
Beweis seiner Unverläfslichkeit, dafs er das am 7. Mai in Akka ge- 
landete türkische Corps auf 12 000 Mann schätzt (selbst die „Com- 
raentaires" sprechen nur von 10 000), während es, wie aus Nr. 4134 
der „Correspondancc" hervorgeht, nur 5000 Mann stark war. 

Nachdem einmal die Aufhebung der Belagerung beschlossen 
worden, traf Bonaparte die hierzu nötigen Anstalten. Grofse Sorge 
machten ihm die zahlreichen Verwundeten und Kranken. Am 10. Mai 
hatte er freilich dem Direktorium vorgelogen, er habe seit seinem 
Ausmarsch ans Egypten nur 500 Tote und 1000 Verwundete verloren; 
indes sind seine Schwindeleien in dieser Beziehung sattsam bekannt. 
Am U. Mai gab er Perree den Auftrag, in Tanturä 500 Ver- 
wundete auf seineu Fregatten nach Alexandria einzuschiffen. Aus 
Nr. 4132 und 4133 der „Correspoiidance" geht übrigens hervor, dafs 
im Ganzen 1250 Verwundete eingeschifft oder abgesandt wurden 
und noch werden sollten. Aus einem späteren Dokument ist er- 
sichtlich, dafs in Gasa mehr als 300 Verwundete und in Jaffa 200, 
nebst 250 Kranken waren, ohne jene, welche Bonaparte vergiften 
liefs. General Robin führte am 27. Mai 191 Verwundete und eine 
Anzahl marschfähiger Kranker mit sich und wurde vom Oberst 
Destainville mit 100 Verwundeten eingeholt. Rechnet man die 
200 Verwundeten hinzu, welche Bonaparte in Tanturä beritten 
machte, so ergiebt sich eine Ziffer vou ungefähr 1500 Verwundeten 
und Kranken, was mit den „Commentaires" übereinstimmt. Nur haben 
letztere vergessen, die zur See transportierten 1250 Verwundeten 

18* 
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hinzuzurechnen, mit welchen die Zahl derselben auf 2750 Mann 
steigt. 

In seinem Zorne gegen das Geschick geberdete sich Bonaparte 
von nun an wie ein Sinnloser. Am 13. Mai gab er Lambert Be- 
fehl, mit der 22. leichten und einer Abteilang Dromedarier über die 
Naplusaner herzufallen und sie soweit möglich auszurotten, während 
Haiffa von der 25. besetzt blieb. Am 17. liefs er das Bombarde- 
ment wieder aufnehmen und durch drei Tage fortsetzen. Nachdem 
sich die 24-Pfünder verschossen, wurden sie nebst den Verwundeten 
in Tautura eingeschifft, obwohl schon einige Tage vorher Adjutant 
General Boy er gemeldet, der „Theseus" und einige kleinere Schiffe 
hätten sich vor der Rhede gezeigt. Infolge dessen fiel auch ein Teil 
des Convois den Engländern in die Hände. Die sechs 18-Pfünder 
wurden allmählich, sobald sie sich verschossen hatten, ins Meer ge- 
worfen. Ein gleiches Schicksal widerfahr den beiden Corronaden, 
vier Mörsern und zwei 12-Pfündern. Dann wurden die Pfeiler des 
Aquädukts, die Moschee, das Fort von Haiffa, die noch stehenden 
Reste der von den Franzosen besetzten Enceinte, die Forts von 
Tabarje, Safed und Nasareth gesprengt. 

Soweit die Macht der Franzosen reichte, wurde das Land' ver- 
wüstet, sämtliche Dörfer angezündet, die Ernten verbrannt, das Vieh 
weggetrieben, alles Andere verwüstet, kurz Greuel verübt, wie sie 
von den Hunnen, Mongolen, Vandalen und Gothen begreiflich sind, 
die aber der Armee eines Landes, das an der Spitze der Civilisation 
marschieren will, zu ewiger Schande gereichen. Junot mufste die 
Geschütze des Forts sprengen und Alles mit Feuer und Schwert ver- 
heeren; dann hatte er durch Besetzung von Scherdam die Flanke 
der Armee vor Umgehung zu sichern. 

Nachdem noch am 20. Mai das Bombardement durch die Feld- 
artillcrie fortgeführt, worden, um den Abzug der Franzosen zu ver- 
heimlichen, marschierte um 8 Uhr die Division Lannes nach Haiffa 
ab. Ihr folgten die Nichtkombattanten, die Guides, der Park und 
das Geniecorps, um 9 Uhr die Division Bon. Um 10 Uhr verliefs 
Reynier die Laufgräben und eine Stunde später folgton Kleber 
und Murat mit der Kavallerie. Die Armee marschierte geräuschlos 
längs des Meeres und erreichte am 21. Mai um 8 Uhr früh Cäsarea. 
Das Hauptquartier befand sich in Tautura, die Arrieregarde in 
Haiffa. Die Türken waren des morgens nicht wenig erstaunt, als 
sie weit und breit keinen Feind mehr sahen. 
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Der Rückzug. 

In Tanturä erlief» Bon aparte einen Tagesbefehl, in welchem 
er von einem ruhmreichen Feldzug, der vollständig zum Ziele geführt, 
von 40 eroberten Feldgeschützen , 50 Fahnen und 6000 Gefangeneu 
sprach. Von letzteren wurden indes blos 80 mitgeführt; alle andern 
hatte man vorher ermordet. Unter anderen Verhältnissen müfste 
dies eine neue Greuelthat genannt werden. Die Türken hatten es 
jedoch durch ihre Grausamkeit gegen die in ihre Hände gefallenen 
Franzosen dahin gebracht, dafs Bonaparte mit Berechtigung von 
Repressalien sprechen konnte. 

Am 22. gaben Bonaparte und sein Stab ihre überflüssigen 
Tferde zur Bcrittcnmachung jener 200 Verwundeten her, welche nicht 
mehr eingeschifft werden konnten. Abends übernachtete er in 
Cäsarea, am 23. in AbuSabura, am 24. in Jaffa, wo er einige 
Tage blieb. Die Befestigungen und ihre Geschütze wurden gesprengt, 
alles verwüstet und selbst die üppigen Felder bei Ramie von 
Reynier verbrannt. Kein Baum wurde verschont, kein Stein blieb 
auf dem andern stehen und so weit die „Kulturträger des Westens" 
gedrungen waren, wurde Palästina in eine Wüste verwandelt. An 
den unschuldigen Einwohnern, von denen nur die Minderzahl 
aus Türken bestand, rächte Bonaparte seine vor Akka erlittene 
Demütigung. 

Um seinen Schändlichkeiten die Krone aufzusetzen, liefs Bona- 
parte die nicht transportablen Verwundeten und Kranken vergiften. 
Sein Stolz und seine Eigenliebe litten es nicht, dafs er seine leiden- 
den „Kinder" der Obhut desjenigen überliefs, welchen er kurz vorher 
bei jeder Gelegenheit beschimpft hatte. Sie den Türken zu über- 
lassen, verbot die Menschlichkeit; Bonaparte mutete daher dem Ober- 
arzt Desgenettes zu, er solle die Kranken heimlich vergiften. 
Dieser wandte sich mit Abscheu weg und sagte mit Festigkeit: 
„Mein Beruf ist zu heilen und nicht zu toten!" 

Bonaparte bifs sich in die Lippen und kehrte Desgenettes den 
Rücken. Dann beauftragte er einen untergebenen Apotheker mit der 
Ausführung seines Planes. Es geschah und nur wenigen, die hiervon 
Kunde erhalten, gelang es auf die englischen Schiffe zu entkommen, 
wo sie wohlwollend aufgenommen wurden. Bonaparte hat es nach- 
träglich versucht, sich wegen dieser Barbarei zu rechtfertigen und 
behauptet, er hätte nur 11 Pestkranken Opium reichen lassen. Wer hin- 
derte ihn aber, diese Kranken der Obhut der Engländer an zu vertrauen?*) 

•) In Wilsons erwähntem Werke ist die Vergiftung säraintlieher Kranker zur 
Evidenz bewiesen. 
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Am 27. brach die Armee wieder vou Jaffa auf, wo die Avisos 
„Etoile" und „Sans-Quartier u neu ausgerüstet worden, and 
marschierte nach Gasa, wo sie am 29. anlangte. Ihren Weg be- 
zeichnete sie durch Verheerungen. Die Fortifikationen und Geschütze 
von Gasa wurden gesprengt, die Geschosse ins Meer geworfen. 

Nun hatte man noch den gefährlichen Marsch durch die Wüste 
zu machen. Die Division Reynier bildete den linken Flügel, Murat 
den rechten, Lannes und Bon das Centrum, Kleber den Nachtrab. 
Bei dieser Disposition wundert es mich, dafs Bonaparte die Kaval- 
lerie längs der Meeresküste marschieren liefs, statt durch sie seine 
linke, der Wüste zugekehrte Flanke zu decken. Konnte er denn so 
überzeugt sein, dafs er keinen unvermuteten Überfall zu gewärtigen 
habe? Übrigens ging der Durchzug besser von statten als beim 
Hinmarsch und mit verhältnismäfsig geringen Verlusten langte man 
am 2. Juni in El Arisch an. Hier liefs Bouaparte das 1. Bataillon 
der 13. nebst 80 Sappeurs, 50 Artilleristen, 50 Dragonern, 20 Dro- 
medariern und 2 Feldgeschützen zurück, so dafs El Arisch nunmehr 
500—600 Mann und 10 Geschütze besafs. Ebenso viel hinterliefs 
Bonaparte in Katje, wo man am 4. anlangte und Menou fand, 
der sich endlich nach viermonatlichem Zögern zur Abreise nach 
Palästina entschlossen hatte. Mit ihm und Monge machte Bonaparte 
am 5. einen Abstecher nach Pelusium, von wo er am 7. nach 
Salheje zurückkehrte. 

Als echt bonapartistisch mufs es bezeichnet werden, dafs die 
Armee eine Anzahl Geiseln der Ortschaften Palästinas mit sich führte, 
welche mit den ihnen auferlegten Kontributionen im Rückstand ge- 
blieben waren. Bonaparte liefs ihnen anraten, sie mögen ihren An- 
gehörigen baldiges Nachsenden der Erpressungen anempfehlen, da 
sie sonst nie wieder heimkehren würden. 

In Salheje musterte Bonaparte die Armee. Nach seiner Angabe 
in den „Coinmentaires" wären 11 133 anwesend gewesen, von denen 
1500 verwundet und 85 amputiert waren. Fünf der letzteren seien 
in der Wüste umgekommen. Nachdem nun 600 Mann in El Arisch 
und Katj6 geblieben, 200 aber schon früher nach Kairo gesandt 
worden (das Bataillon der 4. leichten, welches zwei Drittel seines 
Standes verloren !) hätte sich der Verlust au Toten auf 500 Gefallene 
und 700 in den Spitälern Gestorbene beschränkt. Von den Verwun- 
deten hätten 1200 bereits wieder an der Schlacht von Abukir teil- 
genommen, somit resultiere für den Feldzug nach Syrien ein Rein- 
verlust von 1500 Mann. (!!!) An einer anderen Stelle gesteht abe r 
Bonaparte ein, dafs er die Generale Caffarelli, Bon, Rarabeaud, vier 
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Adjutant- Generale, die Obersten Boyer (18. Halbbrigade), Venoux 
(25.), Davroux (85.), Detroye (Genie), 30 andere Stabsoffiziere, dar- 
unter Major Say (Genie) und der Flügeladjutant Major Croizier 
(Kavallerie) nebst 10 Genieoffizieren und 500 anderen Toten sowie 
2500 Verwundete verloren, von denen 800 wieder geheilt, 1700 
mitgenommen worden seien. 

Ich bin so frei eine andere Rechnung aufzustellen. Die aus- 
marschierenden Armee war 16 800 Mann stark. Sie ergänzte sich 
während des Feldzuges durch 320 Mogrebiner (El Arisch), 80 
Egypter (Jaffa), 200 Drusen (Mustafa Scheich) und 300 Freiwillige 
von Safed und Nasareth. Von diesen 17 700 Mann sind nach den 
übereinstimmenden Zeugnissen meines Gewährsmannes, Marmouts 
und selbst Thiers nicht mehr als 8000 zurückgekehrt. 9700 kamen 
somit um. Nach meiner sorgfältigen Berechnung haben die Fran- 
zosen in den Schlachten, Stürmen, Gefechten und Ausfallen 2800 
Tote und 5800 Verwundete verloren = 8600 Manu. Die Pest und 
andere Krankheiten haben 2200 Opfer erheischt. Von den Verwun- 
deten erlagen 1600 ihren Leiden, 1200 wurden geheilt, 3000 kehrten 
nach Egypten zurück. Der Gesamtverlnst der französischen Armee 
beläuft sich somit auf 6600 Tote und 3000 Verwundete, eine Ziffer, 
die fast ganz genau mit der obigen stimmt. Ebenso ist die Ziffer 
der 3000 Verwundeten nur unbedeutend von den 2750 verschieden, 
welche aus einer Addition der Daten in der „Correspondance" resul- 
tiert. Dafs von den 3000 Verwundeten 1200 wieder bei Abukir 
kämpfen konnten, ist nicht unmöglich, und rechnet man noch einige 
Hundert dazu, welche erst später genasen, so kann man annehmen, 
dafs in Egypten gegen 600 nachträglich starben und eben so [viel 
kampfunfähige Krüppel blieben. Die Expedition nach Syrien hätte 
sonach die französische Armee um 7800—8000 Mann geschwächt, 
eine vollkommen glaubwürdige Ziffer. Und das Resultat derselben 
bestand in der zwecklosen Verheerung Palästinas! t'ber ihren Nutzen 
machte Bonaparte selbst nachträglich einem Freunde gegenüber die 
rohe Äufserung, „man habe nichts davon gehabt als das Vergnügen (!), 
vier Monate lang Krieg geführt zu haben." 

Freilich hatte Bonaparte den Türken Schaden genug verursacht. 
Die Verteidiger von Akka, anfangs 7000 Mann stark, dann durch 
500 Engländer und 500 Türken, schliefslich abermals durch 5000 
Mann verstärkt, waren bei Aufhebung der Belagerung auf 5000 Mann 
herabgeschmolzen. Ihr Verlust belief sich somit auf 8000 Mann, von 
denen gewifs 1000 Mann auf die Verluste durch die Pest zurückzu- 
führen sind. Bis zur Belagerung hatten die türkischen Feldarmeeen 
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bei El Arisch, Gasa, Jaffa und Kakun 6600 Mann verloren. Die 
zum Entsatz operierenden Armeeen und die Insurgenten büfsten ge- 
wifs 5600 Mann ein, so dafs sieh der Gesaintverlust der Allürten 
auf 20 000 Mann beläuft, von denen 220 gefallene und 40 gefangene 
Englüuder. Wie schon erwähnt, wurden alle türkischen Gefangenen 
(blos jene wenigen zum Triumphzug bestimmten ausgenommen) 
niedergemetzelt. Geschütze wurden meines Wissens 67 erobert, 
davon die Hälfte Feldgeschütze. Sie wurden jedoch beinahe alle 
wieder vernichtet und aufserdem büfsten die Franzosen 17 ihrer 
eigenen Geschütze ein. Die Zahl der eroberten Fahnen mag wohJ 
50 betragen haben. 

Von Salhejc wurde Kleber mit seiner Division nach Damiette 
gesandt, um etwa stattfindenden Landungen vorzubeugen. Murat 
unternahm zwischen dem 11. und 14. Juni Streifzüge gegen die 
Bi Ii- Araber, welche gezüchtigt wurden. Ihre Weiber, die Greise 
und Kinder trieb man nebst dem Vieh weg, um Lösegeld zu er- 
pressen. 

Endlich am 14. Juni hielt Bonaparte seinen feierlichen Einzug 
in „Masr el Kahirä, der wohlbeschützten. a Nach dem schneiden- 
den Mifserfolg in Syrien pafste zwar ein solcher Triumphzug sehr 
schlecht, aber er war dringend notwendig, um das Volk glauben zu 
macheu, Bonaparte kehre wirklich siegreich heim. 

Schon zwei Tage früher war der von Boy er geführte Vortrab 
in Kairo eingerückt, von Dugua, Destaing, dem Divan und dem 
Janitscharen-Aga feierlich empfangen. 

Am 14. Juni um 3 Uhr morgens schlug man in Kairo den Ge- 
neralmarsch und um 4 Uhr waren alle Franzosen, Griechen, Kopten, 
Italiener und ergebene Einheimische auf dem Platz Esbekje versam- 
melt. Dugua und Destaing marschierten um 5 Uhr zum Thor von 
Bulak hinaus, gefolgt vom Divan, den Administratoren und der Menge 
vom Esbekje. 

In Kobbe angelangt, fand man die französische Armee in 
Schlachtordnung aufgestellt. Der Scheich El Bekri, der vornehmste 
Egypter, begrüfste Bona parte als Sieger und schenkte ihm einen 
prächtigen arabischen Rappen mit äufserst kostbarer Aufzäumung und 
den Mameluken Rustan. Der koptische Generallieutenant Ger ges- 
el-Gohari schenkte ihm zwei prächtig aufgezäumte Dromedare. 
Daun umarmten sich die Soldaten der Expeditionsarraee und der 
Besatzung und erzählten sich ihre Schiksale. 

Endlich schwang sich Bonaparte auf den arabischen Rappen und 
eröffnete den Triumphzug, indem er durch das Sie gesthor (Bab-el- 
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Nasr) ritt. Auf dem Esbekje wurden Freudensalven gelöst und ein 
Volksfest gefeiert, als habe Bonaparte wirklich das türkische Reich 
zerschmettert und als wären die Egypter wirklich darüber so ent- 
zückt. DerDivan erliefs eine Proklamation, deren Inhalt höchst ori- 
ginell und welche mir im Wortlaut vorliegt, aber zu lang ist, als 
dafs sie vollinhaltlich hier wiedergegeben werden könnte. 

Erst kommen in derselben die obligaten Koransprüche, dann 
die Anzeige von der sieg- und glorreichen Rückkehr Bonapartes, nebst 
seiner „vor Gesundheit strotzenden" Soldaten (was offenbar eine feine 
Ironie des guten Divans ist). Dann wurden mit Abscheu die laster- 
haften Insurgenten Egyptens erwähnt, welche nicht einsehen wollen, 
dafs Bonaparte der wärmst e Freund des Islams sei. Sie zu unter- 
stützen, sei Achmet Dschessar mit türkischen Soldaten uud „an- 
derm liederlichen Gesindel" gegen Kairo gerückt, aber von 
Bonaparte bei Katje und El Arisch mit Verlust von 3000 Mann 
geschlagen worden. Nach der Einuahme von El Arisch und Gasa 
habe Bonaparte bei Ramie* „reiche Beute" gemacht, darunter be- 
sonders erwähnenswert „200 sehr schöne lederne Schläuche, welche 
der Pascha für seinen Marsch nach Egypten (den Allah verhüten 
möge) aufgehäuft hatte." Während dann die Türken vor Bonaparte 
flohen „wie die Mäuse vor der Katze", habe dieser Jaffa erstürmt 
und 5000 „irregeführte Einwohner, welche sich nicht seinem Schutze 
unterwerfen wollten" massakriert. „Dies ist das W r ort Allahs, welcher 
sagt: es geschehe! und es geschieht." Aufserdem seien 5000 Sol- 
daten in Jaffa getötet worden, während nur die Egypter geschont 
wurden. Weiter heifst es wörtlich: „Von Jaffa drang Bonaparte in 
die Gebirge von Naplu§, zerstreute die Türken bei Kakun und 
verbrannte fünf Dörfer. Es traf nun ein, was von Fatum (Kismet) 
bestimmt war, denn Allah richtet nach den ewigen Gesetzen der 
Gerechtigkeit. Nachdem Bonaparte die Mauern von Akka und das 
feste Schlofs Dschessar zerstört hatte, liefs er keinen Stein auf dem 
andern stehen und nur ein Trümmerhaufen zeigt die Stelle an, wo 
einst die Stadt stand, an welcher 20 Jahre lang gebaut worden." 
Nachdem auch die Parteigänger Dschessars zerstreut worden, sei 
Bonaparte nach Egypten zurückgekehrt, „weil er versprochen, nach 
vier Monaten wieder zurückzukehren und ihm sein Versprechen heilig 
sei." Seine Rückkehr habe die Uebelgesinnten, welche Egypten be- 
unruhigten verscheucht, doch sei es wünschenswert, dafs das Volk 
endlich aufhöre den Lockungen der bösen Buben zu folgen. Den 
Schlufs bilden einige Vcrhimmluugen Bonapartes, welcher den Pro- 
pheten verehre, sich im Islam nuterrichten lasse, täglich den Koran 
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lese uud gosounen sei, selbst Moslim zu werden, worauf er eine 
Moschee erbauen werde, die an Pracht nicht ihres gleichen hätte. u 
Man weifs da wirklich nicht, ob Bonaparte (»der der Divan mehr 
im Heucheln Meister war! 

(Fortsetzung folgt.) 



XX. 

Die Ursachen der Katastrophe der fran- 
zösischen Armee im Jahre 1812. 

(Schilift.) 

DL 

Napoleon hatte am 17. August heftig bei Smolensk gekämpft. 
In der Nacht zum 18. räumteu die Russen die Stadt, nachdem sie 
die Magazine angesteckt. Barclay zog alles auf das rechte Dniepr- 
ufer und zerstörte die Brücken. Am 18. rückte Napoleon in Smo- 
lensk ein und fand zum gröfsten Teil einen rauchenden Trümmer- 
haufen. Tags darauf entzog sich Barclay bei Walutina der letzten 
Umklammerung und konnte nun ungestört auf der Strafse nach 
Moskau die Vereinigung mit dem vorausgeschickten Bagration aus- 
führen. — Napoleons Plan war gescheitert: der Kampf hatte nur 
Opfer, keine Trophäen gebracht. Der Krieg schien sich nun ins Un- 
absehbare auszudehnen! — Was sollte Napoleon thun? Konnte 
er nach dem Wunsch seiner Generale und Soldaten Winterquartiere 
beziehen, wie er es nach Pr. Eylau 1807 gethan? Mehrere Umstände 
schienen solchen Entschlufs zu erheischen, vor Allem der Zustand 
seiner Armee, besonders der Kavallerie, deren Pferde aufs äufserste 
erschöpft waren, die auf der Strafse nach Moskau, wo ihnen die 
russische Armee voranging, gröfstentheils von Dachstroh lebten, wie 
Murat am 22. nach Smolensk meldete. General Nansouty entschul- 
digte einige Tage später das schwächliche Tempo der Attacken damit, 
dafs die Pferde keinen Patriotismus hätten, sondern nur durch gute 
Nahrung angespornt würden. Ein weiterer Umstand war die in Aus- 
sicht stehende Bedrohung der rückwärtigen Verbindungen, nachdem 
die russischen Anneeen in Finnland und in der Moldan frei geworden 
waren. Allein trotz alledem war die Lage Napoleons gewaltig an- 
ders als 1807: seine europäische Stellung und seine Lage im Innern 
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Rufslands forderten eine schnelle Entscheidung dieses Feldzuges, 
wozu ihm auch noch zwei gute Monate in Aussicht standen: ein 
Hinausschieben der Entscheidung für das nächste Jahr konnte nicht 
nur seine politische Position in Europa ernstlich gefährden, es mufste 
vor allein seinem Prestige schaden. Vom russischen Heer aber 
setzte er mit Bestimmtheit voraus, dafs es sich auf der Moskauer 
Strafse schlagen würde und glaubte nach den Meldungen Murats und 
Davouts die Schlacht schon bei Dorogobusch (10 Meilen östlich 
Smolensk) erwarten zu dürfen. Er verliefs zu diesem Behufe am 
24. abends Smolensk, die Garde des Morgens; er rechnete für den 
26. auf die Schlacht, iudefs vergebens: die Russen räumten die Po- 
sition! Nun erst fafste Napoleon seine Lage schärfer ins Auge, 
und entgegengesetzt der Meinung seiner Generale, kam er zu dem 
Schlufs, der russischen Armee bis Moskau zu folgen: der Entschlufs 
war in gewissem Sinne ein verzweifelter! Folgende Betrachtungen, 
die teils aus Napoleons, teils aus kritischem Geiste heraus ange- 
stellt sind, mögen es beweisen. 

Zunächst mufste für den beabsichtigten Zweck einer Schlacht 
vor Moskau der Vormarsch 10, 20, vielleicht 40 Meilen weit fort- 
gesetzt werden, ehe der Feind stand hielt. Man benutzte nun zwar 
noch zwei Parallelstrafsen für das IV. und V. Corps, auf je 1 bis 
2 Meilen Abstand, durch die verhältuismäfsig reichen Gegenden 
Grofs-Rufslands führend; man fand aufserdem auf der 120 Schritt 
breiten, vorzüglichen Hauptstrafse keine Marschschwierigkeiten, wohl 
aber gerade hier solche für die Verpflegung, da die feindliche Armee 
voranging und die Kosaken der Arrieregarde aufserdem schon be- 
gonnen hatten, manche Dörfer anzustecken, um dadurch ein Gefecht 
aufzuhalten. Man war dabei wieder wie bisher auf das Marodieren 
angewiesen, um zu leben; denn Vorräte hatten seit Verlassen der 
Kantonnements vom 13. ab (seit 14 Tagen) nicht mehr aufgeladen 
werden können, waren auch damals nur spärlich vorhanden gewesen, 
oder da, wo reichlicher aufgeladen, wie bei Davouts Corps, das aber 
an der Tete marschierte, — waren sie in der Desorganisation der 
Trains auf der Strafse Orscha-Smolensk vollständig abgedrängt oder 
verloren. In der That gab es sonach bis Ürscha zurück (von Doro- 
gobusch 25 Meilen), wo Napoleon von Witebsk aus Anlage von Ma- 
gazinen angeordnet, keinerlei gesammelte Vorräte, um eine Armee 
zu ernähren. Die Vorräte des umliegenden Landes in geordneter 
Weise und ergiebig auszunutzen, gelang überhaupt nicht in diesem 
Kriege, und ein Anfahren von Vorräten auf der Etappenstrafse 
scheiterte teils am Mangel nachzuführender Vorräte, teils an dem von 
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Transportsmitteln; um mit solchen den grofsen Raum ausgiebig zu 
bewältigen, wäre ein Relais-Fuhrwesen auf der Etappenstrafse not- 
wendig gewesen, das sieh bei sorgfältiger Ausnutzung des Landes 
aus Landfuhrwerk wohl hätte bilden lassen, auch weiterhin bis Mos- 
kau zu. — Wenn dies alles schon Schwierigkeiten bis Dorogo- 
busch machte, so steigerten sich solche noch bei fernerem Vor- 
rücken und wurden nicht sowohl für den Vormarsch selbst, als 
vielmehr für den Aufenthalt während desselben oder für den Fall 
des Rückschlags verhängnisvoll. Für einen solchen hatte sich 
Napoleon bisher vor jeder erwarteten Entscheidung vorgesehen : so 
hatte er für die wahrscheinliche Schlacht bei Witebsk ein Centrai- 
depot in Glubockol angelegt; so kann man auch seinen Wechsel der 
Operatiouslinie auf Smolensk, Mitte August, bei aller Kühnheit der 
Operation und Grofsartigkeit des damit gesteckten Ziels, durchans 
als eine Vorsicht in Betreff des Rückschlags ansehen, denn die 
Strafse und die Gegenden, die er damit im Rücken erhielt, waren 
bei weitem günstiger als die bisherigen nördlicheren. Jetzt nun 
aber liefs er hinter sich eine Lücke zwischen der Armee und den 
vorbereiteten Magazinen und Stützpunkten; ein Abgrund erwuchs 
ihm im Rücken durch das Verwüstungssystem, in welchem seine 
Truppen die Russen noch überboten. Es war auch gleichsam ein 
Testament, wenn auch nur ein zeitliches, das er im Gefühl der 
neuen Lage von Dorogobusch aus, in Form einer ausführlichen In- 
struktion, an den Marschall Victor nach Kovno erliefs. Dieser 
sollte mit dem IX. Corps auf Smolensk rücken, so die Lücke zwischen 
der Hauptarmee und den Flügelarmeeen ausfüllen und allen als Re- 
serve dienen, zugleich aber das Oberkommando in Littauen über- 
nehmen, für die Ansammlung von Lebensmitteln u. s. w. sorgen und 
gewissermafsen Napoleons Stellvertreter sein. Indes Victor konnte 
mit seinem Corps erst Ende September in Smolensk einrücken, lange 
nach dem späteren Einrücken Napoleons in Moskau, es entstand 
also immerhin in Bezug auf die Wirksamkeit seiner Person wie 
seiner Truppen ein höchst bedenklicher zeitlicher Zwischenraum. 

Noch fernere Bedenken gab endlich die seit Krasnoi bezw. Smo- 
lensk eingetretene Beunruhigung der Verbindungslinien durch Ko- 
saken und bewaffnete Bauern. Hier beugte Napoleon durch kleine 
befestigte Posten vor; freilich konnte er damit den cutfernten Land- 
strich nicht besetzen; immerhin aber wäre die Anlage solcher festen 
Punkte im gröfseren Styl auch anderwärts nützlich gewesen, so be- 
sonders von grofser Bedeutung eine Befestigung von Minsk, die ent- 
schieden versäumt worden ist, weil man sich in Littauen zu sicher glaubte. 
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Nachdem so „Wenn" und „Aber" abgewogen, folgt naturgemäfs 
die Frage: „Worauf konnte Napoleon denn bauen?" und die prompte 
Antwort darauf ist: „Auf seiue Trnppen, mit denen er in der That 
ruhig einer Schlacht entgegengehen konnte, auch auf die Gefahr hin, 
dafs sich die Russen im Zurückgehen verstärkten." Seiue Sorge 
mufste nur sein, die Verminderung seiner Truppen zu hindern. Solche 
war in der That nicht mehr in so hohem Grade zu fürchten, weil 
mau es hauptsächlich jetzt mit dem Kern der Truppen zu thun hatte, 
weil ferner die Armee eng zusammen in der Breite marschierte und 
endlich die Schwierigkeit für den einzelnen grofs wurde, sich Unter- 
halt zu schaffen! 

In der That war der Abgang von Smolensk bis Borodino in 
dieser Hinsicht nur 10 000 Mann. Das Verpflegungssystem wirkte 
nicht mehr so rigoros, weil die Soldaten es mit gewohnter Routine 
auf eine Art organisiert hatten, zudem die Märsche kürzer wurden 
und Ruhetage eintraten. Hingegen befanden sich durch dieses System, 
in Verbindung mit dem leichtsinnigen Vorpostendienst, die dicht am 
Feinde stehenden Kavallerie-Regimenter 20 Minuten nach dem Kom- 
mando: „Abgesessen" für mehrere Stunden aufser stände, dem feind- 
lichen Angriff von ein paar Hundert Pferden zu begegnen. (Frag- 
mente.) Uberhaupt erlitt die Kavallerie abermals durch ungeheuere 
Ansammlung an der Tete auf einer Strafse bedeutende Verluste 
an Pferden. — Wichtiger aber war — nachdem die obigen Verhält- 
nisse gegeben — die Sorge für Erhaltung, wenn nicht Mehruug des 
moralischen Elementes der Truppen; dafs auch dieser Kern der 
Truppen von den schädlichen Einflüssen stark mitgenommen war, 
sollte sich bald zeigen, ja eigentlich hatte sich dies schon in Witebsk 
und Smolensk gezeigt, wo die Garde wiederholt geplündert hatte. 
Napoleon hatte sie beim ersten Fall eine Stunde im Regen vor sei- 
nem Quartier stehen lassen und sie Berthier zeigend laut gerufen: 
„voyez bien ces brigands lä." Dies war seine Strafe. — Nun aber 
nahm seit Smolensk die Kriegführung — nach Chambrays Ausdruck 
— einen barbarischen Charakter an, und nicht die Russen waren 
es, wie aus übereinstimmenden Zeugnissen (selbst von Franzosen) 
hervorgeht, welche die vornehmste Schuld daran trugen. Sic steckten 
nur die Magazine, wie in Smolensk und Wjasma, an, die Kosaken 
hin und wieder Dörfer im Gefecht. Von den Franzosen war es nicht 
sowohl barbarische Erbitterung, kleinliche Rachsucht, als thörichter 
Unbedacht, was sie die Brandfackel schwingen hiefs. Von Seiten der 
Vorgesetzten geschah nichts, dies zu hindern, und ob nun Napoleon 
dagegen einschritt oder nicht, der Erfolg war nicht da, die Di s- 
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ziplin ward durch den Brand gebrandmarkt. Freilich mag auch 
mancher Znfallbrand darunter gewesen sein, zumal die Dörfer in 
Grofs-Rufsland meist aus Holz gebaut sind. Das nächste fühlbare 
Resultat aber war, dafs der Nachtrab bezw. die Queue fast stets bei 
Ruinen bivouakierte. 

Endlich schien aber die Erlösung von so viel Leiden und so viel 
Not bevorzustehen, als die Russen seit dem 3. September bei Boro- 
dino Halt machten und sich dort zur Schlacht rüsteten. Napoleon 
bereitete sich so gründlich als möglich zu dieser vor; er wollte sogar 
Verschanzungeu auf dem Schlachtfelde anlegen lassen , um sich in 
der Offensivschlacht für den Fall des Rückschlages zu sichern. Die 
Stimmung seiner Garde war nach Fezensac eine stolze, kalte Ruhe: 
„ein Sieg mehr im Kranze so vieler" war ihre Erwartung. — Aus 
der Schlacht selbst will ich nur zwei Punkte beibringen: Zunächst, 
dafs die Verwendung der im Verhältnis zu den anderen Waffen höchst 
zahlreichen Artillerie auf französischer Seite eine musterhafte (für da- 
maliges Material) und im grofsen Styl augelegte zu nennen ist ; diese 
Artillerie spielt in verschiedeneu Momenten die Hauptrolle. Sodann 
aber lfifst sich ein wesentlicher Einwurf erheben gegen Napoleons 
Verhalten nachmittags 3 Uhr, wo die Schlacht faktisch endete. Wir 
kennen die verzweifelte Situation, aus der heraus Napoleon eine 
schnelle Entscheidung des Krieges durch eine Schlacht suchen mufste 
und suchen wollte ; wir kennen ferner den bisher stets bewährten 
Grundsatz Napoleons, die Entscheidung nur auf dem Schlachtfelde 
zu ernten; trotzdem sehen wir ihn hier, seine 20 000 Mann Reserven 
(und zwar Garden) nicht einsetzen, die Vorteile der erkämpften Si- 
tuation nicht ausnutzen, sondern solche aus der Einnahme Moskaus 
erwarten. Ein verhängnisvoller Fehler, den verschiedene Kritiker 
mit Recht tadeln, und der nach meiner Uberzeugung der Hauptgrund 
zum Mifserfolg (nicht zur Katastrophe) wurde. Denn seit dieser 
Schlacht, die Kutusow als Sieg meldete, datiert Alexanders grofser 
Offensivkriegsplan, der das Vorrücken der 3 Armeeen zu gänzlicher 
Vernichtung Napoleons ins Auge fafste. 

Der Verlust der Russen war doppelt so grofs wie der franzö- 
sische, nämlich 60 000 Mann. 

Napoleon schrieb nach Besichtigung des Schlachtfeldes am an- 
deren Tage: „le champ de bataille etait süperbe". Weitere Tro- 
phäen erntete er nicht. 

Die Stimmung der französischen Truppen war nach Borodino 
der Bestürzung nahe. Man sah ungeheuere Opfer aber keinen greif- 
baren Erfolg. So wirkte diese Schlacht nicht erfrischend, sondern 
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es blieb die frühere Grundstiinmnng herrschend, welche die ewige 
Monotonie des Marschiereiis, des Lebens, die durchschritteneu Ebenen, 
in den beweglichen Franzosen erzeugt hatte; an Stelle fröhlicher 
Lieder und Späfse war nach Fezensac ein dumpfes Stillschweigen 
getreten, selbst die Offiziere verbargen ihre Unruhe nicht. Erst jetzt 
wünschte man sich schnell nach Moskau, da man dort bei der unge- 
heueren Entfernung von rückwärtigem Sukkurs die nächste dringende 
Erholung zu finden wähnte. — 

Am 14. September sahen Napoleon und sein Heer zuerst die 
bunten Kappeln und bald die ganze Stadt zu ihren Füfsen; aber die 
Freude erstarb auf der Schwelle, als mau die Stadt verlassen fand. 
— Seit dem 16. wütete dann jener ungeheuere Brand, der, fast 
8 Tage dauernd, drei Viertel von Moskau in Asche legte. Hiermit 
sah Napoleon seine Friedenshoffnung zu schänden werden; es fehlte 
dieser fortan jeder objektive Grund, der Besitz von Moskau war nur 
noch eine Phrase. 

Unter diesen Umständen mufste Napoleon, wenn er richtig han- 
delte, nach der nötigen Retablierung seiner Armee, zu der sich immer 
noch Vorräte übrig fanden, den Rückzug auf Smolensk unverweilt 
antreten. — 

Es fehlt hier der Raum, alle Konsequenzen des Moskauer Bran- 
des zu ziehen oder über die Urheberschaft zu sprechen; nur die Be- 
merkung möge Platz finden, dafs die Funken dieses Brandes bis nach 
West-Europa, besonders aber nach Deutschland schlugen, und hier, 
vornehmlich wieder in Preufsen, die Hoffnungen festere Gestalt ge- 
winnen liefsen und den späteren Thaten ein Fundament schafften. 
In Rufsland wirkten sie zur Entzündung des nationalen Geistes aufs 
höchste? — 

Bis zum 6. Oktober beschränkte sich nun Napoleons Thätigkeit, 
nachdem die Fühlung mit Kutusow seit dem 26. wieder gewonnen 
war (mit den Kosacken auf unangenehme Weise schon früher), ledig- 
lich auf defensive Mafsregeln; so mufste er allein zur Offenhaltung 
der Etappenstrafse gegen Kosacken und Streifcorps fast ein ganzes 
Armeecorps 5 Meilen rückwärts entsenden, wozu noch Junots Corps 
bei Mojaisk kam. Trotzdem brachten die Kosacken und Streifcorps 
bis Mitte Oktober 15 000 französische Gefangene ein. — Gegen 
Kutusow, der südlich bei Tarutiuo stand, blieb Murat mit der ge- 
samten Reserve -Kavallerie und dem V. Corps. Diese Kavallerie, 
schon durch die Schlacht von Borodino auf die Hälfte zurückgeführt, 
erschöpfte ihre Kräfte in täglichen Scharmützeln mit Kosacken und 
nissischer Kavallerie derart, dafs sie am 19. Oktober weniger als 
5000 Mann zählte (von 40 000 am Niemen), die durch das Gefecht 
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von Winkowo am 18. noch ihre letzte Attakenfreudigkeit verloren 
hatten. — Die gesamte Kavallerie zählte am 19. 14 000 Pferde, 
unter denen nur 4500 wohlerhaltene der Garde-Kavallerie (der Rest 
von 6000). — Nicht viel besser ging es der Artillerie, gerade 
weil ihr Napoleon einen zu grofsen Wert beimafs, d. h. sie im Ver- 
hältnis von 6 auf 1000 bei den Truppen erhalten wollte. Hierzu 
fehlte bei weitem die ausreichende Bespannung, die auch gar nicht 
zu ergänzen war. Zudem aber wurden die Kräfte der vorhandenen 
Zugpferde, obwohl diese meist in Moskau blieben, in keiner Weise 
geschont, sondern nur mehr verbraucht. Denn da die Fourage sämt- 
lich verbrannt war, mufsten sich Artillerie und Trains vom Fouragieren 
nähren und zu diesem Zweck täglich höchst aufreibende Unterneh- 
mungen in die weite meist verödete Umgegend machen, wobei sie 
den Anfällen der Kosacken und bewaffneten Bauern von allen Seiten 
ausgesetzt waren. 

Die Infanterie «allein konnte sich in Moskau einigermafsen er- 
holen und materielle Mängel abstellen; aber auch sie lebte nur vom 
Marodieren und Plündern. Dies war aber nicht der Hauptnachteil 
für die moralische Zucht. Viel schlimmer wirkte ein neuer, die 
Plünderung der brennenden Stadt und die dabei entfesselte 
Gier nach Beute, eine Gier, die nach Fczensac oft das ärmliche 
Kleid des Soldaten mit dem gestickten Rock des Generals zusammen- 
führte. 

Erst am 6. Oktober — als Napoleon die sichere Nachricht vom 
Vorschreiten Tsehitschagofis und von der Existenz des russischen 
Kriegsplans erhielt — dachte er ernstlich an Rückzug in die Winter- 
quartiere, den er bis zur Stunde gar nicht vorbereitet hatte ; auch was er 
in den nächsten 14 Tagen nun that, konnte denselben bis Smolensk nur 
wenig erleichtern ; Voraussetzung blieb immer die Wahl einer anderen 
Strafse als der verwüsteten, wozu die südliche über Juchnow am 
besten geeignet war. Der Rückzug mufste hier aber durch einen 
Stöfs gegen Kutusow eingeleitet werden, der sonst in der Flanke 
stehen blieb; auch konnte es in moralischer Beziehung auf die Stim- 
mung des Heeres keine bessere Eröffnung des Rückzuges geben. In 
diesem Sinne beschlofs Napoleon zunächst zu handeln. — 

IV. 

Nach einem Aufenthalt von 35 Tagen tritt das französische Heer 
am 19. Oktober jenen verhängnisvollen Rückzug an, für den es 
sich so schlecht vorbereitet hatte, und auf dem sein Führer nicht 
jeue Gröfse zeigen sollte, die ihm im Glück eigen war. Die Lage 
war augeublicklich schon kritischer, als Napoleon wufste, der von 
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Victors Abmarsch gegen den sich nach der Düna wendenden Witt- 
genstein keine Nachricht hatte. Jedenfalls aber wufste Napoleon, 
womit ihn Alexanders Kriegsplan bedrohte und hatte Kenntnis davon, 
dafs Tschitschagoff mit 50 000 Mann seit einigen Wochen Schwar- 
zenberg nach dem mittleren Bng drängte, Minsk bedrohend, end- 
lich, dafs Kutusow sich ansehnlich verstärkt hatte. — Somit war die 
Gesamtlagc derart verwickelt, dafs nur ein einfacher, fest durchgeführter 
Plan sie zu lösen vermochte; statt dessen sehen wir Napoleon auf 
* künstliche und unsichere Manöver verfallen , die Zeit und Kräfte 
ohne irgend einen reellen Erfolg vergeudeten. W T ir sehen ihn femer, 
teils aus Trotz gegen das Schicksal, teils um des Prestige willen, 
seine Lage vor sich und den mafsgebenden Organen stets so lange 
verdecken, bis seine Mafsregeln durch die Ereignisse überholt wer- 
den. Wir sehen ihn endlich im kritischen Momente bei Malo Jaros- 
lawitz nicht jenen verzweifelten Entschlufs der Kühnheit linden, der 
nach Clausewitz der höchsten Vorsicht entspricht und den Friedrich 
der Grofse 1757 so charakterisiert: „in verzweifelten Umständen kön- 
nen nur verzweifelte Mittel helfen." 

Die Armee, welche am 19. Oktober auf der alten Kalugaer 
Strafse gegen die russische Stellung von Tarutino vorrückte, ist be- 
reits geschildert. Es erübrigt nur, das Fuhrwesen vorzuführen, 
welches der Armee nach Angabe von Augenzeugen den Charakter 
eines asiatischen Heerzuges gab. Es scheint, dafs etwa 560 Ge- 
schütze, 2000 Munitionsw r agen, 8 — 9000 Bagage-, Lebensmittel- und 
Luxuswagen aller Art, im Ganzen 1 1 000 Fahrzeuge, auf eine Stärke 
von 3 preufsischen Armeecorps mit 3 — 4 Kavallerie-Divisionen kamen, 
(1. h. auf 90 000 Mann Infanterie und 14 000 Manu Kavallerie. Dabei 
ist zu beachten, dafs dies Fuhrwerk mit seiner schlechten Bespan- 
nung zwischen den Truppen überall eingestreut war, meist den Re- 
gimentern und Compagnieen folgte und so der auf einer Strafse 
hiermit vorrückenden Armee eine unglaubliche Schwerfälligkeit gab. 
— Es wurde überdies kein Korn Hafer mitgeführt und an Lebens- 
mitteln kaum auf 10 Tage. Hieraus ergiebt sich schon, welche un- 
geheure Beute Generale, Offiziere und Mannschaften mit sich schlepp- 
ten; Napoleon selbst gab hierin das grofsartigste Beispiel! — Zur 
weiteren Staffage , aber auch zu reellem Nutzen, dienten die zahl- 
reichen Heerden von Schlachtvieh, die wenigstens bis zum Eintritt 
des Schneefalls und der Kälte (5. November) noch mehrfach ihr 
Leben und damit das der Soldaten fristeten. 

Auch waren in der That bei den ersten Marschschwierigkeiten, 
an Defileen u. s. w., die Erscheinungen solche, dafs allgemeine Er- 

JahrbQrher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXVI. 19 



Digitized by Google 



284 Die Ursachen der Katastrophe der französischen Armee im Jahre 1812. 

Schöpfung und Mifsraut eintrat, und als nun der Nachtrab, auf- 
schliefsend, den Kosacken Wagen über Wagen zur Beute lassen 
mutete, da erschien nach Chambray den so krieg- und sieggewohnten 
Soldaten die Zukunft im schwärzesten Lichte. — Auch mufste 
Napoleon schon am 22. dem die Arrieregarde befehligenden Marschall 
Ney Ordre geben, seinen Marsch für den 23. zu kürzen: „afin de 
donner le temps aux bagages de filer et de sauver beaucoup d'hom- 
mes qui restent toujours en arriere." — Wir sehen also die Erschei- 
nung der „Nachzügler" schon am vierten Marschtage, nach kleinen 
Märschen, die nur von Kosacken umschwärmt: ein unheimlicher An- 
fang des Rückzuges! Doch wer wollte bei solcher Marschkolonne 
die Marschdisziplin aufrecht erhalten?! Allenfalls gelang dies 
aufangs bei der Arrieregarde, die ihre Wagen vorausgeschickt hatte. 

Diese Kolonne nun führte Napoleon, nachdem er seinen Ent- 
schlufs plötzlich geändert, auf schlechten Querwegen mehrere 
Tagemärsche herum, mit der Absicht, Kutusows Stellung auf 
Kaluga zu umgehen. Natürlich kam ihm sogar der schwerfällige 
Kutusow bei Malo Jaroslawetz zuvor, dort den Weitermarsch sper- 
rend. — Napoleon fand nach einem blutigen Avantgardengefecht 
am 24. nicht die Eutschlufskraft zu einer Schlacht am 26., 27. oder 
28., die ihm entschieden einen günstigen Anfang des Rückzuges ver- 
schafft hätte, nebst der Aussicht auf einen ziemlich reichen Land- 
strich über Jelna bis Smolensk. Er hatte bereits Einrichtungen auf 
dieser neuen Linie treffen lassen. Trotzdem entschlofs er sich nun 
anders. Am 26. befahl er die Kehrtwendung auf Mozaisk und leitete 
damit den ausgesprochenen Rückzug vor dem Feinde aufs Unglück- 
lichste ein. Die Marschkolonne wurde bei diesem Manöver durch die 
zahllosen Trains gehemmt, welche aber ihrerseits in die heilloseste 
Verwirrung gerieten. Die Lebensmittel gingen bei einem grofsen 
Teil der Truppen zu Ende, und man ging einer Wüste entgegen, in 
der es keine Oasen gab, ausgenommen für die Garde, die Lebens- 
mittel in Wjasma und Üorogobusch empfing. — Mit Leichtigkeit 
konnte nun aufserdem der in der Flanke bleibende Kutusow auf 
kürzerem Wege bei Wjasma oder Krasnoi der französischen Armee 
den Weg sperren, die dann noch weniger in der Lage war, mit Er- 
folg schlagen zu können; denn hierbei mit Bestimmtheit auf Victor 
zu rechnen, war beim gröfsten Optimismus kaum möglich! 

Napoleon teilte zunächst Victor u. A. den gänzlichen Rückzug 
des Feindes mit und gab als Grund für den seiuigen die Sorge für die 
Verwundeten und die Kälte an erst seit dem 28. trat 4° Nachtfrost ein). 
Letztere sollte fortan Alles erklären, während dazwischen zur Beruhi- 
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gong anch das „beau temps" seine Rolle spielt. So wechselt es in 
den Befehlen an die Generale und in den Bulletins! 

Den Krieg führte Napoleon indes mit dem Feuer, das ihm nicht 
zur Bekämpfung der Kälte diente, sondeni schadete. Wie er in 
Moskau beim Abrücken bereits die sorgfaltigsten Befehle an Mortier 
zum Abbrennen erlassen hatte, dieselben dann unterwegs für Neys 
Arrieregarde erneuernd, so bekam nun die neue Arrieregarde unter 
Davout den Befehl dazu : eine verhängnisvolle Rachsucht ! — Dann eilte 
Napoleon mit seiner Garde nach Wjasma voraus, unterwegs die zurück- 
gelassenen Verwundeten im Kloster Kolotzkoi (bei Borodiuo) besich- 
tigend und in Ghatsk einige Anordnungen zur Sicherheit und Ernäh- 
rung der Garde treffend; auch von Wjasma geht er eilig mit der 
Garde weiter bis Stawkowo, so täglich 4 Meilen, d. h. in 11 Tagen 
42 Meilen zurücklegend, ohne Rücksicht und ohne Sorge für die an- 
dern Corps, die weit zurückbleiben, da von Geschützen und Wagen 
möglichst viel erhalten werden sollte. — In Wjasma erhielt Napoleon 
schon unangenehme Nachrichten ; er hörte von Victors Abmarsch nach 
der Lucomlia, wohin Wittgenstein vorgedrungen, von Tschitschagoffs 
Stellung am Bug und bei Pruzany seit dem 15. Oktober, sehr be- 
drohlich für Minsk. Trotzdem giebt Napoleon durchaus nicht die 
Idee der Winterquartiere bei Smolensk auf, sondern er beginnt nun, 
beharrlich sich selbst und Andere über die ihn unmittelbar umgebende 
Sachlage zu betrügen, sich momentan damit tröstend, dafs am 1. No- 
vember die feindliche Infanterie noch nicht bei Wjasma sichtbar ist. 
Doch selbst nachdem er diese am 3. dort energisch angegriffen hat, 
nachdem er auch von Victors Rückzug auf Senno gehört, giebt er 
die Idee noch nicht auf, sondern schreibt in diesem Sinne unter dem 
7. November aus Michailiki an Victor, den er zum energischen An- 
griff treibt. Endlich am 9. in Smolensk angekommen, hört er von 
der bedrohliehen Nähe des Feindes, der vor mehreren Tagen in Jelna 
eine Brigade aufgehoben, und dessen leichte Detachements auf Krasnoi 
streifen, wo sie die Vorräte wegnehmen. Trotzdem tröstet er sich 
noch mit Winterquartieren hinter dem Dniepr, d. h. er erkennt eigent- 
lich noch keinen Rückzug an. — Dies ganze Gebahren Napoleons 
war aber verhängnisvoll für die Truppen, denn dieser Idee ent- 
sprechend, führte er sie oder vielmehr führte er sie nicht, sondern 
benutzte die ganze Armee gleichsam als Eskorte für seine Garde, 
seine Beute und sein Material. Es war von Beginn des Rückzuges 
an, als ob Napoleon die Existenz des Feindes wegleugnen wollte 
oder die Unmöglichkeit einer Offensive desselben voraussetzte; ein 
um so widerspruchsvolleres Benehmen, als er ja vor diesem Feinde 
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gewichen war bei Malo Jaroslawetz. In diesem Sinne sehen wir 
Napoleon nirgends dahin wirken, seine Truppen operationsfähig nnd 
schlagfertig zu raachen, ihn selbst dem Feinde fern, die Führung im 
Gefecht dem Zufall anheimgebend; so bei Wjasma am 3., wo drei 
Marschälle kommandierten. In demselben Sinne hält er auch die 
Sorge für Beschleunigung der Bewegung und damit Gewinnung der 
Freiheit zum Halten, nicht so wichtig, da er weder die Notwendig- 
keit, sich dem Feinde schnell zu entziehen, anerkennt, noch die Nöti- 
gung zu weiterer Rückzugsbewegnng als ihm pafst voraussieht. Selbst 
als er beim Einrücken in Smolensk anerkennen mufs, dafs seine 
Armee aufser stände ist, einem Feind auf den Leib zu gehen, ist er 
voll Vertrauen, dafs der Schein Alles für ihn machen wird (la repu- 
tation est tout dans la guerre, hatte er öfters früher seinen Generalen 
gesagt). In diesem Sinne fürchtet er weder Kutusow noch Tschit- 
schagoff; er meint, sie werden Alle weichen, wenn er sich nur nähert. 
So arbeitet er dem russischen Feldzugsplan eigentlich in die Hände, 
und dafs er damit nicht schon bei Krasnoi oder an der Beresina 
sein völliges Ende fand, dankt er nur Kutusows Trägheit und 
Scheu, wie Tschitsehagoffs Ungeschicklichkeit und Wittgensteins Ver- 
blüfftheit. 

Man mufs die Überzeugung gewinnen, dafs Napoleon viel zur 
Erhaltung seiner Truppen thun konnte und thun niufste, nachdem er 
sie in so niederdrückender Weise von Malo Jaroslawetz weggeführt. 
— Er konnte auf der 120 Schritt breiten Hauptstrafse von Mozaisk 
an die Kolonne auf 3 Meilen aufschliefsen lassen, während er in der 
That 7 — 10 — 14 Meilen tief marschierte; es inufste dazu natürlich 
an Geschützen und Trains viel vorausgeschickt oder aufgegeben wer- 
den. Indem er dann inmitten seiner Truppen marschierte, konnte 
er die Macht seiner Persönlichkeit zur Erhaltung der Ordnung, des 
moralischen Elements, wirken hissen ; es würde dann jedes Gefecht, 
das etwa zu liefern war, auch eher zur Hebung als zur Schwächung 
der Truppe beigetragen haben ; es würde dann nicht die seit Moskau 
durch den grofsen Fuhrpark begünstigte, pestartig wachsende Epidemie 
der „waffenlosen Nachzügler" um sich gegriffen haben, welche jetzt 
so stark ansteckte, dafs dieselben bei Smolensk den halben Bestand 
der Armee ausmachten ; vielleicht hätte unter Napoleons stets wachen- 
dem Auge jeder Mann sein Gewehr getragen, bis er niedersank! Es 
liegt auch Wahrheit in der Aufserung der alten Soldaten von damals, 
welche zur Erklärnng der ungeheuren Menge „Waffenloser" anführ- 
ten, „dafs die höheren Offiziere verlernt hätten, die Strapazen zu 
teilen." — Napoleon selbst fühlte am 4. November bei Slawkowo, 
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nach dem Gefecht von Wjasma, die Notwendigkeit, etwas für das 
moralische Element der Truppen thuu zu müssen. Er bekam jetzt 
erst, nachdem alle Übel des Rückzuges schon elf Tage üppig gewirkt 
hatten, einen Einblick darin. — So beschlofs er, den Feind zu über- 
fallen, d. h. offensiv zu werden. Der Feind vereitelte die Absicht. 
Dafür zeigte sich nun Napoleon öfters den Truppen und inspizierte 
sie; es war indes zu spät! Die gleichzeitig seit dem 7. November 
eintretende Kälte vollendete die Desorganisation, und fortan hatte 
Napoleon keine Einwirkung mehr auf den Geist und die Organisation 
der Armee; er konnte sie auch deshalb nicht gewinnen, weil der 
Feind fortan die Bewegung der Armee ganz allein bestimmte, ihr 
keinen Aufenthalt gönnend, woran auch Napoleon die Schuld trug, 
da er sich die Initiative des Haltens vollständig hatte entschlüpfen 
lassen: dies Moment knüpft sich bereits an Napoleons Zögern in 
Moskau an, wodurch erst Alexanders Kriegsplan perfekt wurde. 

Einige drastische Episoden mögen nun die Auflösung der Armee 
und ihre Leiden vorführen. 

Sehr niedergeschlagen betraten alle Truppen wieder die alte 
verwüstete Strafse bei Mozaisk. Nach Fezensac nahm der Rückzug 
sofort den Charakter einer deroutc an. Von vom bis hinten herrschte 
Jammer und Verwilderung. Durchgehends war der Mangel an Auto- 
rität der Vorgesetzten so grofs, dafs dieselben nicht einmal inner- 
halb der Regimenter eine gleichmäfsige Verteilung der mitgeschleppten 
Lebensmittel durchsetzen konuten. Die Westfalen, welche den Zug 
eröffneten, gerieten bald in blutige Händel mit der jungen Garde um 
die Plünderung verlassener Lebeusmittelwagen. Am schlimmsten indes 
lebten die Truppen der Arrieregarde, sobald ihre Vorräte erschöpft 
waren; hier konnte kein Mann die Strafse nach seitwärts zum Maro- 
dieren verlassen ; er üel unrettbar in die Hände der Kosacken, welche 
seit dem 31. Davout bedrängten und diesen schon am ersten Tage 
nötigten, 27 Geschütze stehen zu lassen. Davouts Corps kam in 
grolser Auflösung in Wjasma an, und nach dem Gefecht daselbst 
mit Miloradowitsch bieten seine Truppen einen solchen Anblick, dafs 
Ney, der ihn ablöste, darüber an Napoleon berichtete und die ernste- 
sten Befürchtungen wegen des Beispiels für seine Truppen aussprach. 
Übrigens hatte Davout seine ganze Kavallerie, 3000 Pferde, einge- 
büfst, die von den Kosacken buchstäblich zu Tode gehetzt waren, 
freilich vorher sehr durch Fouragemangel erschöpft. Die Artillerie 
war bei Davout, Eugen und Poniatowski am 3. schon aufser Stande 
gewesen, die gebahnte Strafse zu verlassen. Es setzte sich auch bei 
Wjasma das traurige Schauspiel zurückbleibender Verwundeter fort, 
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da keine Transportmittel für sie vorhanden. In dem öden Lande 
harrte ihrer ein sicherer Tod, oder konnten sie etwa noch besondere 
Samaritcrdienste erwarten, nachdem Napoleon gleichsam den gnerre 
ä outrance hervorgerufen, sogar unterwegs die nicht fortzuschaffenden 
Gefangenen hatte niederschiefsen lassen? Als die französische Armee 
die Gegend von Dorogobusch erreichte, stellte sich am 7. ein neuer 
furchtbarer Feind wirklich ein, nämlich die Kälte mit Schneefall; 
das Thermometer zeigte 10 Grad, bald mein*. Die Wirkung war 
auf halb verhungerte, stark erschöpfte Individuen eine aufserordent- 
liche, die Bivaks boten am Morgen den Anblick von Schlachtfeldern 
dar; das letzte vorhandene Nahrungsmittel, die noch teilweise er- 
haltenen Viehheerden, fielen nun sofort aus und desgleichen eine 
Unzahl von Zugtieren und Reitpferden. Allen nahm die Schnee- 
decke die noch spärlich* vorhandene Grasnarbe fort! Auf die fallen- 
den Tiere stürtzte sich der Soldat mit Gier. Die Entmutigung 
nahm mit der Erschöpfung schnell zu; immer gröfsere Massen von 
Soldaten warfen die Gewehre weg und suchten nur nach Nahrung; 
diesen solche zu gönnen, hielt der bewaffnete Soldat für Überflufs. 
Und so bot die Armee das Schauspiel der eigenen Zerfleischung. 
Fezensac sagt: „apres avoir ravages le pays, nous ötions reduits ä 
notis detruire, et cette extremite tftait devenue neeessaire." Noch 
scheusslicher war, dafs man den Entwaffneten, manchmal halb Ster- 
benden, die Kleider auszog, um sich damit zu schützen. Alle diese 
Scenen, nur noch grotesker und massenhafter, kehrten im Schlufsakt 
dieses Schicksalsdramas, von der Beresina an, wieder, als es galt, 
den letzten Rest der ganz aufgelösten Masse zu vernichten. Einen 
ungeheuren Abgang an Geschütz und Fuhrwerk verursachten auch 
die mit Glatteis bedeckten Wege, welche indes den Kosacken und 
ihrem Geschütz keinen Hemmschuh anlegten. 

In Smolensk langten noch gegen 70 000 Menschen an, von denen 
30 000 ohne Waffen, 20 000 bewaffnet aber einzeln marschierten, 
20 000 endlich in Reih und Glied, aber ohne Subordination. Es 
fanden sich indes von den einzeln marschierenden Bewaffneten während 
der Ruhetage eine Anzahl bei den Truppen ein, wozu noch einiger 
Ersatz stiefs, so dafs vielleicht 30 000 in Reih und Glied standen. 
An Kavallerie waren noch etwa 5000 Pferde (von 1 4 000 bei Mos- 
kau), von 560 Geschützen noch 250 vorhanden. In Smolensk sollten 
nun Lebensmittel regelmässig verteilt werden, was aber nur bei der 
Garde gelang; daher entstand eine wilde Plünderung der Magazine, 
was seitdem immer geschah, wo solche angetroffen wurden. Nach 
kurzer Rast nötigten die Verhältnisse im Rücken und die Bedrohung 
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durch Kutusow Napoleon zu neuem Aufbruch, den er aber trotz der 
Nähe des Feindes in der Flanke so disponierte, dafs die einzelnen 
Corps mit tage weisem Abstand, die Armee im ganzen mit 12 Meilen 
Tiefe marschieren sollte. 

Die Lage des Heeres war in Folge dieser Disposition eine solche, 
dafs Kutusow mit Leichtigkeit ein Corps nach dem andern bei Kras- 
noi vernichten konnte; da indes sein Grundsatz war: „dem Feinde 
goldene Brücken zu bauen", um ihn nicht zur Verzweiflung zu brin- 
gen, und er sich lieber auf die Wirkung der Kälte u. s. w. verliefs 
— so hatte er es nur auf den Anfall der letzten Corps abgesehen. 
Hier war es denn, wo ihm Napoleon selbst in den Weg trat, am 
17. November, um die Corps von Davout und Ney zu retten; dies 
gelang ihm auch in Bezug auf Davout, weil Kutusows abergläu- 
bische Gespensterfurcht ihn zu vernichten scheute! Man darf indes 
diese That, ebenso wie die Leistung an der Beresina, Napoleon nicht 
zu hoch anrechnen. Bei Krasnoi kämpfte er um die Hälfte seiner 
Armee und für zwei seiner tüchtigsten Marschälle, vor allem aber um 
das Prestige seiner Waffen ; auch kannte er Kutusow genau. An der 
Beresina focht er um seine eigene Haut. Indes machte er immer- 
hin seine letzten Fehler bei Krasnoi gut. Ney freilich konnte er 
nicht retten, sondern dieser Marschall entkam mit Wenigen seines 
Corps auf wunderbare Weise, indem er die hervorragende Ent- 
schlossenheit und Beharrlichkeit eines tüchtigen Napoleonschen Mar- 
schalls an den Tag legte. 

Bei Krasnoi hatte die französische Armee das Gros ihrer Nach- 
zügler dem Feinde überlassen, ebenso sämtliche Geschütze. Die 
Pferde der Artillerie wie der Kavallerie waren fast alle dem Nahrungs- 
mangel und der Witterung zum Opfer gefallen, obwohl die Kälte 
abgenommen hatte. Von den weitermarschierenden Truppen löste 
sich sofort der gröfste Teil wieder als Nachzügler los, so dafs in 
Orscha höchstens 10 000 Mann in Reih und Glied nebst etwa 20 000 
Nachzüglern einrückten. Am 18. erfuhr Napoleon auch, dafs Minsk 
den 16. vom Feinde genommen, dafs ferner Victor bei Czarniecki am 
14. nicht reüssiert hatte. So mufste er denn endlich den Gedanken 
der Winterquartiere in Littauen aufgeben. Seine einzige Stütze, um 
überhaupt nach Wilna durchzukommen, blieben nur das II. Corps 
(Oudinot), und das IX. Corps (Victor), zusammen 27 000 Mann; sie 
sollten fortan Avant- und Arriere-Garde bilden, um ihn so aus der 
Umklammerung des Feindes zu retten. An diesem Tage (18.) er- 
fuhr Napoleon noch in Donbrowna, dafs selbst seine Autorität die 
Soldaten nicht mehr in Schranken hielt, es gelang ihm durchaus 



Digitized by Google 



290 l>io Ursachen der Katastrophe der französischen Armee im Jahre 1812. 

nicht, die Wirthin seines Quartiers — Gräfin Lubormirska — vor 
der Plünderung ihres Hauses zu bewahren. In Orscha versuchte 
Napoleon noch, durch eine öffentlich unter Trommelschlag verlesene 
Proklamation die Nachzügler zurückzurufen: natürlich vergebens! — 
Von hier aus forderte er ferner dringend Sendung von Lebensmitteln, 
die der Herzog von Bassano aus Wilna nach Wileyka schicken sollte. 
Die Nichtausführung dieser und folgender Befehle, betreffend die 
Lebensmittel, beweist nicht sowohl die Verspätung derselben als 
auch die Ohnmacht des Generalgouvernements in Wilna. 

Als charakteristisch für die „Disziplin" zu dieser Zeit sei hier 
noch hervorgehoben, dafs ein Stabsoffizier des Ney'schen Corps, vom 
Regiment des Obersten Fezensac, in Nemanitza einem General eines 
andern Corps das Ultimatum stellte, die Offiziere des 4. Regiments 
in sein Haus aufzunehmen „widrigenfalls er ihm dasselbe über den 
Kopf anstecken würde." 

Bei dieser Gelegenheit mufs eine besondere Eigentümlichkeit der 
französischen Subordinations Verhältnisse erörtert werden: 

Die Marschälle und Generale Napoleons folgten nämlich meist 
ganz seiner Maxime, indem sie die Truppen lediglich als passives 
Instrument betrachteten, das zur Erlangung ihrer Zwecke, d. h. meist 
Befriedigung des Ehrgeizes, rücksichtslos zu gebrauchen sei. Die 
Sorge für Erhaltung dieser Truppe lag ihnen meist weit ab ; sie war 
fast ausschliefslich in den Händen der Regimentskommandeure, die 
dadurch gewöhnlich ein auf Pietät gegründetes Ansehen innerhalb 
ihres Regiments genossen. Die Marschälle und Generale besafsen 
dies kaum, insoweit sie direkte Vorgesetzte waren, hauptsächlich nur 
durch ihr Beispiel auf dem Schlachtfelde. Gegenüber fremden Gene- 
ralen und Offizieren gab es dagegen solche Subordination i. A. nicht. 

An der Beresina fochten iu den Tagen vom 26. — 28. November 
das IX. und II. Corps einen blutigen Kampf gegen den dreifach 
überlegenen Feind, womit sie ihre Existenz als Truppe auf die 
schönste Weise beschlossen. Der Übergang war erzwungen und so- 
mit Alexanders Kriegsplan gescheitert! — Doch fielen 15 000 Nach- 
zügler in die Hände der Russen, weil dieselben das andere Ufer bei 
der schrecklichen Verwirrung auf den Brücken nicht hatten erreichen 
können. Die Segnen und besonders das Sehlufsbild an der Beresina 
waren nach Schilderung aller Augenzengen das Erschütterndste des 
Feldzugs. Bernhardi spricht hier von einem Drama, das nur ein 
Dante schildern könne. 

Die Existenz der Armee als Truppe hatte nunmehr aber völlig 
aufgehört; die zusammengeraffte Arriergarde vermochte nicht, dem 
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folgenden Streifcorps von Tschaplitz nur irgendwie anhaltenden 
Widerstand zu leisten. Jetzt erst kamen die Kosaeken zur ihrer vollsten 
Wirksamkeit und fielen die langen Kolonnen in allen ihren Teilen un- 
vermutet an. Kur den heroischen Anstrengungen des Marschall 
Ney, der mit geringer Unterbrechung — wie schon von Wjasma her 
— die sogenannte Arrieregarde kommandierte, gelang es überhaupt, 
bis zum Niemen ein geschlossenes Häuflein zu erhalten und dadurch 
die Garde von etwa 1000 Mann und einige Wagen des grofsen 
Hauptquartiers über den Niemen zu bringen. Der Marschall Ney 
war am rechten Ufer des Niemen noch ebenso entschlossen, sich auf 
russischem Boden zu opfern, wie er es bei ßorodino und am Dniepr 
gewesen. 

Am 5. Dezember schon hatte Napoleon von Malodirno aus die 
sogenannte Armee verlassen, um in Paris eine neue zu bilden. Dem 
Schlufsakt hatte er also nicht beigewohnt. Zeitiger noch, als er in 
Paris, sollte Europa die nackte Wahrheit erfahren, die er so lange mit 
seinem Prestige, d. h. mit der Erzlüge,^ verdeckt, bis er sich selbst 
verstrickt hatte! — 

Es laugten nach achtwöchentlichem, ununterbrochenen Rückzüge, 
bei steten Bivaks und stets unsicherer, erbärmlicher Nahrung, nur 
etwa 1000 Mann der Garde geschlossen auf dem linken Niemenufer 
an, die somit 140 Meilen, täglich im Durchschnitt 27-2 Meile, zurück- 
gelegt hatten. Freilich war durch die Versäumnis der russischen 
Generale die Mehrzahl der Offiziere und viele Unteroffiziere gerettet, 
die sich dann einfanden; indes eine militärische Position gab es für 
Napoleon erst wieder an der Elbe! Etwa 450 000 Menschen, 1200 
Geschütze, über 100 000 Pferde, mit allem Material, waren unterge- 
gangen; von den bleibenden 70 000 Mann der Flügelarmeeen wurden 
bald 8000 in Danzig eingeschlossen, während die Hülfstruppen von 
Österreich und Preufscn neutralisiert wurden; denn die politischen 
Folgen, beschleunigt durch Yorks Konvention, waren, dafs Österreich 
und Preufsen (jenes freilich erst später) mit Rufsland in Unterhand- 
lungen traten und sich nun endlich eine Koalition bildete, deren Ziel 
Paris war, die somit gut machte, was seit Dezennien von den Koali- 
tionen gesündigt worden war. — 

Ich habe mich zu zeigen bemüht, dafs keinerlei äufsere Gründe, 
auch nicht die psychologischen Motive der mafsgebendeu Persönlich- 
keiten allein, den Ausgang des Feldzuges notwendig herbeigeführt haben! 
Wer allein an die Kälte, an den Hunger, an die Strapazen, an die 
Bivaks, an die Ungeheuerlichkeit des Raums, an den Charakter von 
Napoleon und Alexander appellirt, oder auch an Alles zusammen, 
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der wird nach meiner Überzeugung immer auf der Oberfläche bleiben. 
Ich suche die tiefste Ursache der Katastrophe — nicht des Mifser- 
folgs, der Nichterlangung des Friedens — allein in dem ganzen 
System der Kriegführung des Eroberes und der Erziehung der Armee, 
die notwendig den Verfall der Disziplin herbeigeführt haben. 
Wenn auch das russische Heer nicht im Sinne von Alexanders 
Kriegsplan einen Sieg erfochten hat über die französische Armee, so 
hat solchen sicher die russische Disziplin erfochten über die franzö- 
sische. Ich meine, in diesem gewaltigsten aller Offensiv kriege müssen 
wir erkennen, dafs die Disziplin allein den Schlufestein dos mili- 
tärischen Gebäudes bildet. Napoleon hat es in St. Helena selbst 
ausgesprochen: „la constance et la diseipline sont les premieres qualites 
du soldat. La valeur n'est que la seconde." Die Intelligenz mag für 
die Offensive eine sehr erwünschte Sache sein ; aber sie ist doch nie bei 
der Masse, und wird das Heer auf die äufserste Probe gestellt, so 
besteht es solche nur durch die Disziplin, d. h. die jahrelange 
mühsame Erziehung der Truppe nach strengen Prinzipien! 

Es mufs aber jeder Offensive einen doppelten Schneid geben, 
wenn die Armee für den Fall des Unglücks vorbereitet, erzogen ist! 
In diesem Sinne müssen wir uns stets des hohen Werts der Diszi- 
plin bewufst bleiben. 



XXI. 



Die Grundsätze des preufsischen Exerzier- 
Reglements vom Jahre 1812, bezüglich der Aus- 
bildung zum Gefecht 

Von 

v. Kleist, 

Hauptmann. 



Das Exerzierreglement für die Infanterie der königlich preufsi- 
schen Armee vom Jahre 1812 schreitet, nachdem, wie dargestellt,*) 
der erste Abschuitt die Ausbildung des einzelnen Infanteristen be- 
handelt hatte, im zweiten Abschnitt zur Ausbildung eines Trupps 

*) Vergl. Heft Nr. 99 der Jahrbücher. 
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in Gliedern und Rotten, und im dritten Abschnitt zur Aufstellung 
einer Compagnie, eines Bataillons und zu den Bewegungen mit dem- 
selben. Durch diese drei Abschnitte ist zu gleicher Zeit das Exer- 
zierreglement für die Infanterie-Bataillone anbelangend das Gefecht in 
geschlossener Ordnung beendet und das Bataillon für alle Wcchselfälle, 
welche diese Kampfweise bieten kann, ausgebildet. 

Als die Hauptgefechtsformation sieht das Reglement natürlich 
die entwickelte Linie an, welche in hohem Grade geeignet zur Ab- 
wehr durch die höchste Feuerentwickelung, durch „Massenfeuer", als 
auch möglicherweise zum Augriff mit der blanken Waffe, in der so- 
genannten „Bajonettattacke", ist. Die Zahl der Bewegungen des Ba- 
taillons in Linie ist daher auch eine sehr grofse uud die auszuführen- 
den Exerzitien sind zum teil von solcher Schwierigkeit, dafs viele 
Zeit und Sorgfalt auf die Einübung der Bewegungen verwendet wer- 
den mufste. 

Das Avancieren und Retirieren in Linie erfolgte nach denselben 
Grundsätzen, welche noch heute bei diesen Übungen mafsgebend sind, 
nur geschah das Antreten im Ordinärschritt (75 in der Minute) und 
erst auf das Kommando: „Im Geschwindschritt!" nach den schlagen- 
den Tambours wurde die Marschgeschwindigkeit von 108 Schritt in 
der Minute aufgenommen. Das Antreten zur Retraite markierte der 
Regimentstambour durch 6 Schläge. 

Das Durchschreiten einer Terrainstrecke geschah meist in Linie, 
namentlich auf den Feind zu. Der Kommandeur des Bataillons war 
hierdurch im stände, den ganzen Truppenteil unter seinen Augen zu 
behalten, denselben gleichzeitig in dasselbe Allignement zu bringen, 
um dann entweder zum Feuergefecht oder zum Angriff mit dem Ba- 
jonett zu schreiten. Die Direktionspunkte, welche der Gegner bot, 
blieben aber nicht unverändert, so wurden denn mitten in der Vor- 
bewegung Direktionsveränderungen notwendig, welche durch Schwen- 
kung der ganzen Bataillonsfront auf den neuen Richtungspunkt zu 
ausgeführt wurde. Die Bewegung war sehr schwierig, zeitraubend, 
schwerfällig, aber den damaligen Ansichten über das geschlossene Gefecht 
entsprechend, da es eben der Zweck des Vorgehens in Linie ist, jeden 
Augenblick dem Gegner mit der ganzen entwickelten Front auf den 
Hals gehen zu können. Diese Attacke — vielfach die „englische" 
genannt — ist noch im heutigen Reglement vorgeschrieben. Auch 
das Abbrechen und Wiederaufmarschieren einzelner Züge des in ent- 
wickelter Front vor- oder zurückgehenden Bataillons ist nach dem 
Neuabdruck noch zum Gegenstand der Übung zu machen. 
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Das gleichzeitige Brechen der Front von allen Zögen des de- 
ployierten Bataillons, dadurch, dafs sie sich in Reihen setzten, hatte den 
Zweck , das Durchziehen der Treffen auch im Marsch und in Linie 
zu ermöglichen oder schwer zu durchschreitendes Terrain, wie Wäl- 
der u. dergl. in geschlossen bleibenden Zügen zu passieren; sobald 
dies geschehen war, fand der Aufmarsch wieder statt zur Wieder- 
herstellung der Linie. Diese Formation, obschon lange verworfen» 
lebte auch iu neuerer Zeit wieder auf und wurde sogar unseren neueren 
Gefechtsverhältnissen angepafst. Das Bataillon sollte mit in Reihen 
gesetzten Zügen, weite Zuglücken zwischen den Teten derselben, mit 
allen Zügen in gleicher Höhe den Geschofs durchschwirrten Raum, der 
es vom Gegner trennte, durchschreiten, an geeigneter Stelle auf- 
marschieren, halten um dann dem Gegner mit Massenfeuer entgegen 
zu treten. Dieser künstliche Versuch aber konnte keine praktische 
und vom Reglement bestätigte Wirklichkeit erlangen. 

In § 9 des 5. Kapitels behandelt das Reglement die Frontverän- 
derungen eines deployirten Bataillons, unter der Annahme, dafs plötz- 
lich eintretende Gefechtsverhältnisse die Verwendung des Bataillons 
nach einer Front notwendig machen, welche bisher die Flanke war. 
Das Bataillon erfüllte auch diese aufsergewöhnliche Anforderung durch 
das schwierige Manöver der Achsschwenkun gen, welche bei dem 
Neuabdruck verschwunden sind ; doch auch damals wurden Frontver- 
änderungen von mehreren Bataillonen durch Schwenkungen in der 
Kolonne nach der Mitte ausgeführt. 

An Kolonnen führt das Reglement dann im 6. Kapitel auf: die 
Kolonne durch halbe Wendung (Kolonne in Reihen), die Kolonne 
durch Brechung der Front durch Abschwenken (Kolonne in Sectionen 
und in Zügen) und die Kolonne durch Hintereinanderschieben der 
Züge (geschlossene rechts und links abmarschierte Zugkolonne). 
1832 wurde dann noch die Bildung der geschlossenen recht« oder 
links abmarschierten Kolonne durch Vorschieben der Züge durch 
Rechts- oder Liuksabmarsch reglementarisch vorgeschriebeo. 

Die geöffneten Kolonnen in Sektionen, namentlich aber in Zügen, 
fanden damals noch eine häufige Anwendung, da sie durch Ein- 
schwenken nach der Flanke hin und durch die später im 8. Kapitel 
angeordneten Aufmärsche die Herstellung des Bataillons in Linie 
nach der Front und nach der Flanke hin leicht gestatteten. Weniger 
häufig waren die Bewegungen in geschlossenen Kolonnen, trotz der 
Handlichkeit der Formation und der reglementarischen Zulässigkeit. 
Dagegen war der Kolonne nach der Mitte mit Recht eine grofse 
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Bedeutung für den Angriff und namentlich für Rückzüge, welche 
von Kavallerie gefährdet wurden, beigelegt, weil diese Kolonne Selbst- 
ständigkeit, Kraft und Bewegbarkeit in sieh vereinige. 

Unmittelbar aus dieser noch dreigliedrigen Kolonne ergab sich 
die Bildung des Quarres in Zügen zu drei Gliedern, zu welchem 
Zwecke die hinteren Züge nur Kehrt machten und die Unteroffiziere 
rottenweise die Abstände der Züge ausfüllten. Die Abgabe dieses 
Feuers geschah nicht wie jetzt grundsätzlich auf Kommando, es war 
vielmehr die Abgabe von Salven unreglementarisch. Der Beginn 
sowie die Beendigung des Feuers, „des Bataillenfeuers", wurde durch 
Trommelsignal angezeigt. Das zweite Glied gab ausschliefslich allein 
das Feuer ab und empfing die geladenen Gewehre hierzu vom dritten 
Gliede. Sollte eine Terrainstrecke im Carre zurückgelegt werden, so 
wurde die Seite des Abmarsches benannt und die bezügliche Wen- 
dung von jedem Zugführer kommandiert, wie solches auch erst im 
Neuabdruck des Reglements abgeändert ist. 

Der Hauptzweck der Kolonne nach der Mitte war der Bajonett- 
angriff; sowie die Kolonne zur Attake antrat, geschah dies stets im 
Geschwindschritt. Zur Erhöhung der Spannkraft wurde mit ange- 
fafstera Gewehr marschiert, alle Tambours schlugen, es folgten wie 
jetzt die Kommandos: „Zur Attacke Gewehr — rechts! 44 , „Fällt das 
Gewehr !" Nach durchgeführtem Angriffe folgte das Bataillenfeuer 
der Tetenzüge oder des ganzen rasch aufmarschierten Bataillons. 

Das letzte Kapitel des 3. Abschnittes beschäftigt sich mit dem 
„Ballieren", d. h. mit dem Wiederherstellen der geschlossenen Ord- 
nung, „nachdem durch verschiedene Umstände Glieder und Rotten 
ihre Ordnung verloren habeu und solche sich nach gemachten, selbst 
geglückten Attacken, nach schnellen Märschen sich zerstreut haben 
oder durch einander geraten sind". Auf das Signal „Vergatterung" 
oder auf das Hornsignal „Sammeln" stellte sich das Bataillon in 
Linie zu drei G Hedem auf. 

Aus Vorstehendem ergiebt sich, dafs im Jahre 1812 die Ent- 
scheidung von der Infanterie noch im Kampfe mit geschlossenen 
Massen vorzugsweise gesucht wurde. Dio Ausbildung zu dieser Ge- 
fechtsart ist daher eine sehr sorgfältige, alle möglichen Gefechtsver- 
hältnisse ins Auge fassende. Die noch sehr geringe Tragweite der 
Handfeuerwaffen, die Schwerfälligkeit und geringe Trefffähigkeit der 
Geschütze, das noch nicht so bebaute und kultivierte Gelände ge- 
statteten vielfach noch mit geschlossenen Massen meist in Linie das 
Terrain bis auf ganz nahe Entfernungen an den Gegner heran, bis 
auf 100 — 300 Schritt, zu durchschreiten, um erst mit dem Massen- 
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feuer der deployirten Bataillone den Gegner zu erschüttern und dann 
mit Bajonett demselben auf den Leib zn gehen. Dieser Angriff mit 
der blanken Waffe, welcher meist den Erfolg des Bataillonfeuers aus- 
beutete, wurde in der Regel durch neue Bataillone geführt, welche in 
der Kolonne nach der Mitte entweder als Bataillone des zweiten Treffens 
durch die Bataillonsintervallen des feuernden ersten Treffens hindurch 
vordrangen, oder in gleicher Formation seitwärts des feuernden ersten 
Treffens gegen die Flanke des Gegners den Angriffsstofs führten. 
Sehr selten behielt bei dem betäubenden Lärm des Bataillenfeuers, 
bei den eintretenden grofsen eigenen Verlusten, der Kommandeur 
das Bataillon noch so in der Gewalt, um das Feuer aufhören und 
zum Bajonettangriff mit demselben schreiten zu können. 

Trotz des Übergewichts der geschlossenen Fechtart aber hatte 
sich das Gefecht in zerstreuter Ordnung seit den Kriegen des grofsen 
Königs als Notwendigkeit herausgestellt; die mangelnde oder unge- 
nügende Ausbildung dieser Fechtweise war in den Kriegen gegen 
Frankreich schmerzlich empfunden worden. Es sollte auch nach dem 
Reglement von 1812 „die Infanterie im offenen und durchschnittenen 
Terrain gegen zerstreute oder geschlossene Truppen fechten können." 
Um diesen Zweck zu erreichen, bestimmte das Reglement weiter: 
„Ein jeder abgesonderter Haufen, Bataillon, Compagnie u. s. w. hat 
daher seine Abteilung zum geschlossenen und zerstreuten Gefechte, 
zu dem ersten das erste und zweite, zu letzterem das dritte Glied." 

Da die geschlossene Kampfesform der Infanterie als die vor 
allem Ausschlag gebende angesehen war, die zerstreute Fechtart 
aber nur da anwendbar erschien, wo das Terrain und Gefechtsverhält- 
nisse die erstere ausschlössen, so war sowohl die Auswahl, sowie die 
Ausbildung der Mannschaften zu beiden Fechtweisen eine verschie- 
dene und eine die andere fast ausschliefsende. 

Dies hat sich jetzt völlig geändert. Allmählich hat sich das 
zerstreute Gefecht zu solcher Bedeutung erhoben, dafs in dem letzten 
Neuabdruck des Reglements die gesammte Fechtweise als selbst- 
ständige Kampfesform aufgestellt ist, welche durch ihre Feuerwirkung 
und durch den darauf folgenden Angriff nicht nur absolut vernichtend, 
sondern selbstständig entscheidend werden kann. Dem gegenüber 
ist dem zerstreuten Gefecht der Infanterie im Reglement von 1812 
eine bescheidenere Rolle und zwar die eines willkommenen Hülfs- 
mittels zugewiesen, um die durch geschlossene Massen zu erkämpfende 
Entscheidung leichter zu erringen. Das zerstreute Gefecht ist also 
nur eine Ausnahme von der Regel, die wohl betrachtet sein will, 
aber nicht die Bedeutung des Kampfes geschlossener Massen besitzt. 



Digitized by Google 



bezüglich der Ausbildung zum Gefecht. 



297 



Das 1. Kapitel des bez. Abschnittes enthält die Bestimmungen 
über den Gebranch des dritten Gliedes zum zerstreuten Gefecht im 
allgemeinen, sowie die einzelnen speziellen Fälle, wann und wie das 
dritte Glied als Schützen fechtend verwendet werden soll. 

Der Kampf der Infanterie wurde damals als eine durch Art 
und Umstände bedingte Abwechselung des zerstreuten und geschlosse- 
nen Gefechtes insofern angesehen, als das dritte Glied als Schützen 
fechtend die Entscheidung wohl vorbereiten und fördern konute, 
solche aber selbst den geschlossenen Bataillonen überlassen 
mufste. Es war daher damals von hervorragender Wichtigkeit, die 
Bataillone, wenigstens deren erste und zweite Glieder möglichst 
lange unberührt am Kampfe zu lassen, damit sie im entscheiden- 
den Augenblick in strenger Ordnung geschlossen und mit vollem 
Nachdruck in den Kampf treten konnten. Sache des dritten Gliedes 
und der vorhandenen Füsilierbataillone war es, den Kampf bis zur 
Entscheiduifg und wieder nach derselben zu führen. 

Über die Verwendung des dritten Gliedes heifst es ferner: „Das 
dritte Glied kann als eine besondere, disponible Abteilung zu viel- 
fachen Zwecken verwendet werden; es bietet dem, der es zweck- 
mäfsig zu gebrauchen weifs, den Vorteil einer Reserve dar, welche 
fortwährend bei der Hand ist. Man kann sich desselben zu Avant-, 
Arrieregarden und Seitenpatrouillen, zu Reserven und Soutienposten, 
zur Besetzung von Defileen, die man im Rücken läfst und dergl. 
bedienen." 

Nach Anführung der Grundsätze über den Gebrauch des dritten 
Gliedes zum zerstreuten Gefecht wird durch den §. 2 die „Formierung 
der Züge aus dem dritten Gliede* befohlen. Auf das Kommando: 
„Züge aus dem dritten Gliede formiert!" wurde dadurch bei jeder 
Compagnie ein dritter Zug zu zwei Gliedern gebildet, dafs die dritten 
Glieder der gradeu Züge sich mit rechtsum hinter die der ungeraden 
Züge setzten. Jeder Zug stand unter Befehl eines besonders dazu 
bestimmten Offiziers und dreier Unteroffiziere, alle vier Züge eines 
Bataillons unter einem Kapitän. 

Bei dem Gardecorps wurde unter dem 17. August 1818 und 
endgültig am 8. August 1823 befohlen, das bei den Compagnieen 
unter der Fahne die Züge aus dem dritten Gliede durch Vorschieben 
des dritten Gliedes des ungeraden Zuges vor den des geraden gebildet 
werden sollten. Hierdurch erhielten die Schützenzüge dieselben 
Plätze, welche sie jetzt wieder beim deployirten Bataillon inne haben; 
ebenso folgten auch bald Bestimmungen über Bildung der Schützeu- 
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linie aus der Kolonne nach der Mitte und zwar geschah dies entwe- 
der seitwärts oder gleich an der Queue. 

Die Aufstellung dieser 4 Züge zum Gefecht und ihre Verwendung war 
anfänglich nicht an bestimmte taktische Formen gebunden ; der Bataillons- 
kommandeur verfügte hierin nach seinem Gutdünken, sowie es dem 
Gefechtszwecke entsprach; es geht aber aus den nachfolgenden Be- 
stimmungen hervor, dafs die Züge sich erst dann formierten, wenn 
dieselben zur Verwendung kamen, und dafs die dreigliedrige Stellung 
meist wieder angenommen wurde, sobald der Gebrauch der Schützen- 
züge, auch nur momentan, aufhörte. 

Gemäfs §. 3 mufste man sich der zerstreuten Gefechtsart be- 
dienen : 

1. „wo die Natur des Bodens den Bewegungen geschlossener 
Trupps Schwierigkeiten bereitete, 

2. „um geschlossene Linien und Kolonnen in beträchtlicher Ent- 
fernung gegen das Feuer einzelner, feindlicher Schützen zu 
sichern, 

3. „um ein besser gezieltes Feuer zu erhalten, als es in der 
geschlossenen Linie möglich ist, wo ein Mann den andern 
drängt und der Pulverrauch am Zielen hindert, 

4. „um einen anderweitigen Angriff zu markieren und dem 
Feinde einen Schwärm zerstreut Fechtender entgegenzu- 
werfen, die ihn verhindern unsere Bewegungen gewahr zu 
werden." 

Die Punkte 2, 3 und 4 berücksichtigen vorzugsweise die er- 
giebigere Ausnutzung der Feuerwirkung durch gezieltes Einzelfeuer, 
sei es in der Verteidigung, sei es bei dem Augriff oder schliefslich 
behufs Täuschung des Gegners; die Ausbeute der durch das intensive 
Schützenfeuer erreichten Wirkung bleibt den geschlossenen Abteilun- 
gen überlassen, die bis dahin möglichst zurückzuhalten waren. Die- 
sen Grundsätzen entsprechend werden nun verschiedene Fälle und 
zugleich die Art angeführt, in denen und wie man sich des dritten 
Gliedes bedient: 

§. 5. „Wenn man den Feind aufsucht oder angreifen will." Die 
Züge des dritten Gliedes wurden als besondere Division vor die Front 
des Bataillons gezogen und lösten soviel von ihrer Stärke als Schützen 
auf, als es notwendig war, um in dem verdeckten Terrain auf dem 
Vormärsche den etwa vorhandenen Gegner rechtzeitig aufzufinden 
und das nachfolgende Bataillon vor überraschendem Angriffe zu 
schützen. 
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§. 6. „Wenn man die feindliche Linie eine Zeit lang beschäftigen 
will." Nachdem der Gegner aufgefunden und der Angriff beschlossen 
war, sollte das dritte Glied, zerstreut fechtend, den Gegner so lange 
beschäftigen, bis das Bataillon den Aufmarsch vollendet hat und bis 
die geschlossenen Abteilungen zum Entscheidungskampfe antreten. 
Das hinhaltende Feuergefecht der Tirailleurlinie beschäftigte den auf- 
gefundenen Gegner in der Front, verschleierte somit die Entwieke- 
lung der eigenen rückwärtigen Truppen, so dafs das damals übliche 
Überflügeln möglichst ungesehen durchgeführt werden konnte. Ge- 
deckt durch das Terrain oder liegend auf dem Boden warteten als- 
dann die in Linie aufmarschierten Bataillone den Befehl zum An- 
treten ab. Da die Dauer eines solchen hinhaltenden Gefechtes un- 
bestimmt war, so war eine sorgliche, sparsame Verwendung der Züge 
des dritten Gliedes als Schützen geboten, um stets in noch bereit gehal- 
tenen, geschlossenen Unterstützungstrupps die Mittel zu erhöhter 
Feuerwirkung durch Verstärkung oder durch Ablösung bereit zu halten. 

§. 7. „Wenn der Feind weicht oder wir uns zurückziehen." 
Infolge der geringen Trag- und Trefffähigkeit der Handfeuer- 
waffen war nach gefallener Entscheidung der Gegner auf seinem Rück- 
züge sehr bald dem höchstens 300 Schritt betragenden Wirkungs- 
bereich der Geschosse des Siegers entzogen; eine verlustreiche, fast 
vernichtende Verfolgung des Gegners durch Gewehrfeuer fiel damals 
— 1812 — noch fort; deshalb mufsten besonders bezeichnete Truppen- 
teile zur Verfolgung aufbrechen, und hierzu waren von der Infanterie 
die Züge des dritten Gliedes, sowie die Füsiliere bestimmt. In dem 
Augenblicke, wo der Gegner den Rücken wendete, gilt es — sagt 
das Reglement — „etwas zu wagen". Der gröfsere Teil der zur Ver- 
folgung befohlenen Truppe löst sich als Schützen auf, der kleinere 
Teil (7s) aber bleibt zum mindesten geschlossen, damit ein Punkt 
gegeben sei, wo bei Rückschlägen sich die zerstreuten Fechter wieder 
sammeln können. Ferner warnt das Reglement vor zu weitem Ent- 
fernen von den geschlossenen Bataillonen, damit diese nicht ihre 
Schützen verlieren. 

Gilt es das Nachdrängen des Gegners bei dem eigenen Rück- 
züge zu verhindern und die im Kehrt marschierenden Bataillone 
nicht aufzuhalten, um Front zu machen und den Verfolger mit Feuer 
abzuweisen, so sollten die ausgeschwärmten Teile der Züge des 
dritten Gliedes die Front ihres Bataillons decken und den Gegner so 
lange durch ihr Feuer abhalten, bis das Bataillon genügenden Ab- 
stand genommen hatte. Dann erfolgte der Rückzug der Feuerlinie 
wechselweise in zwei Teilen, so dafs der eine Teil das Feuer gegen 
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den Feind nnterhielt, während der andere sich nach einer geeigneten^ 
nahen Ausnahmestellung begab, von wo aus dann wieder der Rück- 
zug der vordersten Feuerlinie durch Gewehrfeuer gesichert werden 
konnte. Geschah die Verfolgung durch feindliche Kavallerie, so sollten 
die eigenen Schützen dem Bataillon vier mal so nahe sein, als sie 
von der Reiterei entfernt waren. Somit mufste meistenteils auf eine 
energische Ausbeutung des Schützen feuers gerade der feindlichen 
Kavallerie gegenüber verzichtet werden. Es ist schliefslich bei Rück- 
zügen allgemeine Regel: „unaufhörlich einen Teil zum Empfange 
des Feindes, welcher den Teil, welcher zuletzt im Feuer ist, ver- 
folgt, zu postieren und dies so oft zu thun, als dazu Gelegenheit 
ist." Damit war die Lehre von den Aufnahmestellungen zum Gesetz 
erhoben. 

§. 8. „Wenn man Festungs- und Vereehanzungswerke angreift 
und verteidigt." Im Festungskriege finden die Züge des dritten Gliedes 
hervorragende Verwendung. Das zu sichernde Festungswerk oder 
die zu sichernden Belagerungsarbeiten gestatteten auf dem streitigen 
Terrain eine freiere Bewegung der zerstreut Fechtenden, weil solche 
auch im Falle eines ungünstigen Erfolges nicht verloren waren, son- 
dern ihren sicheren Rückzug auf ihre Festungswerke oder hinter 
ihren Belagerungsarbeiten fanden. In der Verteidigung ist diesen 
Zügen des dritten Gliedes der Vorpostendienst im Vorterrain, sowie die 
Ausführung der Ausfalle übertragen; beim Angriff sichern sie den 
Bau der Belagerungsarbeiten und sind die Approchen nahe genug an 
die Werke herangetrieben, so soll das unausgesetzte Feuer der 
Schützenzüge die feindliche Artillerie in ihrer Thätigkeit hindern. 

Zu jener Zeit, wo die Vorbereitung des Schlachtfeldes durch 
Erdarbeiten u. dergl. von eben solcher Wichtigkeit wie in der Jetzt- 
zeit geworden, war der Angriff solcher Feldwerke besonders den 
Zügen des dritten Gliedes zugewiesen. In aufgelöster Ordnung umgaben 
dieselben das zu nehmende Werk in weitem Abstände und näherten 
sich laufend konzentrisch in abwechselndem Feuer demselben, wobei 
sie in Furchen, Vertiefungen u. s. w. Deckung suchten, bis das Feuer 
aus der Verschanzung der Vorbewegung „Halt" gebot. Nun begann 
ein unausgesetztes Gewehrfeuer auf die feindliche Artillerie im und 
neben dem Werke. Wenn die hierzu verwendeten Züge in einer oder 
zwei Stunden ihre 60 Patronen verschossen hatten, so wurden sie 
von anderen abgelöst, um das Feuer nicht zu unterbrechen. Durch 
dieses stundenlang währende Feuer sollte das des Feindes nieder- 
gekämpft werden, und wenn der Gegner sich verschossen hatte, der 
darauf folgende Sturm gelingen. 
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Bei dieser reglementarisch vorgeschriebenen Kampfesform ist 
zum ersten Male das Vorgehen im Laufen auf kurze Strecken unter 
dem Schutze des Feuers einer liegenden Abteilung, „das sprungweise 
Vorgehen" angeraten; und ebenso liegt dem stundenlang währenden 
Gewehrfeuer der Gedanke des Massenfeuers von Schützen zu gründe. 

Nachdem der Gebrauch des dritten Gliedes im 1. Kapitel ab- 
gehandelt ist, folgt im 2. Kapitel die Ausbildung des Einzelnen und 
des Trupps für die Bestimmung des dritten Gliedes und entspricht 
solches dem 8. und 17. Kapitel des Neuabdrucks. Zuerst wird die 
Auswahl der Leute für das dritte Glied besprochen, wonach für das- 
selbe solche Leute zu wählen, welche durch körperliche und geistige 
Eigenschaften sich zum zerstreuten Gefechte eignen. Der Inhalt der 
7 ersten Paragraphen entspricht den elementaren Lehrparagraphen im 
2. und 4. Hauptabschnitt des Neuabdrucks ; sie behandeln der Reihe 
nach die Auswahl der Leute für das dritte Glied, die Ausbildung der 
einzelnen Schützen, die Auflösung eines Trupps in einer Schützen- 
linie und schliefslich das Verhalten des Unterstützungstrupps. Führt 
uns somit im 2. Abschnitt das 8. Kapitel und im 4. Abschnitt das 
17. Kapitel in die elementare Formenlehre des zerstreuten Gefechtes 
des einzelnen Mannes, des Trupps und der Compagnie ein, so ent- 
hält das 18. Kapitel die Anweisung zur intellektuellen Leitung des 
zerstreuten Gefechtes, zum Gebrauch der Schützen- und der Com- 
pagniekolonnen im Verbände des Bataillons. Es findet dieses hoch- 
wichtige Kapitel seinen sehr bescheidenen Ursprung im §.9, in 
welchem über die Verwendung der Füsilierbatailloue gesprochen wird. 

Das 2. Kapitel, „die Ausbildung des Einzelnen und des Trupps 
ftr die Bestimmung des 3. Gliedes", läfst in seiner ganzen Veran- 
lagung erkennen, dafs nur notgedrungen dem zerstreuten Gefecht 
seine Existenz zugestanden ist, und dafs die ganze reglementarische 
Ausbildung analog der zum geschlossenen Gefecht ist. 

§. 1. „Auswahl der Leute für das dritte Glied." Die Anforderungen, 
welche wir jetzt bei jedem Infanteristen anstreben und zu erreichen 
suchen, dafs er sich die notwendige Geschicklichkeit im Gebrauch 
seiner Waffe und einen gewissen Grad körperlicher Gewaudheit an- 
eigne, dafs sein Beurteilungsvermögen geweckt und ihm dadurch 
Selbstvertrauen eingeflöfst werde, waren auch damals erkannt, und es 
sollten daher nur solche Leute im dritten Gliede Verwendung finden, 
welche durch körperliche und geistige Eigenschaften dazu völlig ge- 
eignet werden. Nach unserem Urteil enthielt das dritte Glied mithin 
den kriegstüchtigsten Kern der Mannschaft. Der Wert dieser natür- 
lichen Veranlagung wurde besonders geschätzt , da sie immer eine 

20* 
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Überlegenheit über den gebe, dem nnr sorgfältige Aasbildung einen 
Grad von Brauchbarkeit geben konnte. Dem Soldaten, der ans Reih 
nnd Glied zum zerstreuten Gefecht gewählt wurde, mufs eingeprägt 
werden, dafs er, so lange er als Schütze fechtet oder sich bewegt, 
allen in der geschlossenen Ordnung vorgeschriebenen Zwang, metho- 
dische Stellung, Gleichheit der Griffe, Haltung des Gewehres, ab- 
gemessene Bewegung, sorgfältige Richtung ablegen müsse. Die Aus- 
bildung des einzelnen Hannes zum zerstreuten Gefecht beschäftigt 
sich mit 

1. Kenntnis nnd Gebrauch des Feuergewehres, 

2. Gewandheit des Körpers, dem richtigen Benutzen der Lokal- 
vorteile zu eigenem Schutz, 

3. mit der Anweisung zur Verteidigung gegeu einzelne Reiter 
im offenen Terrain. 

Aus diesen drei Punkten kann man sowohl das angestrebte 
Ausbildungsresultat, als auch die Grundauffassung des zerstreuten 
Gefechtes der damaligen Zeit erkennen. Das zerstreute Gefecht be- 
stand aus einer Reihe von Einzelgefechten, in welchen jeder Mann 
seinen bestimmten Gegner hatte, den er möglichst bald beseitigen 
sollte. Gelang es nun dieser Reihe von Eiuzelfechtenden nicht auf 
der nahen Entfernung den Widerstand des Gegners zu brechen oder 
den Anprall aufzuhalten, so hatte die zerstreute Fechtart ihre Be- 
deutung verloren, und da Einzelne nichts auszurichten vermochten, 
so traten an die Stelle der Einzelnen die Massen, um durch ihre 
Wucht das angestrebte Gefechtsziel zu erreichen. Dem entsprechend 
waren die Schützenlinien vor den geschlossenen Bataillonen nicht 
länger als deren Front, und da ein Teil der Züge geschlossen als Unter- 
stützungstrupps blieb, so war auch die vorderste Feuerlinie nur eine 
schwache, welche bei den mangelhaften Feuergewehren wenig Wider- 
standskraft und fast gar keine offensive Wirkung äufsern konnten. 
Erst durch die Ausrüstung des Schützen mit einer vorzüglichen, schnell 
und von hinten zu ladenden Feuerwaffe erhielten die Schützenlinien 
die nicht zu brechende Defensivkraft und die Fähigkeit einer eigenen, 
wirkungsvollen Offensive. 

Die Auflösung eines Trupps in eine Schützenlinie (§. 3) ist in 
Bezug auf Rottenzahl, welche sich als Schützen auflösen sollen, ebenso 
wie in Bezug auf die Art, wie dies ausgeführt wird, nicht vor- 
geschrieben ; es soll sich dies nach dem Terrain, Stärke und Stellung des 
Feindes, endlich nach dem Gefechtszwecke, Angriff oder Verteidigung, 
richten. Es ist ein allmähliches Verstärken der anfangs schwachen 
Schützenlinie, ebenso wie das sofortige Auflösen der ganzen erforder- 
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liehen Stärke gestattet, doch mich dem noch heute geltenden Grand- 
satze, sind nicht mehr Leute zum zerstreuten Gefechte aufzulösen, als 
es eben dem Terrain und der Stärke des Feindes entsprechend nötig 
ist. Auf dem Exerzierplatze fand die Bildung der Schützenlinie ent- 
weder auf der Grundlinie oder im Vorgehen dadurch statt, dafs die 
Rotten von der Mitte Abstand nahmen; die Entfernung der Rotten 
von einander war verschieden nach der Länge der zu deckenden 
Front und der Zahl der ausgeschwärmten Rotten. Die beiden Mann 
derselben waren angewiesen, sich nie aus den Augen zu verlieren, 
schon weil durch die Zusammengehörigkeit derselben das Sammeln 
sehr erleichtert werde. Der Unteroffizier verblieb bei seiner Sektion, 
er sollte in beständiger Thätigkeit und nicht an einen besonderen 
Platz gefesselt sein, sich dahin begeben, wo seine Gegenwart erfor- 
derlich war; er machte die Leute auf die vorteilhaftesten Standpunkte 
aufmerksam unter steter Beobachtung des Gegners und dessen Be- 
wegungen, ohne dabei die Aufmerksamkeit auf seinen Führer hinten- 
anzusetzen. 

Was nun die Richtung in der Schützenlinie betrifft (§. 4), so war 
dieselbe ohne irgend einen Vorteil des Terrains aufzugeben, nach der 
Mitte zu ungefähr zu halten ; bildeten mehrere Züge die Schützen- 
linie, so wurde ein Zug bestimmt, nach welchem die anderen im 
Stehen und in der Bewegung die Richtung aufnahmen („Richtungs- 
zug"). Im Übrigen war die Verantwortlichkeit für die Leitung des 
Zuges dem Offizier überwiesen, der den Zug nach den Umständen 
passend leiten und in den Gang des Ganzen gehörig eingreifen mufste 
und es nie gestatten durfte, dafs eine Wildheit einreifse, welche allen 
Apell aufhebt und jede Leitung unmöglich machte. 

Das Feuer einer Schützenlinie (§. 5) trug den Charakter unseres 
heutigen Schützenfeuers, jeder Einzelne sollte schiefsen, wenn er 
glaubte etwas durch seinen Schufs bewirken zu können, gewarnt wird 
vor dem Schiefsen auf zu grofse Entfernung. Häufig wurde das 
Feuer der Schützenlinie, namentlich auf den Flügeln, durch vor- 
genommene Artillerie verstärkt, wobei aber die Schützen mit der- 
selben in gleicher Höhe bleiben sollten, während wir jetzt sowohl dem 
Tirailleur als den Geschützen eine gröfsere Freiheit in Bezug auf die 
Wahl ihrer Stellung einräumen. — Sollte in der Bewegung geschossen 
werden, so hatten die beiden Mann einer Rotte gemeinsame Sache zu 
machen, so dafs immer der eine geladen hatte, wenn der andere Mann 
seinen Schufs abgab, ohne hieraus aber eine Förmlichkeit zu machen, 
wie denn auch in der Verteidigung dieser angeratene Feuer- 
wechsel wieder fortfiel. Hieraus ersehen wir, dafs die Abgabe des 
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Feuers eine zweckentsprechende, durchaus ungekünstelte war. Es 
gab nur eine Feuerart, das Schützenfeuer, wobei jeder Mann seinen 
Schufs abgab, sobald er einen Treffer erwartete. War eine Schützen- 
linie in der Bewegung, so war das Feuern während der Bewegung 
als wenig zweckmäßig und wirksam angesehen; nur das Auftreten 
grofser und naher Ziele, von Kolonnen, rechtfertigt das Feuern auch 
in der Bewegung. Mit grofser Bestimmtheit wird der Wert der 
Feuerwirkung betont und keine Gelegenheit wird versäumt, um 
dieselbe zu steigern oder die Umstände zu beseitigen, wodurch solche 
gemindert wird. 

Auch mit Rücksicht auf die Feuerwirkung wurden die Bewe- 
gungen der Schützenlinie (§. 6) grundsätzlich im Schritt und völlig 
zwanglos ausgeführt; nur in 

so wenn ein Terrain passiert werden raufs, welches im wirksamen 
Feuer des Feindes ist; denn das Laufen führt Verwirrungen herbei, 
ermüdet die Leute ohne Not und setzt sie aufser stände, mit Ruhe 
zu laden und mit Wirkung zu schiefscn. Hierbei sind auch die 
grofsen Vorteile erwähnt, welche durch Flankierung des Gegners erzielt 
werden können: „wo es sich nur irgend thun läfst, inufs man die 
feindliche Aufstellung zu umfassen suchen, wo im Terrain z. B. eine 
Schlucht es begünstigt, mufs man einen Trupp abschicken, der sich 
in der Flanke des Feindes in eine Feuerlinie entwickelt, während 
man ihn in seiner Front beschäftigt. 0 Es ist hier ein Rat erteilt, 
welcher jetzt bei der Leitung eines Angriffes gegenüber der so hoch 
gesteigerten Feuerwirkung zu einem Grundsatze erhoben werden 
mufste, denn die Infanterie der Jetztzeit ist in der Front durch ihre 
Feuerwirkung unangreifbar. 

Wir finden somit in den wenigen Paragraphen, die über das zer- 
streute Gefecht handeln, Grundsätze niedergelegt, auf welchen die 
weitere Entwickelung bis zum heutigen Standpunkte stattgefunden 
hat, und welche dem zerstreuten Gefechte der deutschen Infanterie 
ihren eigenartigen stetigen Charakter aufgedrückt haben. 

Diese Grundsätze, nahe unter einander verwandt und einer den 
andern bedingend, sind: Es sollen nicht mehr Schützen zum zer- 
streuten Gefecht aufgelöst werden, als nach dem Terrain und nach 
der Stärke des Feindes erforderlich sind, es sei denn dafs man eine 
schnelle Entscheidung herbeiführen will. Die Feuerwirkung ist sicher- 
zustellen dadurch, dafs nur geschossen wird, wenn man glaubt treffen 
zu können und jede künstliche Art der Feuerabgabe mithin zu unter- 
lassen. Die Bewegungen der Schützenlinien sind im Schritt auszu- 
führen, sowohl zur Aufrechterhaltung der Ordnung und Leitung, als 
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auch, um durch laufen nicht die Feuerwirkung zu schmälern. Schliefs- 
lich entspricht das Verhalten des Unterstützungstrupps unseren jetzigen 
Ansichten, nach welchen derselbe sein Verhalten den Gefechtsver- 
hältnissen bei den Schützen anpafst und zu ihrer Unterstützung sich 
bereit hält. Denn es liegt in der Absicht, dafs die Truppenteile, 
welche zur Bildung der vordersten Feuerlinie bestimmt sind, auch 
alle ihre Kräfte zur Erreichung des Gefechtszweckes in der vordersten 
Linie einzusetzen haben. 

Auch das Verstärken der Schützenlinie ist erwähnt; es geschieht 
abweichend von heute durch Eindoublieren und Einrücken in die 
vorhandene Linie, da wo die Schützen am besten Platz oder deckende 
Terraingegenstände finden. Das Ablösen der im Gefecht befindlichen 
Schützen fand statt, wenn ein Verschiefsen der Tirailleurs befürchtet 
werden mufste, und zwar in der Stellung der abzulösenden Schützen. 
Dieses Ablösen war damals noch möglich, wo die Feuerwirkung der 
sich gegenüberstehenden Schützenlinien noch nicht so wirksam und 
so massenhafte Opfer fordernd war, wie es jetzt der Fall ist. 

Der §. 8 schliesslich behandelt das Rallieren, Sammeln der 
Schützen und giebt in wenigen Worten ein Bild des Zusammenhanges 
und der Wechselwirkung des geschlossenen und zerstreuten Gefechtes. 
Der Paragraph beginnt mit den Worten: „Bedarf man der Schützen 
nicht mehr vor der Front, oder werden sie durch einen überlegenen 
Feind zurückgedrängt, so sammeln sie sich hinter ihren Unterstützungs- 
trupps und reihen sich ein. Die Trupps selbst leisten dem Feinde 
nach Umständen entweder noch Widerstand oder ziehen sich gegen 
die Flanken des Bataillons zurück. Rückt dieses vor, so folgen sie 
ihm als Reserve; wird der Feind geworfen, so löst sich ein Teil der- 
selben wieder auf und wirft sich in dessen Flanken." 

An diese gesunden Grundsätze, welche die Entstehung und Ent- 
wickelung des zerstreuten Gefechtes durchziehen, lehnen sich aber 
auch schon taktische Gliederungen an, welche von den zum zerstreuten 
Gefechte vorzugsweise bestimmten Füsilicrbataillonen durchgeführt 
werden. Da wo ein Füsilierbataillon zu einem besonderen Zweck, 
als Avantgarde, Arrieregarde, zum Vorpostendienst detachiert ist, 
mufs jeder Unterschied zwischen den aus dem dritten Gliede gebildeten 
und den anderen Zügen des Bataillons wegfallen. Jede Compagnie 
mufs sich in 3 Züge, 2 Mann hoch, formiert betrachten, die wechsel- 
weise zum zerstreuten Gefecht verwendet werden. 

Es ist dies die taktische Formation der Compagniekolonne, wie 
sie noch heut besteht; aber nicht nur diese formelle Ähnlichkeit be- 
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steht zwischen der Gefechtsformation der damaligen Füsilierbataillone 
und unserer heutigen Compagniekolonne, es ist auch der Gedanke 
ihrer einheitlichen Leitung im Gefecht durch den Kommandeur aus- 
gesprochen, denn es heifst weiter: „Der Kommandeur bestimmt die 
Aufstellung der Compagnie und leitet ihre Bewegungen im allge- 
meinen. Die Befehlshaber der Compagnieen benutzen speziell die 
Vorteile, welche das Terrain für ihren Zweck darbietet, sie bestimmen 
die Züge und Soutiens, welche sich zerstreuen sollen, verstärken oder 
vermindern die Feuerlinie nach dem Gange des Gefechtes, wählen 
für die geschlossenen Züge eine vorteilhafte Stellung, aus der sie die 
Schützen leicht unterstützen können." 

Es war somit die Hauptbestimmung der Füsilierbataillone die 
Führung des zerstreuten Gefechtes, und zwar derartig, dafs eine jede 
Compagnie geübt sein mufste, schnell aus der geschlossenen Aufstel- 
lung eine Schützenlinie zu entwickeln und allen Wechselfällen des 
zerstreuten Gefechtes gewachsen zu sein. Jede Compagnie mufste 
im stände sein, sowohl einen Einzelauftrag als Avant- oder Arriere- 
garde, als Reserve oder Soutien-Posten zu erledigen, als auch in 
Gemeinschaft mit den anderen Compagnieen, unter Leitung des Ba- 
taillonskommandeurs, den Angriff im durchschnittenen, unübersicht- 
lichen Terrain und die Verteidigung eines Terrainabschnittes durch- 
zuführen. Zu der Thätigkeit im durchschnittenen Terrain waren die 
kompakten Formationen des geschlossenen Gefechtes in Linie und 
Kolonne wenig geeignet; man hatte schon damals sich überzeugt, 
dafs die Bataillonsmasse zu schwerfällig sei und einer Gliederung 
bedürfe, um sich dem Terrain besser anschmiegen, die Vorteile besser 
ausbeuten, die Hindernisse desselben leichter überwinden zu können. 
Die Zerlegung in die 4 Compagnieen war die natürlichste und ein- 
fachste, gestattete für jeden denkbaren Gefechtszweck entsprechende 
Verwendung, so dafs entweder das ganze Bataillon mit allen seinen 
Compagnieen oder nur Teile des Bataillons in den Kampf eingesetzt 
werden konnten. 

Aufser der Ausbildung der Füsilierbataillone zur Führung des 
zerstreuten Gefechtes war auch die Ausbildung der Bataillone zum 
Gefecht in geschlossener Ordnung, d. h. die ganze schwierige Batail- 
lonsschule, der 2. und 3. Abschnitt, von ihnen verlangt, denn da wo 
sie mit mehreren Bataillonen der Linie, in der zusammengezogenen 
Brigade auftraten, verwendeten sie ebenfalls nur ihr drittes Glied zum 
zerstreuten Gefecht, währeud ihr 1. und 2. Glied geschlossen bleiben 
und alle Evolutionen der Bataillonsschule auszuführen hatten, bis sie 
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zu Compagniekolonnen formiert zur Verstärkung der vordersten Feuer- 
linie oder zur Ausführung eines selbständigen Auftrages vorgezogen 
wurden. — 

Werfen wir nun einen Rückblick auf das Reglement von 1812 
für die Infanterie der königlich proufsischen Armee, so fällt der 
Nachdruck, welcher auf das Gefecht in geschlossener Ordnung gelegt 
ist, scharf in's Auge. Zwei Hauptgefechtsformationen werden mit 
Vorliebe angewendet, die Linie und die Kolonne nach der Mitte; 
erstere dient zur höchstmöglichen Feuerwirkung, um durch Massen- 
feuer auf naher Entfernung den Gegner zu erschüttern, letztere, als 
die Formation des Bataillons zum Angriff, soll durch den wuchtigen 
Stöfs der Bataillonsmasse den Gegner über den Haufen werfen. Zu 
diesem Gefechte in geschlossener Ordnung ist die gröfste Masse der 
Infanterie mit gröfster Sorglichkeit ausgebildet, es sind dies alle Garde- 
und die Linien-Infanterieregimenter. 

Nur wo das Terrain oder Gefechtsverhältnisse die Anwendung 
der geschlossenen Ordnung ausschlössen, trat das zerstreute Gefecht 
auf oder kommen, wie mehrfach im Reglement gesagt ist, „die zer- 
streut Fechtenden" zur Geltung. Auch in unmittelbarer Verbindung 
mit den Formationen der geschlossenen Ordnung treten die zerstreut 
Fechtenden auf, sei es als Schützenlinie zur Deckung des deployierten 
Bataillons, sei es als Schützen in der Intervalle, welche namentlich 
in den Freiheitskriegen eine häußge Anwendung fanden. 

Aber auch schon jetzt kann das zerstreute Gefecht selbständig 
auftreten. Das Reglement hat sich klar darüber ausgesprochen in 
der Verwendung der Füsilierbataillone; es erkennt an, dafs Gefechts- 
verhältnisse eintreten können, in denen die Führung des geschlos- 
senen Gefechtes unzweckmäfsig sein würde, während die Wichtigkeit 
des Kampfes die Führung, auch des zerstreuten Gefechtes, mit gröfse- 
ren Kräften gebietet. Es wurden daher auch ganze Bataillone, die 
Füsilierbataillone, vorzugsweise zum zerstreuten Gefecht ausgebildet 
und verwendet, und diese fanden reichliche Verwendung in den ersten 
Kämpfen des Jahres 1813. 

Nicht nur unsere Exerzierschule für das Gefecht in geschlossener 
Ordnung wurzelt auf den Bestimmungen des Reglements von 1812, 
auch das Gefecht in zerstreuter Ordnung, welches in jedem der fol- 
genden Kriege eine stets wachsende Bedeutung gewann, findet seine 
ersten wichtigen, noch heute gültigen Grundsätze im Reglement von 
1812 niedergelegt und zeigt die ersten Anfänge des Gefechtes mit 
Compagniekolonnen, welches die Schlachten der Neuzeit für die 
preufsische Infanterie zu stets siegreicher Entscheidung brachte. — 
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XXII. 

Gedanken Uber Aufstellung und Kangierung 
der Kavallerie zur Attacke. 

Von 

A. t. Oertzen, 

Fremierlieatenant ». D. 



Der Geist, in welchem Kavallerie gebraucht wird, der in Ka- 
vallerie lebt und ihre Verwendung bestimmt — ist der maßgebende 
Faktor behufs Erringung des Erfolges. 

Aber auch die Form wird bedeutsam in dem Grade, dafs Ver- 
nachlässigung oder unrichtige Wahl die wirksame Entfaltung des 
geistigen Moments schädigt. 

Spricht aus der Attacke der Geist, so mahnt Aufstellung und 
Rangierung an die Form. 

Friedrich der Grofse verlangt: „Die Preufsen sollen allemal den 
Feind attackieren." Mit diesem Befehl hat der grofse König für alle 
Zeit den obersten Grundsatz der Kavallerie präzisiert und zugleich 
endgültig die Offensive als ihr Element hingestellt. 

Schon durch die ihr zu Gebote stehenden Mittel, die Schnellig- 
keit und die Eigenart der blanken Waffe, ist Kavallerie fast aus- 
schliefslich auf die Offensive verwiesen und ihr jegliche Defensivkraft 
so gut wie genommen. Kavallerie führt ihr Gefecht durch Bewegung. 
Kavallerie soll schnell auftretend handeln und ebenso schnell wieder 
verschwinden, oder, wie einer der scharfsinnigsten Autoren der alten 
Zeit in einem für das Wesen der Kavallerie charakteristischen Aus- 
spruch sagt: „den Reiterstreitkräften ist das eigen, rasch den Sieg 
gewinnen, rasch zu weichen". 

Kavallerie ist sonach die Waffe, die das Prinzip der Über- 
raschung und zugleich der Rücksichtslosigkeit in hohem Mafse, man 
möchte sagen ausschliefslich für sich in Anspruch nimmt. Erfüllt 
gleich Kavallerie im Kriege noch andere Zwecke, als oben genannte, 
indem auf ihr namentlich die Sicherheit des Heeres vor Überraschungen 
sowie das ganze Nachrichtenwesen beruht, so mufs doch die ihr er- 
fahrungsmäfsig zuerkannte offensive Verwendung stets als ihre vor- 
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nehmste Bestimmuag festgehalten werden, und darauf auch in erster 
Linie ihre praktische Ausbildung gerichtet sein. 

Es kann Kavallerie aufgelöst und geschlossen attackieren. 
Letztere Art ist es vornehmlich, welche hier interessiert. Für diese 
aber kann die Beantwortung der Frage nach der zweckmäfsigsten 
Aufstellung und Rangierung — insbesondere ob in einem Gliede, ob 
in zwei oder mehr Gliedern — nicht gleichgültig sein. 

Dafs die Art der Aufstellung einer Truppe überhaupt auf ihre 
Bewegung, Manöverierfähigkeit und Verwendung vor dem Feinde be- 
deutenden Einflufs hat, ist unzweifelhaft. 

Auch für die Kavallerie hat Aufstellung und Formation in dem 
Bereiche historischer Entwickclung der Taktik, nach Mafsgabe des 
jeweiligen Bedürfnisses der Zeit, vielfach gewechselt. Im Altertum 
ist das vorherrschende Bestreben möglichster Verdichtung der kämpfen- 
den Abteilungen überhaupt, daher möglichst tiefer Aufstellung auch 
der Reiterei charakteristisch; eine Erscheinung, die dem Charakter 
antiker Kriegführung und Schlacht entspricht, sonderlich von der 
ganzen Kampfweise und Bewaffnung der Alten im Znsammenhange 
mit dem Standpunkte damaliger Kriegskunst sich herschreibt. Wer 
möchte dies tadeln? Steht doch selbst eine Kriegskunst, die, noch 
ohne eigentliches Verständnis für das notwendige Zusammenwirken 
aller Waffen im modernen Sinn, auch das Bedürfnis gröfstmöglicher 
Beweglichkeit als wesentliches Requisit für die Leistungsfähigkeit 
der Truppe weniger empfindet und demgemäfs auf eigentliches Ma- 
növerieren nach heutigen Begriffen so gut wie gar nicht sich versteht 
— darum nicht minder auf der Höhe ihrer Zeit. Selbst bei so her- 
vorragenden militärischen Reformatoren, solchen Meistern der Kriegs- 
kunst wie Alexander der Grofse und Cäsar finden wir, trotz der zeit- 
lich so weit auseinanderliegenden geschichtlichen Epochen ihres Auf- 
tretens und Wirkens, noch ein verwandtes Prinzip. Beiden Kriegs- 
fürsten gebührt, rücksichtlich Vereinfachung taktischer Formen im 
Interesse von Beweglichkeit und Gefechtsbereitschaft, hohes Verdienst. 
Allein die Reiterei Alexanders wie die Casars attackirt in Kolonne. 
Selbst im Mittelalter formiert Kavallerie sich noch in dichte Ge- 
schwader, die freilich im Gefecht sich dann auflösen und zum Einzel- 
kampf schreiten. Die Einführung des Schiefspulvers bewirkt, dafs 
Kavallerie zwar geschlossen, jedoch immer noch in fünf- bis acht- 
gliedriger Tiefe attackirt. Später kam man dann von Massenforma- 
tionen mehr zurück, in welcher Hinsicht der dreißigjährige Krieg 
auch für die Kavallerie einen Wendepunkt bildet, indem dieselbe 
von da ab in drei Gliedern focht. Die dreigliedrige Rangierung er- 
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hielt sich bei der preufsischcn Kavallerie bis zur Zeit Friedrichs des 
Grofsen, und zwar bis in den siebenjährigen Krieg, in welchem die 
gesamte preußische Kavallerie in zwei Glieder formiert auftritt, 
vor Allem zweigliedrig attackiert. 

Man könnte versucht sein zu fragen: ob sich im Interesse fort- 
schreitender Vereinfachung die zweigliedrige Aufstellung und Rangie- 
rung nicht zweckmäfsig auf die eingliedrige zurückfuhren liefs. 

In kavaleristischen Kreisen wiederholt Gegenstand der Diskussion, 
fängt diese Frage anscheinend an, mehr Interesse und hiemit mehr 
Boden zu gewinnen. Vielleicht, dafs man dabei auf den Ausspruch 
einer ebenso hoch gestellten als hervorragenden kavalleristischen 
Autorität neuerer Zeit wieder lebhafter sich besinnt. Jener Aus- 
spruch lautet wörtlich: „Ganz abgesehen von meinem Glauben, dafs 
die Zeit nicht fern ist, wo die Kavallerie Oberhaupt nur in Einem 
Gliede formiert sein wird; und von meinem Wunsche, dafs sich 
hierüber eine Ansicht in der Kavallerie aus eigener An- 
schauung und Erfahrung festzustellen anfange, ist diese 
Formation ein Mittel, um auf dem Exerzierplatze die doppelte Zahl 
von Schwadronen herzustellen." 

Noch sind die Ansichten nicht hinreichend geklärt. Stimmen 
abweichendster Anschauung und Richtung werden laut. Möge es 
auch hier gestattet sein, den Weg kritischer Untersuchung in Betreff 
gemachter Streitfrage zu betreten und so vielleicht ein Scherflein zu 
zu ihrer Klarleguug beizubringen. 

Käme vor dem Feinde für Aufstellung und Schoo wenig darauf 
an, ob Kavallerie mehrgliedrig oder eingliedrig sich formiert derge- 
stalt, dafs es dem einzelnen Kavallerieführer — sei er Schwadrons- 
oder Regimentsführer — frei stände, ob in dieser oder jener Form 
den Erfolg zu erstreben; oder aber wäre die Behandlung der Frage 
lediglich Sache der Theorie, dann freilich wäre der ganze Streit ein 
müfsiger, mindestens von nur untergeordnetem Wert. Allein diese 
Frage ist von hervorragend praktischer Bedeutung, und daher für 
subjektive Willkür kein Raum. 

Es handelt sich bei Ersetzung der zweigliedrigen Rangierung 
durch die eingliedrige um ein Prinzip. Wie die Wahl jeder neuen 
taktischen Form allemal eine Änderung oder Umgestaltung beziehungs- 
weise Modifikation bis dahin bestehender taktischer Verhältnisse 
naturgemäfs bewirkt, so die Einführung eingliedriger Aufstellung bei 
der Kavallerie statt der bisher üblichen in zwei Gliedern. 

Wer mit dem Prinzip bricht, bricht mit den Konsequenzen. 
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Vornehmlich in Rücksicht auf die hohe Wichtigkeit anzustreben- 
der Normalattacke — diesen Schwerpunkt, Höhepunkt und Glanz- 
punkt jeder kavalleristischen Leistung — kann nach diesseitiger 
Anschauung, auch bei sorgfältigster Prüfung, in etwaiger Einfü hrung 
eingliedriger Formation der Kavallerie überhaupt ein zeitgemäfses 
Bedürfnis geschweige zeitgemäfser Fortschritt nicht erkannt werden. 
Es dürften nur verhältnismäßig wenig Umstände, und zwar nur 
Gründe äufserer Natur, zu Gunsten eingliedriger Aufstellung 
sprechen. 

So würde die eingliedrige Aufstellung, nach Wegfall des durch 
Mitwirkung eines zweiten Gliedes bedingten Moments der Abhängig- 
keit, immerhin eine leichtere und schnellere Ausführung der Evolu- 
tionen ermöglichen, auch das Rallieren, auf welches bereits Friedrich 
der Grofse hohen Wert legt und welches er daher mit als Haupt- 
gegenstand kavalleristischer Übung fordert, wesentlich erleichtern, 
selbst die Attacken ungestümer gestalten, indem mit dem hinteren 
Gliede die sonst für langsamere Pferde uud mittelmäfsige Reiter 
desselben gebotene Rücksichtnahme seitens des Vordergliedes weg- 
fällt. Kavallerie ferner würde in einem Gliede rangiert — nament- 
lich was den einzelnen Reiter und dessen Bewegungs- und Aktions- 
freiheit anlangt — sehr viel unabhängiger dastehen ; was ihr zugleich 
im Ganzen den Vorzug gröfserer Beweglichkeit und Selbstständigkeit 
sichert. Dazu kommt ein Anderes. Bei einer Kavallerieattacke auf 
Infanterie liegt für den Erfolg Hauptgewicht wie Hauptschwerpuukt 
in dem moralischen Effekt. Man mufs davon ausgehen: schon der 
Anblick eines einzelnen in vollem Lauf daberjagenden ungezügelten 
Pferdes erweckt in dem ruhig dastehenden Menschen ein mindestens 
anbehagliches Gefühl; es gehört immerhin ein gewifses Mafs von 
Selbstüberwindung wo nicht Geistesgegenwart dazu, um solcher Lage 
mit kaltem Blute zu begegnen. Um wie viel mehr, wenn selbst 
gegen die geschlossenste und entschlossenste Infanterieabteilung eine 
gröfsere Anzahl von Pferden, durch den entschlossenen Willen einer 
entsprechenden Anzahl Reiter genötigt, in der festen Absicht ver- 
nichtender Wirkung mit aller Gewalt anrennt. Schon den moralischen 
Eindruck des, durch besagtes Heranstürmen, verursachten dem Meeres- 
brausen vergleichbaren Getöses kann sich Niemand entziehen. Diese 
Wirkung wird erhöht, wenn mit Hülfe eingliedriger Aufstellung — 
mithin Vervielfältigung der attackierenden Kavallerieabteilungen und 
Erweiterung der Angriffsrichtung — durch Verlängerung der Front 
und Unmittelbarkeit des Waffengebrauchs von allen Seiten Reiter 
heranstürmen, und so in dem Gesichtsbereich der bedrohten Infan- 
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terie mit der Zahl der Reiter die Gefahr wächst. Aber noch ein 
weiterer, und zwar doppelter Gesichtepunkt erscheint bei der Wahl 
eingliedriger Aufstellung beachtlich. Es leuchtet ein, etwaige Unord- 
nungen würden bei gedachter Formation schneller beseitigt. Heut- 
zutage werden höhere Anforderungen an die Kavallerie gestellt, als 
vordem. Dahin gehört einmal, Kavallerie darf Terrainschwierigkeiten 
weniger scheuen. Die Abhängigkeit vom Terrain für ihr Auftreten 
spielt nicht entfernt eine Rolle mehr, geschweige ist Beschaffenheit 
und Gestaltung des Bodens für sie noch in dem Mafse Lebensfrage, 
als früher. Sodann, dafs die Kavallerie seit Friedrich dem Grofsen 
in der Karriere attackiert, während dies früher nur im Trabe geschah. 
Beide genannten Gesichtspunkte eröffnen der Rangierung in einem 
Gliede vor der in zwei oder mehr Gliedern unbestreitbare Vorzüge. 
Wer als Kavallerist im Gliede mitgeritten ist, weifs, welche Störun- 
gen beim Passieren von Hindernissen oft dadurch entstehen, dafs 
hinter dem ersten Gliede noch ein Zweites folgt. Wie leicht kann 
es kommen, dafs Pferde des vorderen Gliedes das fragliche Hinder- 
nis verweigern, und so nicht nur der Vordermann seinen Hintermann 
in Mitleidenschaft zieht, sondern eine weitere sich fortpflanzende Un- 
ordnung wo nicht Verwirrung im zweiten Gliede entsteht. Dasselbe 
gilt auch für den Fall, wenn Pferde des Vordergliedes stürzen, was 
nicht allein störend auf die Erhaltung der Ordnung, sondern leicht 
unheilvoll und verderblich auf die Hinterleute wirkt. Diesem Nach- 
teil ist die Rangierung in einem Gliede nicht ausgesetzt. Wird hier 
ein Reiter durch den Sturz oder das Stutzen seines Pferdes am Mit- 
reiten verhindert, so wird die dadurch entstandene Lücke durch die 
Nebenreiter geschlossen, und somit keine Störung verursacht. Eben- 
so, wenn Kavallerie in einem Gliede attackiert,, beim Durchgehen ein- 
zelner Pferde; welcher Umstand, sobald er bei Pferden des zweiten 
Gliedes eintritt, die Geschlossenheit und Ordnung des ersten augen- 
scheinlich gefährdet. 

Alle diese für die eingliedrige Formation angeführten Gründe 
mögen immerhin bestechend erscheinen, aber in der Thatund namentlich 
im Vergleich zu den dieselbe bedrohenden Nachteilen sind sie doch 
zu untergeordnet, um die Einführung dieser Formation genügend zu 
rechtfertigen. 

Vor allem entbehrt die eingliedrige Aufstellung das so wichtige 
Moment physischen und moralischen Halts, welches die 
Formation in zwei Gliedern unabweislich gewährt Die Gefahr leicht 
durchbrochen zu werden, hat diese nicht entfernt wie jene zu fürch- 
ten. Dieses Argument allein spricht lauter, als fast alle auf Seiten 
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der eingliedrigen Rangierung angeführten zusammen, indem ea so 
der gegenteiligen Verteidigung die Hauptstützen entzieht. Schon 
dieses Moment für sich ist durchschlagend und genügt, die Motivirung 
eingliedriger Aufstellung zu eutkräfteu. Zwar soll sich das erste 
Glied nicht blind auf die Unterstützung des folgenden verlassen ; und 
würde es den betreffenden Leuten kaum zur Ehre gereichen, wenn 
sie nicht in sich die Kraft und den Willen fühlten, allein den Feind 
zu durchbrechen. Dafs es aber Mut und Kraftbewufstsein des Reiters 
erhöht, wenn er weifs, es sind hinter ihm auch noch Leute, die auf 
seine Erfolge aufmerksam ihm nötigenfalls unfehlbar helfen — das 
leidet keinen Zweifel. Dieser Nachhalt und Rückhalt mithin, den 
das Vorderglied an dem Hintergliede findet, ist in physischer wie 
in moralischer Hinsicht dem ersten Gliede für das Günstige seiner 
Erfolge unentbehrlich. Eine lange dünne Linie ohne Unterstützung 
zu lassen, scheint ganz unzulässig. 

Weiter aber vermag die zweigliedrige Rangierung gegenüber der 
eingliedrigen im Interesse der Disziplin ungleich mehr Chancen 
zu bieten. Wurde oben die gröfsere Selbständigkeit und Unab- 
hängigkeit, die dem einzelnen Reiter aus der eingliedrigen Rangie- 
rung erwächst, als besonderer Vorzug derselben gerühmt, so kann 
man sich der Vermutung nicht ganz verschliefsen, dafs jener ver- 
meintliche Vorteil leicht in das Gegenteil umschlägt, mit anderen 
Worteu zu grofso individuelle Selbständigkeit des Denkens und Han- 
delns innerhalb militärischen Verbandes die Gefahr der Indisziplin 
birgt. Was den Reiter im Gliede, nächst der reglementarisch ge- 
botenen Rücksicht auf Geschlossenheit und Richtung, vor allen zwingt, 
streng auf seinem Platze zu reiten, ist der Umstand, dafs der ent- 
sprechende Hinterman nur unter dieser Voraussetzung genau Vorder- 
mann halten kann. Der Vorderreiter gilt nach dieser Seite hin als 
Modell. Mit dem Hintermann fehlt dieser ihn gleichsam zur Mustergül- 
tigkeit reglementarisch wie moralisch verpflichtende Grund. Die In- 
struktion, die ihm vorschreibt, streng gerichtet und genau auf seinem 
Platze zu reiten, bleibt dieselbe, doch mit dem Unterschiede, der 
Mann fühlt in sich nicht mehr jene moralische, um nicht zu sagen 
pädagogische Pflicht. Es ist dies ein die Disziplin offenbar benach- 
teiligendes, wo nicht gefährdendes und insofern kaum zu unterschätzen- 
des Moment. Von Lockerung der Disziplin aber bis zur Ungesetz- 
lichkeit und Willkür ist nur ein Schritt. Das gilt im kleinsten wie 
im gröfsesten Verband; für die taktische Einheit eines Zuges nicht 
minder, wie für die einer Schwadron, eines Regiments, einer Brigade, 
Division. 

Was bedeutet — ganz abgesehen von jenem disziplinarischen 
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Moment — noch ein eingliedriger Zug von 12 Reitern? Es sind 
eben nur noch einzelne Reiter aber kein Zug mehr; dessen Begriff 
schon — nicht etwa nach vorgefafster Meinung oder dem subjektiven 
Gefühl vorschwebender Idee, sondern nach ganz bestimmter, erfah- 
rungsmäfsig begründeter kavalleristischer Anschauung — ein gewisses 
Mafs von Festigkeit, Nachdruck und Widerstandsfähigkeit fordert. 
Diese Erfordernisse aber erfüllt in ganz anderem, ja in ungleich 
höherem Grade ein Zug von zwölf Rotten, als zwei Züge zu je zwölf 
in einem Gliede formierten Reitern. Schon der ganze Eindruck, der 
moralische wie der physische, den das Auftreten eines Zuges von 
zwölf Rotten macht, ist mit dem zweier eingliedriger Züge nicht ent- 
fernt zu vergleichen. Der in letzterer Formation erscheinende, schon 
in der Natur der Sache begründete, viel lockerere Verband ist wenig 
geeignet, das Vertrauen in demselben zu stärken und verfehlt zudem 
schwerlich, bei dem Gegner einem über seine Leistungsfähigkeit ab- 
fälligen Urteil zu begegnen, ein Umstand, der bei Abwägung des 
Wertes der beiden fraglichen Aufstellungen nicht unerheblich ins Ge- 
wicht fallt. 

Aufser diesen inneren Gründen für die zweigliedrige Formation 
verdienen noch zwei äufsere Erwähnung. Es ist einleuchtend, dafs 
das zweite Glied im Gefecht die Lücken ausfüllt und die Pferde 
desselben bei der Attacke antreibend auf die des ersten Gliedes wir- 
ken, ja sie gleichsam in den Feind jagen, wodurch der Choc an 
Vehemenz und Stofskraft gewinnt. Ebenso giebt das zweite Glied 
Gelegenheit, Pferde unterzubringen, die für Rangierung in einem 
Gliede nicht passen. 

Nachdem so die Gründe dafür und dawider aufgesucht und unter- 
sucht worden sind, ergiebt sich jedenfalls: 

Was Zahl und äufsere Natur der Gründe betrifft, so sind 
diese auf Seiten eingliedriger Raugierung; wohingegen die innere 
Begründung als Vorrecht der zweigliedrigen erscheint. 

Mit dem Recht, mit welchem im Leben überhaupt innerer Wert 
entscheidet und daher vor dem äufseren den Vorzug verdient, müfste 
schon von diesem Gesichtspunkte die Vertretung eingliedriger Auf- 
stellung der zweigliedriger weichen. 

Die eingliedrige Aufstellung schlechthin verwerfen, hiefse den 
wahren Stand der Sachlage verkennen; und umsomehr erschiene 
diese Auffassung verfehlt, als in der That eine Reihe gewichtiger 
Umstände für jene Aufstellung sprechen. 

Man wird, um nicht fehl zu gehen, einen Unterschied machen, 
und für die Anwendbarkeit gedachter Form in der kavalleristi- 
schen Praxis zwei Fälle unterscheiden. 
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Wo es sich darum handelt, die Aufmerksamkeit zu erproben, 
anznregen, zu erhöhen, sowie die Beweglichkeit und Evolu- 
tionsfähigkeit der Truppe in denkbar höchster Poteuz zu steigern 
— für diesen Fall und für diesen Zweck ist Formierung eines Glie- 
des aus zwei Gliedern, ist namentlich der geordnete und reglemen- 
tarisch vorgesehene Übergang aus der zweigliedrigen in die einglie- 
drige Formation gleich dem sich daran schliefsenden Exerzieren in 
dieser Formation sicherlich am Platz, und gerade als Übung — 
nicht nur auf dem Exerzierplatz — dringend zu empfehlen. Solches 
Mittel, nach Bedarf schnell die doppelte Zahl Schwadronen, Regi- 
menter herzustellen ; solche Gelegenheit für die unteren Offizierchargen 
zur Führung eines Regiments, einer Schwadron, ist von unschätz- 
barem Wert. Solche Übung, ebenso instruktiv als belohnend, verfehlt 
ihren praktischen Zweck sicherlich nicht. Bei gleichem Ziel bewegt 
Ausbildung und Vorbereitung für den Ernstfall sich in mancherlei 
Formen. Als eine dieser Formen charakterisiert sich bei der Kaval- 
lerie die eingliedrige Formation. Eine Kavallerie, die, jedesmal wo 
und jedesmal wenn es verlangt wird, mit gleicher Sicherheit in zwei- 
gliedriger und eingliedriger Rangierung sich formiert, sich bewegt — 
genügt in hohem Grade den Anforderungen, die man bei dieser 
Waffe an Beweglichkeit und Evolutionsfähigkeit stellt. 

Man gebrauche die eingliedrige Aufstellung als Mittel zum 
Zweck, nicht als Selbstzweck. 

Es ist etwas ganz anderes, ob einzelne Züge, Schwadronen, Re- 
gimenter nur zur Zeit und im momentanen Bedarfsfall, um einem 
bestimmten Zweck zu entsprechen — vorübergehend in einem 
Gliede sich aufstellen und bewegen, oder ob die Kavallerie überhaupt, 
mithin ständig und im Prinzip, nur in einem Gliede sich formiert. 

Das erstere fordert entschieden die Ausbildung, sonderlich die 
gebotene Rücksicht für die Form. Ebenso entschieden aber ver- 
bietet letzteres der in der Attacke gipfelnde kavalleristische Geist. 

Stellt man vergleichsweise die mehrfach genannten bezw. be- 
sprochenen verschiedenen Rangierungeu mit Rücksicht auf das Motiv 
ihrer Bevorzugung oder Zurücksetzung gegenüber, so erscheint die 
eingliedrige wegen ihrer zu dünnen, an Stöfs- und Widerstands- 
kraft mangelnden Linie nicht minder als die drei und mehrglie- 
drige wegen mangelnder Beweglichkeit und als gefahrlicher Kugel- 
fang, auch weil sie dem Gefecht zuviel Waffen entzieht, verwerflich 
und allein die zweigliedrige vom praktischen Gesichtspunkt em- 
pfehlenswert. — 
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XXIII. 

Die deutschen Kaisermanöver. 

Nach den Aufzeichnungen eines höheren russischen Offiziers. 

Von 

A. ?. Drygalski, 

Premierlieutenant •. D. 



Für einen Soldaten, der sich seinem Beruf mit ganzer Seele und 
mit vollem Eifer hiugiebt, wird es naturgemäfs stets von höchstem 
Interesse sein, seine Leistungen von zuständigen Mitgliedern fremd- 
ländischer Armeeen beurteilt zu sehen, um so einerseits ein offenes 
rückhaltloses Urteil zu erhalten und andererseits dadurch die Ver- 
schiedenheiten kennen zu lernen, die bei der Ausbildung und An- 
schauungsweise der betreffenden fremden Armee im Vergleich mit 
der unsrigen obwalten. 

Schon mehrfach haben Vertreter der russischen Armee — wir 
nennen Baron Seddeler, Baron Kaulbart, Oberst Sinofjew — sich 
eingehend mit den Verhältnissen unserer Armee beschäftigt und dar- 
über sehr wertvolle, saehgernäfse Schriften veröffentlicht, die sich in- 
dessen — wenn wir ihnen einen Fehler nachsagen dürfen — fast zu 
anerkennend äufserten und dadurch sowohl bei ihren Landsleuten, 
als auch bei uns selbst einen gewissen Widerspruch hervorriefen 

Bei einer jetzt vorliegenden, mit A. Terechow unterzeich- 
neten Arbeit ist dieses in minderem Grade der Fall. Der Autor 
hält sogar an einzelnen Stellen mit einer diskreten, aber dennoch 
zum Nachdenken Veranlassung gebenden Kritik nicht zurück, und 
wenn auch hier das Lob den Tadel bei weitem überwiegt und mit- 
unter unverdient erscheint, so dürfen wir nicht vergessen, dafs der 
russische Kamerad uns in jeder Hinsicht nur im „Paradeanzug" gesehen 
und als Basis des Vergleichs die in mancher Hinsicht noch nicht 
ganz konsolidierten Zustände seiner gegenwärtig in einer Übergangs- 
periode befindlichen eigenen Armee angenommen hat. Die mit der 
den Russen eigentümlichen Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit ver- 
fafste Schrift eignet sich dabei zur Verbreitung urasomehr, als das 
gewählte Thema es dem Autor nahe legte auch viele nicht streng 
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militärische, d. h. auf die ganze Bevölkerung, Lebensweise, Kultur- 
verhältnisse u. s. w. bezügliche Seiten unseres Staatswesens in für 
uns wohlthuender Weise zu berühren. 

Die Unterschiede treten dabei so deutlich hervor, dafs bei der 
Wiedergabe von längeren Kommentaren Abstand genommen und das 
Nötige durch einige kurze Bemerkungen bezw. durch ein einfaches 
? erledigt werden konnte, das der Leser sich nach seinem Stand- 
punkte selbst beantworten möge. 

A. Terechow weist zunächst darauf hin, dafs die preufsischen 
Herbstmanöver gewissermafsen den Schlufsstein des jährlichen Aus- 
bildungsturnus bilden, bei dem nicht nur dem Soldaten Gelegenheit 
gegeben wird, die Verhältnisse des Krieges, soweit das im Frieden 
möglich ist, kennen za lernen, sondern wo auch die bisherigen Lehrer 
und Erzieher wieder zu Schülern werden. Ein Hanptmittel dazu 
sei nach Terechow die bei uns auf durchaus rationellem Boden 
stehenden, d. h. eine ganz gewöhnliche Art der Übung ohne Effekt- 
hascherei, Ruhmsucht u. dergl. ausmachenden, zweiseitigen Manöver. 
„Schon lange haben die Deutschen bei sich einen so bestimmten 
ruhigen Blick auf die Sache entwickelt und ihn mit ihrer eigen- 
tümlichen Kaltblütigkeit und ihrer Pedanterie auf die, ein gewöhn- 
liches Exerzieren darstellenden Herbstmanöver angewendet." Ahnlich, 
fährt der Autor mit einem nicht zu verkennenden Seitenblick auf 
die russischen Übungslager fort, werden seit dem letzten Kriege auch 
die französischen Manöver abgehalten, die sich in der That von den 
unseligen kaum noch unterscheiden. 

Aufser den speziellen Übungszwecken haben aber die Herbst- 
mauöver in Deutschland noch die sehr wichtige Bedeutung, dafs sie 
die Armee mit der Nation in Gemeinschaft bringen und das zwischen 
ihnen bestehende Band fester knüpfen. 

„ Was nun die Kaisermanöver anbetrifft, die nicht jeden Herbst, 
sondern bei jedem Armeecorps nur alle 3—4 Jahre stattfinden, so 
haben sie nicht denselben belehrenden Zweck wie die gewöhnlichen 
Herbstübungen. Sie dienen vielmehr erstens zur Inspektion der Truppen, 
zweitens zur Knüpfung des Bandes zwischen Kaiser und Volk und drittens 
zur Darlegung der Fähigkeiten der höheren Trnppenführer. Somit 
ist auch ihr Charakter von dem der Herbstübungen sehr verschieden : 
die ersteren haben einen rahigen etwas barschen, schulmäfsigen, die 
letzteren einen fröhlichen, festlichen Anstrich. Schon vor der An- 
kunft des Kaisers schmücken sich die Strafsen der Stadt mit Flag- 
gen, Blumen und Laubgewinden. Die festlich gekleideten Einwohner 
füllen alle Gassen, empfangen den Landesherrn mit begeisterten 
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Zurufen und bestreuen seinen Weg mit Blumen u. s. w. u. 8. w. 
Der Tag des Kaisers ist auf Minuten eingeteilt, weil alle Korpora- 
tionen die Ehre haben wollen, ihn zu feiern. Ganz naturgemäfs mufs 
unter diesen Umständen die strenge Regelmäfsigkeit des Manövers 
mitunter etwas leiden. So wird wohl, um den Kaiser nicht aufzu- 
halten und das Manöver schneller zu beendigen, eine starke Position, 
die fast nur durch Umgehungen zu nehmen wäre, einfach durch einen 
effektvollen Frontalangriff erobert. Dabei werden die Bajonette auf- 
gepflanzt und man avanciert gegen die llöhen mit klingendem Spiele 
und mit Hurrahruf. Aber alle Anwesenden, und auch der Kaiser, 
wissen, weshalb das so geschieht, und dafs man es im Ernstfalle 
anders machen würde. Es wäre daher sehr unvorsichtig, wollte man 
aus dem, was bei den Kaisermanövern geschieht, einen Schlufs daraus 
ziehen, wie die deutschen Truppen sich im Kriege verhalten wurden. 
Die begangenen taktischen Fehler werden dadurch ausgeglichen, dafs 
die Soldaten bei dieser Gelegenheit ihren guten und gnädigen Kaiser 
sehen und das Gefühl der Liebe und Verehrung für ihn mit in die 
Heimat nehmen. 

Bei den Herbstmanövern ist die vorherige Unbekanntschaft mit 
den den verschiedenen Divisionen bezw. Brigaden zugewiesenen 
Übungsterraius und der Umstand, dafs auch die Stäbe und die 
Intendanturbeamten hinsichtlich der Einquartierung, Verpflegung u. s.w. 
Übung erhalten, von sehr günstigem Einflufs. 

Sind die Soldaten bei den Einwohnern mit Verpflegung ein- 
quartiert, so liefern die Quartiergeber trotz der Geringfügigkeit der 
dafür zu erhebenden Vergütignng nicht nur das Erforderliche, son- 
dern bewirten ihre ungebetenen Gäste auch noch mit Früchten, Bier, 
und versehen sie für den Marsch mit Butterbroden , "Würsten und 
Fleisch aller Art — dagegen erhielten die Landleute für ihnen etwa 
verursachte Flurbeschadigungen sehr bedeutende Vergütungen. 

Der Charakter der verschiedenen Landschaften in Preufsen ist 
ein sehr wechselnder. Brandenburg z. B. stellt eine sandige, selten 
mit Hügeln und armseligen Kiefernwäldern bedeckte Ebene dar. Die 
wenigen guten Wälder gehören dem Staate. Starke Positionen, mit 
Ausnahme der Flufsläufe, giebt es fast gar nicht, dafür erschweren 
aber die vielen kleinen Wälder, Hügel und die an den Strafsen stehen- 
den Bäume die Aussicht so sehr, dafs die Truppen, speziell die 
Kavallerie, vorzügliche Gelegenheit zur Ausübung des Sicherheits- und 
Kuudschaftsdienstes haben. 

Die Einwohner machen aus ihrem armen Boden alles mögliche; 
es zeigt sich überall eine grofse Kultur. Der deutsche Bauer hat 
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sich den klassischen Typus eines ehrlichen, bescheidenen Werk- 
thuers bewahrt und stellt inmitten seiner dürftigen, viel Schweifs 
kostenden Lage eine kraftvolle, energische Race dar. Der Landmann 
liebt und achtet die Armee, ist aber fern von der Prahlerei des 
Burgers. Er fürchtet den Krieg, weil er weifs, dafs ihn selbst die 
Siege etwas kosten, und er pflanzt viel lieber den in jedem Dorfe 
anzutreffenden „Fricdensbanm" , als dafs er an Eroberungen denkt. 
Güter findet man selten, dafür sind sie aber meistens grofs. Von 
Generation zu Generation übergehend, bewahren sie die Spuren der 
Jahrhunderte ebenso, wie ihre Besitzer ihre Familientraditonen. Der 
ganze Charakter ist ein einfacher, aber vornehmer; die ganze obero 
Etage der im Grün versteckten, stets massiven Wohnhäuser wird 
fast nur von — Fremdenzimmern eingenommen. Das Meublement, 
das Service, das Silber, die Zimraerdekorationen haben etwas Alt- 
väterliches, aber Behagliches, und werden stets in gröfster Ord- 
nung gehalten. Der Deutsche hat eine grofse Pietät für alles Er- 
erbte und bewahrt die Bilder seiner Ahnen sorgfältig in Gemein- 
schaft mit denen sonstiger bewährter Persönlichkeiten des Landes, 
meist Militärs, auf. 

Der Adel steht der Armee überhaupt anders gegenüber, als die 
übrigen Stände, ihre Interessen sind ihm fast eben so teuer und 
nahe wie dem Offizier selbst; deshalb schmücken die Porträts der 
berühmten Generale alle Häuser: diese Generale, an ihrer Spitze 
der Kaiser, schufen Preußen und nach ihm auch Deutschland. 

Der preufsische Adel stellt das Hauptkontingent der Offiziere, 
und deshalb verdient seine Lebensweise das eingehendste Studium. 
Sowohl zu Hause auf dem Lande als im Dienste beim Regiment 
ist der Deutsche sparsam und ungewöhnlich mäfsig (wörtlich: be- 
scheiden?) Zu Hause beschäftigt er sich eifrig mit der Landwirt- 
schaft ohne unnütze Phantasieen, Passionen und Spekulationen. Die 
Verwaltung seines Besitztums beginnt er erst in einem gewissen 
Alter, d. h. dann, wenn die Überzeugungen bereits gefestigt sind, 
der Charakter sich entwickelt hat. Es zieht ihn nicht nach der 
Stadt, noch nach dem Leben im Ausland, da er es für seine Pflicht 
hält, seine Besitzungen zu erhalten und zu verbessern und sie seinem 
Sohne zu übergeben. 

Die dem jungen Offizier zustehende Besoldung genügt nicht. Er 
bedarf daher einer Zulage, die aber an sich sehr unbedeutend und 
weit davon entfernt ist, ganze Vermögen zu verschlingen. Der Grund 
liegt darin, dafs die Regimentskameraden und die Vorgesetzten nie- 
manden gestatten, über die meist bescheidenen Verhältnisse zu leben, 



Digitized by Google 



320 



Die deutschen Kaisermanövcr. 



und denjenigen Offizier, der Schulden macht, schonungslos entfernen, 
worauf derselbe in keinem anderen deutschen Regiment wieder Auf- 
nahme findet. Auf diese Weise erhält sich der Adel in numerischer 
und materieller Hinsicht nnd geht nicht zu gründe. Gleichzeitig er- 
starken und erziehen sich bei ihm die Prinzipien, welche die besten 
Garantieen für den Dienst darbieten, d. h. die Prinzipien der Pflicht, 
der Ehre, der Thätigkeit und Sparsamkeit (?); derart zeigt sich der 
Adel. Die Regierung hält und unterstützt ihn mit allen Mitteln; die 
kleine Bourgeoisie und der Bauernstand begegnen ihm mit Achtung, 
die jüdischen Kapitalisten beneiden ihn um seine moralische Stellung 
und sind hoch beglückt, wenn es ihnen gelingt, in adlige Kreise Ein- 
gang zu finden. 

Die Manöver bringen das sonst so einförmige Landleben aus 
allen Fugen. Die Bauernschaft begleitet die Soldaten in grofsen 
Haufen zu Lust von Dorf zu Dorf. Die Brückenparks, die Geschütze, 
die Munitionskarren werden mit Neugierde betrachtet. Die Leute be- 
geben sich zur Schützenkette oder zu den Reserven. Die Jungen 
formieren sich zu ganzen Kolonnen und gehen mit der Infanterie zur 
Attacke vor, schreien Hurrah u. s. w. Niemand jagt sie fort, nie- 
mand verbietet ihnen zu lärmen. Die Gutsbesitzer zu Pferde, die 
Damen in Equipagen vollgepackt mit Frühstück und Wein sind eben- 
falls zur Stelle. Die früheren Militärs interessieren sich für die tak- 
tischen Fragen und hören den Kritiken zu. Nach Beendigung des 
Manövers begiebt sich der betreffende Gutsherr zu dem ältesten der 
bei ihm einquartierten Offiziere und geleitet ihn in sein Haas, nicht 
ohne auch die anderen in der Nähe auf Dörfern einquartierten Herren 
zu sich zum Essen zu bitten. Bei Tische sind häufig 25 Personen und 
mehr, darunter auch Nachbarn mit ihren Damen anwesend. Die 
Gäste sitzen streng nach ihrem Range geordnet, wobei der Hausherr 
stets präsendiert und sein Glas auf die Gesundheit jedes einzelnen seiner 
Gäste erhebt. Diese verbeugen sich, trinken, heben das geleerte 
Glas hoch und verbeugen sich nochmals. Bei solchen feierlichen 
Gelegenheiten werden die Kutscher, die Stallburschen, Gärtner und 
Viehpfleger in Livree gesteckt und warten bei Tische mit solcher Ge- 
wandtheit auf, dafs man mitunter erst am nächsten Tage, wenn man 
die Leute bei ihrer eigentlichen Beschäftigung sieht, die Improvisation 
gewahr wird. An den Ruhetagen spielt bei Tisch oder nachher die 
Musik, aber nie lange, da man sie nicht überanstrengen will. Nach 
Tische spielt man Karten, trinkt, unterhält sich oder tanzt, um 11 Uhr 
geht alles schlafen, um am nächsten Tage um 5 oder 6 Uhr wieder 
aufzustehen. Trotz der Frühe pflegt die Wirtin nebst ihren Töch- 
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tern in reizendem Negligee gewöhnlich beim Kaffee zugegen zu sein 
und versieht die Gäste mit Frühstück, welches gleichzeitig mit sau- 
berem Einschlagepapier im Überflufs und zu beliebiger Auswahl bereit 
liegt. 

Ganz in demselben Sinne, natürlich mit dem entsprechenden 
Unterschied, geht es in den Dörfern bei den Bauern zu. Auch sie 
betrachten die Soldaten als liebe Gäste und bewirten sie aufs beste. 
An Sonntagen, wenn Ruhe herrscht, arrangieren die Eskadrons und 
Compagnieen Bälle, die Dorfschönen werden eingeladen und lassen 
es sich zum grofsen Ärger ihrer sonstigen ländlichen Anbeter nicht 
nehmen, mit Vorliebe mit den schmucken Dragonern zu tanzen. 

Die um Berlin liegenden Kreisstädte haben den klassischen 
Typus meist nur in 2 — 3 Strafsen oder in alten Kirchen bewahrt. 
In den anderen Stadtteilen findet man breite Strafsen, stattliche 
Häuser, sehr gutes Pflaster und Gasbeleuchtung. Da sich in jeder 
dieser Städte einige gute und dabei billige Gasthäuser befinden, so 
haben es auch die dort einquartierten Offiziere nicht schlecht, Die 
Offiziere essen meistens gemeinschaftlich an der Wirtstafel. Die 
ältesten am oberen Ende, dann folgen die jüngeren Herren und 
ganz unten sitzen in steifer Haltung die einpomraadierten rotbäcki- 
gen, schweigsamen Fähnriche. Auch bei den an Ruhetagen statt- 
findenden Konzerten findet sich das ganze Offiziercorps zusammen, 
mischt sich aber nicht unter die Bürger, sondern gruppiert sich still 
und anständig an besonderen Plätzen. 

Von militärischem Interesse ist es, in den Dörfern, die Pferde- 
zucht zu betrachten, die nach einem rationellen, von der Regierung 
geförderten System eingerichtet, die vortreffliche gleichmäfsige Re- 
montierung der preufsischen Kavallerie sicherstellt. Auch die Offi- 
ziere sind trotz ihrer geringen Mittel meistens vortrefflich beritten. 
Das Leben bei den Offizieren ist sehr einfach und werden selbst den 
höheren Vorgesetzten keine grofsen Repräsentationskosten verursacht. 
Wenn jemand einzuladen ist, so zieht man ihn an die Offizierstafel, 
wo er mit dem fürlieb nehmen mufs, was die meist gute, aber 
keineswegs üppige Menage bildet, So geschieht es mit geringen 
Ausnahmen bei den glänzendsten Garderegimentern wie bei dem be- 
scheidensten Corps der Linie. Geht es zu den Manövern, so nimmt 
keiner der Generale, noch weniger aber einer der übrigen Offiziere 
weder Equipagen noch Betten, sondern nur die notwendigste Bagage 
mit sich. Überall giebt es in den Quartieren gute Betten mit einer 
Unmasse von Federkissen — der Lieutenant im Bivouak liegt auf 
Stroh, wenn welches vorhanden ist, — Von mitgenommenen Köchen, 
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verschiedenen Vorräten und Wein ist keine Rede (?), die Offiziere der 
allerelegantesten Regimenter und den vornehmsten Familien des Lan- 
des angehörend, begnügen sieh in den Quartieren mit Hühnerbrühe, 
Kartoffeln mit Fleisch oder einem von der Wirtin bereiteten gebra- 
tenen Geflügel, das zum Abend noch einmal kalt herhalten mufs. Im 
Bivouak geht es noch weit bescheidener zu. Mit einem Wort, das 
Manöverleben verursacht den Offizieren nur kaum nennenswerte 
Extraausgaben. (?) 

Vortrefflich geschult sind bei den Preufsen die Offiziersburschen 
— die reinen Kammerdiener und Reitknechte. Man kann ihnen 
alles anvertrauen, und sie putzen in einer Weise, dafs die Sachen 
der Offiziere, namentlich die Metallteile, immer wie neu aussehen. 
Die Offiziere gehen mit den Mannschaften sehr gut und freundlich, 
jedoch immer als Vorgesetzte um. Auch die Gemeinen ihrerseits, 
namentlich die der Kavallerie, sprechen mit ihren Offizieren und 
höheren Vorgesetzten ganz frei und unbefangen: von Kriecherei und 
Furcht ist nichts zu bemerken. 

So wenig Bagage die Offiziere sonst mit sich nehmen, so reich 
ist ihr Vorrat an Karten, Notizbüchern und Feldstechern. Das 
Reiten der älteren sowohl der jüngeren verdient geradezu Bewunde- 
rung. Die ältesten Generale bleiben ohne sich erschöpft zu fühlen, 
10—12 Stunden zu Pferde; niemand fällt es ein sich einer Equipage 
zu bedienen oder auch nur beim Rückmarsch in die Garnison die 
Eisenbahn zu benutzen, alles des guten Beispiels halber. Meistens 
ist ein und dasselbe Pferd den ganzen Tag unter dem Sattel. Die 
Hauptgangart ist ein guter Mitteltrab, bei dem die Pferde nicht 
warm, die Reiter nicht angestrengt werden. Die Offiziere unter- 
halten sich derweile und suchen sogar ihren Weg auf der Karte auf. 
Sie haben darin eine solche l'bnng, dafs sie selbst in ganz unbekann- 
ten Gegenden in vollem Trabe auf Kreuzwege zu reiten und unfehl- 
bar die richtige Strafse einschlagen. 

Die Manöver interessieren die Offiziere. Alle hören aufmerksam 
und unter steter Betrachtung der Karte die Dispositionen und Kriti- 
tiken an. Dabei ist die Autorität, der Vorgesetzten, ihre Sachkennt- 
nis und Erfahrung so grofs und allgemein anerkannt, dafs sich nach 
den Kritiken alle Teilnehmer ruhig, ohne Streit, ohne Klagen und 
Erregtheit ganz ebenso entfernen, als ob es sich nur um eine takti- 
sche Unterhaltung gehandelt hätte. 

Der Grad der kriegerischen, administrativen und taktischen 
Kenntnisse wächst bei den deutschen Offizieren mit den Chargen. 
Die jungen Offiziere treten mit einem sehr geringen Vorrat militari- 
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sehen Wissens in die Armee ein. Dafür ist ihre ganze Dienstzeit 
eine ernste, praktische und theoretische Schule. So rührt denn die 
Kraft und Bedeutung des preufsischen Oftiziercorps im Allgemeinen 
her: 1. von der Beschaffenheit der dasselbe ergänzenden Elemente 
(Adel, Traditionen, Erziehung), 2. von den Kommandoverhältnissen 
(strenges Beförderungssystern, materielle Sicherstellung, Gleichheit der 
Rechte), 3. von dem Verhältnis zu der Gesellschaft (Achtung, An- 
erkennung), und 4. von den angenommen Ausbilduugsprinzipien. Mit 
einem Wort, Deutschland hat alles mögliche für die Offiziere gethan 
— daher stellen auch die Offiziere die Hauptkraft der Armee dar. 

n. 

Wir gelangen jetzt zu einigen Details von ausschliefslieh mili- 
tärischem Charakter. Was die Ausführung der Manöver anbetrifft, 
so findet sie der Autor wegen ihrer Folgerichtigkeit und ihrer ge- 
sunden, sich soviel wie möglich den Verhältnissen des Krieges an- 
passenden Prinzipien sehr instruktiv. Besonders zweckmäßig ist die 
Ausgabe der Disposition, welche den Suwarowschen Grundsatz, dafs 
Jeder Soldat sein Manöver verstehen mufs" in der denkbar besten 
Weise bis zum Lieutenant herab verwirklicht. Gerühmt wird ferner 
das pünktliche Eintreffen der Truppen auf dem Rendez-vous-Platz. 
Die gesamte, nicht zur Avantgarde gebrauchte Kavallerie bildet ein 
besonderes ganz unabhängiges Tetendetachement mit der Bestimmung 
den Feind aufzusuchen und über den Befund rückwärts zu melden. 
Dagegen fehlen kleinere Kavallerieabteilungen zur Verbindung der 
Tete des Gros mit der Avantgarde. Den Führern des Tetendetachc- 
ments der Avantgarde und des Gros ist volle Selbständigkeit ge- 
währt, und hat jeder von ihnen eine besondere Phase des Kampfes 
zu leiten (der erstere z. B. die Begegnung mit der feindlichen Ka- 
vallerie), ohne dafs sich der höhere Vorgesetzte eher einmischt, als 
die betreffende Meldung in aller Form an ihn gelangt. Selbst wenn 
der Führer des Gros sich, was selten geschieht, bei der Avantgarde 
und neben dem Kommandeur der letzteren befände, so wird er nur 
direkt in die Anordnungen des letzteren eingreifen, alle Meldungen 
erhält er erst durch den Avantgardenkommandeur. „Nur durch diese 
strenge Aufrechterhaltnn^ der gegenseitigen Beziehungen kann jene 
Selbständigkeit, Zuversicht und Ruhe erzielt werden, durch welche 
sich die deutschen Ofliziere auszeichnen." Die Operationen der 
Avantgarde haben das Gepräge der Entschlossenheit und Kühnheit, 
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man bemerkt sofort, dafs die in drei Kriegen erlangten Erfolge und 
das Bewufstsein der eigenen Kraft das offensive Element in vollem 
Mafse entwickelt haben. Nur bei entschieden überlegenen Kräften 
des Gegners hält die Avantgarde mit dem Avancieren inne und läfst 
vorzugsweise die Artillerie wirken. 

Bei der Verteidigung bedienen sich einige Führer gern der Be- 
setzung vorliegender Positionen, doch nicht zu dem immerhin gefahr- 
liehen Zweck, dieselben hartnäckig festzuhalten, sondern nur um aus 
der Art des Angriffs gegen dieselben die Kräfte und die Marschrich- 
tung des Gegners früher zu erkennen. 

Derartige Positionen müssen einen gesicherten möglich verdeckten 
Rückzug gestatten und werden unter dem Schutz des Pulverdampfs 
oft geräumt ohne dafs der Gegner es merkt. 

Wenn der Detachementsführer bei der Avantgarde erscheint, so 
befindet sich bei ihm stets der Kommandeur der Artillerie, um die 
betreffenden, aus den eingehenden Meldungen resultierenden Befehle 
zu empfangen und zur Ausführung zu bringen. Die Prinzipien der 
Verwendung der Artillerie sind dieselben geblieben wie im Kriege 
gegen Frankreich, d. h. Massierung, Einheit des Kommandos, Kon- 
zentrierung des Feuers, möglichst seltenen Wechsel der Position stet« 
Unterstützung der Infanterie. 

Dafür ist die Verwendung der Infanterie auf Grund der gemach- 
ten Erfahrungen insofern eine wesentlich andere geworden, als man 
die Frontalangriffe zu vermeiden und durch Druck auf die feindlichen 
Flanken zu ersetzen sucht. Zu einem derartigen, stets schnell und 
entschlossen ausgeführten, Avancieren benutzt man mit Vorliebe coupir- 
tes Terrain. Obwohl die Entschiedenheit des offensiven Impulses 
sich durch die gleichzeitige Verwendung starker Streitkräfte in der 
Gefechtslinie dokumentiert, werden die Reserven doch nie ganz veraus- 
gabt, so dafs am Schlufs des Gefechts an den entscheidenden Punk- 
ten gewöhnlich noch intakte Truppenteile verfügbar sind. 

Das Avancieren wird bis auf die Distanz des direkten Schusses 
fortgesetzt, worauf entweder das Signal „Stopfen" als Zeichen des 
Schlusses erfolgt, oder aber dem Angreifer der Befehl gegeben wird, 
zu attackieren. 

Die Unparteiischen bestimmen, wer die Position zu räumen hat. 
Nun entsteht gewöhnlich ein etwas unnatürliches, aus Rückzug und 
Verfolgung gemischtes Bild, bei dem die Hauptfaktoren, nämlich 
Kugel und Bajonett, fehlen. Es tritt eine solche Untermischung der 
Truppenteile ein, dafs man sich kaum zurechtfinden kann. Voll- 
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ständig klar tritt nur der Gedanke hervor, ungesäumt zu verfolgen, 
den Weichenden Infanterie- und Artilleriefeuer sowie Kavallerie nach- 
zuschicken, während der Geschlagene mit seinen Reserven Stützpunkte 
festzuhalten und den Kavallerieangriffen durch Gegenstöfse zu be- 
gegnen sucht, 

„Warum beendigt man nun die Manöver nicht wie bei uns durch 
die so glänzende Resultate ergebenden „durchdringenden Attacken" 
ä la Souwarow, bei denen die gegnerischen Truppen sich einander 
wirklich durchdringen und somit das normale Ende eines Kampfes 
kennen lernen. Freilich giebt die Art, in der die Preufsen verfahren, 
den Führern Gelegenheit sich in der so schwierigen Ausführung 
eines geordneten Rückzuges zu üben. Beide Methoden könnten aber 
sehr wohl vereinigt werden. 

Die Divisionsmanöver mit markiertem Feind werden in ganz 
ähnlicher Weise wie die zweiseitigen Manöver ausgeführt, jedoch mit 
dem Unterschied, dafs es dabei hauptsächlich darauf ankommt, die 
Divisionskommandeure in der Evolutionierung gröfserer gemischter 
Truppenkörper zu üben. Aus diesem Grunde nimmt der Gegner 
fast nie den Kampf auf der ersten von ihm eingenommenen Position 
an, sondern weicht auf eine zweite, dritte zurück, wobei er mitunter 
unerwartet zum Angriff übergeht. So wird der Angreifer ganz natur- 
gemäfs zu den verschiedenartigsten taktischen Anordnungen gezwun- 
gen, was eine vorzügliche Praxis verleiht, und wie man zur Ehre 
der betreffenden Führer und Truppen sagen mufs, in musterhafter 
Ordnung ausgeführt wird. 

Völlige Ruhe und Stille, bei der man aufser den in kurzen 
feststehenden Wendungen abgegebenen Kommandos kein Wort hört, eine 
sehr mäfsige Verwendung von Adjutanten und Ordonnanzen im Ver- 
ein mit der nachfolgenden gründlichen Besprechung des Verlaufs 
bildet eine nachahmungswerte Charakteristik der preufsischen Manöver. 

Freilich gehören zur Abhaltung nutzbringender Kritiken so er- 
fahrene und auch theoretisch geschulte höhere Offiziere wie in 
Preufsen. In einer Armee, bei der die Verhältnisse andere sind, wird 
es bei Einführung solcher Kritiken zu Anfang nicht an Irrtümern 
aller Art fehlen, einige höhere Vorgesetzte werden sich stark kom- 
promittieren, schliefslich aber kommt man doch auf das Richtige, 
wie man es z. B. seit 1870—71 bei den Franzosen sieht. Da der 
Autor auch bei dieser Gelegenheit auf seine heimatlichen Armeever- 
hältnisse anspielt, so sei bemerkt, dafs auch in Rufsland neuerdings 
auf zweiseitige Monöver und solche mit markiertem Feind mit nach- 
folgender Kritik ein gröfseres Gewicht gelegt wird, während die 
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früheren Manöver eigentlich nur genau vorher disponierte und arran- 
gierte grofse Exerzitien im Feuer darstellten. 

Es folgt eine Besprechung der Leistungen der einzelnen Waffen- 
gattungen. 

Die Infanterie. Beim Sehützengefecht werden von den Com- 
pagnieen der vorderen Linie gleich zu Anfang so dichte, aber nicht 
immer zusammenhängende Ketten vorgeschickt, dafs es fast aussieht 
wie ein nur leicht auseinander gezogenes Glied der geschlossenen 
Formation. Diese grosseren oder kleineren, von Offizieren geführten 
Schützengruppen eröffnen auf 1500—1800 Schritt vom Feinde Salven- 
feuer, beginnen dann zu avancieren und setzen diese Bewegung im 
Schritt und ohne zu schiefseu bis auf 600 — 800 Schritt vom Feinde 
fort. Sodann wird Halt gemacht, die Schützen lassen sich auf das 
rechte Knie herab und beginnen die Position des Gegners zu be- 
schiefsen. Bis dahin folgen auch die Reserven im Schritt in Kolonnen 
oder in Linie; die Compagnien des ersten Treffens 150 — 200 Schritt 
hinter der Kette, das zweite Treffen 150—200 Schritt hinter dem 
ersten. Auf diese Weise bewegt sich die Gefechtsformation von 
1800—800 Schritt vom Feinde langsam, massiert und unter Dar- 
bietung eines sehr grofsen Zieles vorwärts, wobei augenscheinlich 
beabsichtigt wird: 1) das Untereinanderkommen der einzelnen Truppen- 
teile zu vermeiden und 2) die Einheitlichkeit der Führung aufrecht 
zu erhalten. Hinsichtlich der Verminderung der Verluste erscheint 
die französische Methode, bei der das avancierende Bataillon 1000 
bis 1500 Schritt Tiefe (gegen das preufsische mit 300 — 450 Schritt 
(?) Tiefe) einnimmt, vorteilhafter. (NB. Das russische Bataillon 
hat nach dem neuen Reglement von der Kette bis zum zweiten 
Treffen zu Anfang des Gefechts 1000 Schritt in der Tiefe, die sich 
jedoch im weiteren Verlauf nach Umständen vermindert) 

Die Feuerdisziplin ist musterhaft, keine Kugel wird umsonst 
und aufs gerathewohl verschossen, sehr im Gegensatz zu den Fran- 
zosen, die das Schiefsen immer noch zu früh anfangen und dasselbe 
zu heftig fortsetzen. 

Im allgemeinen avanciert die Infanterie auf dem Kampfplatz in 
strenger Ordnung und im Tritt. Die regulär formierten Massen, die 
kleinen Distanzen, die langsame Bewegung der Reserven in der Nähe 
des Feindes gewähren die Möglichkeit, während des Manövers eine 
eben solche Ordnung aufrecht zu erhalten wie auf dem Exerzierplatz. 
Andererseits mufs diese Formation im Kriege unbedingt, zu grofsen 
Verlusten führen, ebenso wie es fraglich ist, ob die Feuerdisziplin 
in derselben Weise durchzuführen sein wird? 
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Der Rückzug der fechtenden Abteilungen geschieht im Schritt und 
ohne zu schiefsen (?), da die Abwehr des Feindes sehr zweckmäfsig 
von den flankierend aufgestellten Reserven übernommen wird. Zweck- 
mäfsig erscheint dabei das von vielen unserer (russischen) Autori- 
täten verworfene sprungweise Zurückgehen (jetzt bei der russischen 
Armee ebenso wie das sprungweise Avancieren reglementarisch ge- 
worden). 

Unzweckmäfsig ist das bei den Preufsen übliche Schiefsen mit 
abgenommenem Bajonett, wodurch sie genötigt sind, dasselbe erst 
im gefährlichsten Momente des Kampfes aufzupflanzen. Dabei hat 
das aufgepflanzte Bajonott beim Schiefsen auf nahe Distanzen kaum 
einen hindernden Einflufs. Sollte es mithin nicht besser sein, das 
Bajonett immer aufgepflanzt zu behalten, dem Soldaten zum Symbol 
für das, wohin er streben mufs? 

Der deutsche Soldat trägt beim Manöver fast seine ganze Kriegs- 
ansrüstung bei sich, und das ist bei dem jungen unreifen, kraftlosen, 
etwas matt marschierenden Material der deutschen Armee (?) behufs 
seiner Kräftigung desto nötiger. Die Offiziere lassen sich bei der 
Beaufsichtigung und Führung keine Mühe verdriefsen. Alles geht 
auf dem Marsche und im Bivouac mit der gröfsteu Ordnung und 
Ruhe zu. Sogar zum Wasserholen führt der Offizier seine Leute im 
Tritt. Nur allein durch diese beständige Sorgfalt ist es möglich, 
aus dem schlaffen, unansehnlichen Rekruten in drei Jahren einen In- 
fanteristen zu machen; andererseits wird aber dadurch bei dem Sol- 
daten keine Schneidigkeit und Unternehmungslust entwickelt. Der 
deutsche Infanterist ist ein Muster, was Haltung, Disziplin und Folg- 
samkeit betrifft; für ihn ist aber der Offizier alles — Verstand und 
Wille (?). Die Franzosen erzählen, dafs in den Fällen, wo sie es 
mit kleinen Abteilungen des Gegners zu thun hatten, die franzö- 
sischen Soldaten, so lange der deutsche Offizier noch am Leben war, 
nichts auszurichten vermochten; sowie er aber gefallen war, verlor 
die verwaiste Abteilung sofort alle Widerstandskraft (?). — (Wir be- 
merken dabei, dafs diese Erscheinung mehr oder weniger bei allen 
Armeeen eintreten wird, und dafs speziell der russische Soldat infolge 
seiner geringeren Intelligenz und Selbständigkeit anerkanntermafsen 
mehr als der irgend einer anderen Armee auf die stete Leitung 
durch seine Offiziere angewiesen ist.) 

Die Kavallerie. Die Wichtigkeit, welche Herr Terechow der 
Kavallerie beimifst, geht aus folgendem wörtlich wiedergegebenen 
Passus hervor: „Jedem ist die wichtige Bedeutung bekannt, welche 
die Kavallerie in den künftigen Kriegen haben wird; es stellt mit- 
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hin die Frage, welche Ziele die grofse Armeeen unterhaltenden 
Staaten der Kavallerie anweisen, und wie dieselben erreicht werden, 
das Interesse des Augenblicks dar." 

Der Autor beleuchtet nun zuerst sehr eingehend die Art und 
Weise, wie die gröfseren oder kleineren Kavallerieabteilungen, welche 
sich zu Aufklärungs- oder Sicherungszwecken vor der Front der 
Armee bezw. Detacheraents befinden, formiert sind und verwendet 
werden. Bei aller sonstigen Anerkennung vermifst er dabei, dafs 
während der Herbstübungen keine stärkeren Patrouillen, etwa ein 
Zug, auf selbständige Kundschaft vorgeschickt, desgleichen keine 
nächtlichen Rekognoszierungen in unbekanntem Terrain vorge- 
nommen werden. Im allgemeinen zeichnet sich das Verfahren der 
die Bewegung der Kolonnen deckenden Patrouillen und Eklaireure 
durch aufserordentliche Umsicht und Lebhaftigkeit aus: „von einem 
Hügel zum anderen sprengen die Reiter im Galopp; kaum sind sie 
auf der Höhe und haben einen Blick vorwärts geworfen, so beginnen 
sie auch schon mit derselben Emsigkeit die nächsten Gebüsche, 
Dörfer und Terrainfalten abzusuchen und eilen dann wieder auf die 
Höhe, um zu sehen, wo ihre Eskadron (die Teten- oder Flankeur- 
eskadron) ist und sich ihr zu zeigen, damit sie weifs, dafs sie ihre 
Bewegung ruhig fortsetzen kann. Kleinere feindliche Abteilungen 
weist die Flankeurcskadron zurück. Zeigen sich aber stärkere feind- 
liche Massen, so bleibt die Flankeureskadron halten, die Artillerie 
geht in Position, und nun beginnt ein Manövrieren zu dem Zweck, 
die vorteilhafteste und bequemste Richtung zur Attacke ausfindig zu 
machen. Der Trab wird stärker, die Massen, Eklaireurs voran, be- 
wegen sich mit Schnelligkeit und ungewöhnlicher Akkuratesse, Ge- 
büsche, Bäume, Gräben — nichts stört die Unaufhaltsamkeit und 
Geschlossenheit; einige Pferde fallen oder stürzen in die Gräben; die 
Reihen schliefsen sich wieder. Das einförmige dumpfe Geräusch der 
Bewegung wird nur selten durch den von einem dahinjagenden Eklai- 
reur gellend ausgestofsenen Ruf „Graben" und das darauf folgende 
Kommando unterbrochen. Sodann werden von dem obersten Führer 
ein bis zwei Ordonnanzen ausgeschickt, einige Signale oder Kom- 
mandos werden erteilt , einige Abteilungen vermindern die Gangart, 
andere schwenken und plötzlich ist die ganze Gefechtsformation be- 
reit, fällt insgesamt in den Galopp, auf 150 Schritt vom Feinde 
„Marsch Marsch und Attacke." 

Infolge der Schnelligkeit, mit der sich die attackierende Kaval- 
lerie bewegt, verlangen die Kavalleristen, dafs die sie begleitende 
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reitende Artillerie nur eine einzige, aber vorteilhafte Position einnimmt 
und von dort aus den Gegner beschiefst. 

Die Artillerie erschien sehr häufig ohne Partikularbedeckung, 
was nicht empfehlenswert ist. 

Die Art, wie die Schwadronen über Hindernisse aller Art gehen, 
ohne dabei viele lahme Pferde oder sonstige Unglücksfalle zu haben, 
ist geradezu erstaunlich. Auf geschicktes Manövrieren wird ein so 
grofses Gewicht gelegt, dafs mitunter bedeutend stärkere Abteilun- 
gen von den Unparteiischen veranlafst werden, vor schwächeren, aber 
besser evolutionierenden und geschlosseneren Abteilungen das Feld 
zu räumen. 

Während der Manöver kämpft die Kavallerie selten zu Fufs, 
da sie es vorzieht, zu Pferde zu bleiben und das offensive Element 
— das Hauptprinzip bei allen Waffengattungen der deutschen Armee 
und des ganzen Systems — voranzustellen. Wenn aber irgend ein 
Truppenteil absitzt, so respektiert das die Kavallerie sehr und nähert 
sich ihm nur bis auf 1200 Schritt. Entweder sitzt dann dies- 
seits ebenfalls ein entsprechender Teil ab, oder es wird eine mitunter 
viel Zeit erfordernde Bewegung gegen die Pferdehalter oder Verbin- 
dungen, mitunter auch beides gemeinschaftlich, ausgeführt, alles nur 
um darzuthun, dafs man, wenn zu Pferde, abgesessenen Mannschaften 
nicht auf Schufsweite nahe kommen darf. Mit noch gröfserer Vor- 
sicht verhält sich Kavallerie, wenn sie nicht zu attackieren beabsich- 
tigt, feuernder Infanterie gegenüber, nur die Eklaireurs sind unter 
Benutzung von Terraindeckungen stets in der Nähe des Feindes, um 
seine Bewegungen u. s. w. zu erspähen. 

Sowie die Avantgarde ins Gefecht tritt, hört die selbständige 
Rolle der Kavallerie auf; sie nimmt dann meistens, auf den Flanken 
postiert, eine abwartende Stellung ein und attackiert fast nur in 
kleineren Abteilungen. Hierbei thun die Deutschen mitunter etwas 
zu viel, d. h. greifen sehr oft intakte, lebhaft feuernde Infanterie 
bezw. Artillerie im Verlauf des Gefechts an, obwohl die Unpar- 
teiischen derartige Attacken fast immer als nicht gelungen gelten 
lassen. Es zeigt sich in diesem Fehler aber eine gewisse Unterneh- 
mungslust, ein Selbstbewufstsein, welches man eher befördern, als 
unterdrücken mufs, und welches jedenfalls allzugrofser Vorsicht, die 
allzuleicht in verwerfliche Unthätigkeit übergeht, vorzuziehen ist. 

Wo es sich um grofse Massen handelt, wird mit mehr Über- 
legung operiert, und wir haben einen Fall gesehen, wo eine auf der 
linken Flanke der Gefechtsstellung haltende Kavalleriedivision nur 
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durch höchst geschicktes Manövrieren die eine Umgehung des feind- 
lichen linken Flügels ausführende rechte Flanke der diesseitigen 
Truppen vor der Gefahr des Abgeschnittenwerdens Dewahrte. 

Die Kavallerie legt auf den Marschen und während des Mauö- 
vrierens täglich 35—40 Werst (etwa 4 1 / 4 — 5 Meilen) zurück. Auf 
welche Weise wird, so fragen wir, die Möglichkeit so anstrengender (?) 
und dabei andauernder Bewegungen erzielt? Die Ursachen bestehen, 
wie es scheint, in der guten und gleichmäßigen Sorte der Pferde, in 
ihrer systematischen Arbeit und Erziehung zur Ausdauer, in der be- 
ständigen Ausgabe der Fourage in natura für alle etatsmäfsigen 
Pferde, in den rationellen Prinzipien hinsichtlich des Futterzustandes 
der Pferde, der nur Kraft und Trockenheit, aber keine fetten Leiber 
herbeiführen soll, in der Art der Dressur, die keine scharfe Znsam- 
menstellung und keine das Pferd angreifenden hohen Gänge verlangt, 
schliefslich in dem meist leichten Gewicht des deutschen Kavalleristen. 

Die Leute sind nicht gleicbmäfsig; die Kürassiere grofs, schwer 
und plump, die Ulanen von mittlerem Wuchs, die Dragoner und 
Husaren klein, gut gebaut und schlank. 

Der Kavallerist zeichnet sich in Deutschland sehr vor dem Infan- 
teristen aus: er ist kecker, gewandter, entwickelter; man braucht ihn 
nur auf Patrouille zu sehen und seine Meldungen anzuhören, um ihn 
schätzen zu lernen. Aufser von der gebührenden Auswahl (?) der 
Leute rührt das daher, dafs die Erziehung der Reiter selbst mehr 
Initiative und Selbständigkeit entwickelt, nicht minder aber von dem 
Vorhandensein vieler Freiwilligen. 

Der Kavallerist ist sowohl während der Zeit des Manövers, als 
im Quartier weniger unter den Augen der Offiziere, deren Rolle 
vielfach den Unteroffizieren anheimfällt. Dabei ist aber der Dienst 
in den Kautonnements und auch auf dem Marsche, was Wartung 
und Pllege der Pferde, sowie Instandhaltung der Ausrüstung anbe- 
trifft, vortrefflich geregelt. Namentlich wird scharf auf Druckscliäden 
acht gegeben; bei jeder Schwadron gab es nach dem Manöver nur 
ein bis zwei (?) gedrückte Pferde, lahme gar keine. 

Das Putzen, wobei grofse Obacht auf das Waschen und Abreiben 
der Füfse und des Rückens mit Stroh, Eindecken u. s. w. gegeben 
wird, geschieht sehr rationell, aber durchaus nicht an allen Körper- 
teilen mit stutzerhafter Peinlichkeit; in der Mähne befindet sich 
meistens viel Schmutz, die Schimmel werden nicht genug gewaschen, 
dagegen sind Sattelzeug und Packung, Uniform und Waffen stets aufs 
sauberste gehalten. Der Hufbeschlag ist im allgemeinen sehr passend 
und leicht. 
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Der deutsche Bocksattel ist ähnlich dem unsrigen, hat jedoch 
unseren Zwiesel und ein Sitzkissen (der Russe mit Ausnahme der 
Kosaken sitzt auf einer mehrfach zusammengelegten Decke mit dem 
bezeichnenden Namen popona), die Steigbügel sind überall lang ge- 
schnallt, und hat der Reiter stets alle vier Zügel in der Hand. Ge- 
ritten wird aber sehr verschiedenartig: die Wachtmeister und alten 
Unteroffiziere stützen sich zum grofsen Teil fast gar nicht in den 
Bügeln, von den jungen Soldaten stützen sicli einige nach Kosaken- 
manier scharf in den Bügeln, andere reiten, wie es früher die Vor- 
reiter thaten (d. h. lassen sich stark werfen), noch andere, unter 
ihnen namentlich die Freiwilligen, reiten englisch (?), die Offiziere 
stets englisch. Alle aber, Offiziere wie Soldaten, führen die Pferde 
ruhig, ohne Zusammenstellung, mit leichter Zügelanlehnung; sie 
reiten flott und dreist, ohne sich durch ein Hindernis aufhalten zu 
lassen, und sitzen gut und fest auf dem Pferde, wofür die geringe 
Anzahl von Drucksehäden ein Beweis sind. 

Die Artillerie. Die Zweckmäfsigkeit ihrer Verwendung und 
das beständige Einvernehmen des Detachementführers mit seiuem 
Chef der Artillerie ist bereits erwähnt, ebenso die Erscheinuug, dafs 
die Artillerie vielfach ohne Partikularbedeckung auftritt. Die Posi- 
tionen sind sehr gut gewählt, desgl. die Zeit, um eine andere Position 
zu gewinnen, die beim Avancieren nie weniger als 1500—2400 Schritt 
(?) von der vorigen entfernt ist. Ein grofser Unterschied gegen unser 
(russisches) Reglement liegt darin, dafs beim Abprotzen der Geschütz- 
führer mit absitzt und das Schiefsen kontrolliert (in Rufsland bleiben 
die Geschützführer meisteus zu Pferde und bei der Protze). Es 
dauert der sorgfältigen Richtuug wegen immer geraume Zeit, ehe 
der erste Schufs fällt, desgleichen zeichnet sich das weitere Schiefsen 
meist durch grofse Lebhaftigkeit aus; es wird gewissermafsen nur 
markiert. Das ganze Verfahren ist rationell, weil durch das Absitzen 
der Fahrer die Pferde geschont werden und das Ziel verkleinert 
wird; die abgesessenen Geschützführer haben nicht nur die Möglich- 
keit, die Bewegungen des Geschützes, sondern auch das Feuer zu 
dirigieren. Die Reihenfolge des Feuers giebt den Leuten Gelegen- 
heit zum Nachdenken und ähnelt mehr als bei uns der Situation im 
Kriege. Die Offiziere haben sämmtlich Ferngläser, beobachten den 
Gang des Gefechts und erklären ihn den Leuten. Viele Offiziere 
bestimmen die Distanzen nach der Karte. 

Sehr praktisch ist die im letzten Jahre angenommene Methode, 
das von der Batterie genommene Ziel — ob Infanterie, Kavallerie 
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oder Artillerie — durch Aufstecken verschiedenartiger Flaggen bei 
der feuernden Batterie zu bezeichnen. 

Die fahrende Artillerie steht an Schnelligkeit der Bewegungen 
kaum hinter der reitenden zurück, deren Manöver sich nicht durch 
die wünschenswerte Lebhaftigkeit auszeichnet. 

Im allgemeinen spricht sich der Charakter der Manöver der 
Artillerie durch anhaltende, fliefsende gleichraäfsige Tempos, nament- 
lich im Trabe aus, während der Galopp uur während der Bewegung 
innerhalb der Sphäre der feindlichen Schüsse, d. h. während der 
Zurücklegung der letzten Strecke vor der Position zur Anwendung 
kommt. 

Die innere Arbeit bei der Batterie verdient die aufmerksamste 
Beachtung und Nachahmung, da jeder Schufs genau in derselben 
Weise abgegeben wird wie im Kriege, es fehlen nur die scharfen 
Ladungen. 

Die Pioniere. Jeder Division werden zu den Herbstübungen 
Pioniere mit einem Brüekentrain beigegeben. Dieselben haben aber 
wenig Gelegenheit zur Ausübung ihrer Spezialität, vielleicht weil das 
Terrain ihre Dienste nicht erfordert, 

Es ist aber schon damit gewonnen, dafs jeder Truppenführer 
die Pioniere sieht und ihren Platz in der Marsch- und Gefeehtsfor- 
uiation kennen lernt, ebenso wie sich auch die Pioniere selbst von 
der Zweckmässigkeit ihres Materials zu überzeugen vermögen. Es 
wäre aber doch nützlich, ihnen auch Gelegenheit zur Arbeit zu geben, 
damit die Truppen sie auch im Frieden mehr zu würdigen vermögen. 

Ungeachtet der vollen Entwicklung des offensiven Elements in 
der ganzen Organisation und Ausbildung der deutschen Armee haben 
doch die letzten kriegerischen Ereignisse, welche die Bedeutung des 
Spatens und der Erdarbeiten darthaten, auch bei ihr Beachtung ge- 
funden, d. h. es sind bei verschiedenen Corps während der Manöver 
Befestigungen angelegt worden. Dieselben hatten meistens nur ein 
sehr geringes Profil und wurden von den Truppen sofort wieder zu- 
geschüttet. Es handelt sich hier aber nur um die Feststellung des 
Prinzips, die Anerkennung des Nutzens solcher Befestigungen, in der 
Übung sie zu tracieren, die Arbeiter anzustellen etc. Hierin liegt 
das wesentliche der Sache, das übrige findet sich im Kriege von selbst. 

Bivouaks und Vorposten. Der Dienst innerhalb des Bivouaks 
wird mit aller Genauigkeit durchgeführt. Die Mannschaften dürfen 
sich nicht anders als kommandoweise und von Offizieren geführt über 
die Grenzen desselben hinaus begeben; Privatpersonen werden aber 
ohne irgend welche Schwierigkeiten hineingelassen. Des Abends 
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werden patriotische Lieder gesungen, Späfse getrieben, die Musik 
spielt, von 9 Uhr ab ist aber alles still und jedes Geräusch streng 
verboten. 

Die Soldaten und Subalternoffiziere haben keine Zelte, sondern 
müssen sich mit Strohhütten oder Schirmen begnügen. 

Die Vorposten werden nicht jede Nacht, namentlich nicht wäh- 
rend der Ruhetage, ausgestellt. Das Vorpostensystem ist von dem 
unsrigen wesentlich verschieden (bei den Russen befinden sich in 
vorderster Linie anstatt unserer Doppolposten eine Reihe von selbst- 
ständigen kleinen Trupps von 5 Mann, dahinter, etwa unseren Feld- 
wachen entsprechend, ein Soutien von 15 Mann unter einem Offizier, 
dahinter, uusern Pikets entsprechend, die sogenanuten Hauptwachen, 
die ihren Rückhalt an der Avantgarde, unserem Gros der Vorposten, 
haben. Feldwache heifst bei den Russen nur die unmittelbar vor 
dem Lager aufgestellte Sicherungswache, während sich hinter dem 
Lager die „Hinterwache" befindet). 

Eine charakteristische Eigentümlichkeit besteht bei den Deut- 
schen darin, dafs sie bei Nacht hauptsächlich Infunterieposten aus- 
setzen, aber jeder Feldwache und jedem Piket einige Kavalleristen 
beigeben. Eine besondere Lebhaftigkeit herrscht bei den Vorposten 
nicht, desgleichen werden auch keine nächtlichen 'Überfälle unter- 
nommen (?). Die Vorposten bivouakieren daher auch nahezu ebenso 
wie das Gros; sie deuten gewissermafsen ihren Zweck nur bildlich 
an und lassen sich und ihren augenblicklichen Widersachern volle 
Ruhe. Strenger wird der Vorpostendienst bei den Sommerfelddienst- 
übungen genommen. Im Herbst aber ist das Manövrieren die Haupt- 
sache. Nichts destoweniger werden Vorposten auf einem nur mar- 
kierten Feind gegenüber ausgestellt. Es kommt mithin hier nicht so 
sehr darauf an, dafs die Leute den Vorpostendienst ausüben, als dafs 
die Führer in der Aufsuchung von Vorpostenstellungen und in dem 
Manövrieren mit den Vorposten Übung gewinnen. 

Ganz aufserordentlich praktisch erscheint die' Art und Weise, 
wie die Preufsen bei den Manövern durch kleine, mit Flaggen ver- 
sehene Abteilungen den Feind markieren. Der Kommandeur des 
markierten Feindes verfügt ganz selbständig und manövriert nach 
eigenem Ermessen. „Auf diese Weise, so schliefst der Autor seinen 
Bericht, kann eine Division zweiseitige Manöver ausführen, zu denen 
sonst zwei notwendig sein würden, d. h. bei ein und derselben An- 
zahl von Truppen erhält eine doppelte Anzahl von Vorgesetzten 
Übung in Führung von Truppenteilen, die die nächst höhere Einheit 
derjenigen darstellen, die sie für gewöhnlich kommandieren. Man 

22* 



Digitized by Google 



334 Oer militärische Teil der <ie Werbeausstellung zu Düsseldorf 1880 



hat daher die Manöver mit markiertem Feind in Deutschland als das 
praktischeste Mittel anzusehen, um im Frieden die Kommandcure zu 
ihrem Beruf im Felde vorzubereiten und zu erziehen. 

Soweit A. Terechow. Im übrigen verweisen wir den Leser, der durch 
seine Aufserungen angeregt, geneigt sein sollte, die bei der russischen 
Armee herrschenden Manöverpraxis mit der uosrigen näher zu vergleichen, 
auf die in dieser Zeitschrift erschienenen Aufsätze über die russischen 
Sommerlager 1879. Zum Schlufs der Wunsch, dafs dasjenige, was 
A. Terechow an unserer Armee lobt, stets und im vollen Mafse eine 
Charakteristik derselben ausmachen möge. 



XXIV. 

Der militärische Teil der GeWerbeausstellung 

zu Düsseldorf 1880. 

Wenn Rheinland und Westfalen eine Gewerbeausstellung ver- 
anstalten, so liegt es auf. der Hand, dafs mancher der ausgestell- 
ten Gegenstände auch ein militärisches Interesse haben mufs. Um- 
fafst doch das Ausstellungsgebiet das Land der „roten Erde", das 
Land des Eisens, Stahls und vieler anderer militärisch wichtiger 
Produkte. Es dürfte sich daher auch wohl für eine militärische Fach- 
zeitung lohnen, einen Bericht über die Düsseldorfer Ausstellung zu 
bringen. 

Die wichtigste Industrie, welche uns hier interessiert, ist die 
Metallindustrie, insbesondere die Waffenfabrikation. Dieselbe ist ein 
Kind der neuesten Zeit, wenn auch die Anfange derselben weit zu- 
rückgeführt werden können ; die Dampfkraft gab erst die Möglich- 
keit zu der großartigen Entwickelnng unserer Zeit. Das Fundament 
für die gesamte Großindustrie bildet der Steinkohlenbergbau, dessen 
Centren in den Kohlenbecken an der Ruhr und Saar liegen. Klei- 
nere Kohlenlager im Ausstellungsgebiete finden sich noch bei Aacheu, 
Ibbenbüren und Minden. Der Kohlenbergbau gewann erst an Be- 
deutung, als die Wälder kein hinreichendes Breunmaterial mehr lie- 
ferten. Der Steiukohle wird zuerst im Jahre 1317 bei Essen Er- 
wähuung getban, doch war die Entwickelung des Kohlenbergbaues 
eine sehr langsame. Die erste Dampfmaschine zur Wasserhaltung 
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wurde 1804 aufgestellt, und damit begann der Tiefbau. Der preußische 
Staat wandte dem Bergbau seine volle Fürsorge zu und mit der Be- 
seitigung auf ihm lastender Beschränkungen, der Herabminderung der 
Abgaben, und besonders mit der Entwickelung des Eisenbahnwesens 
nahm der Kohlenbergbau im Ruhrbecken einen grofsartigen Auf- 
schwang. 

Im Saartale wird der Kohle zuerst im 15. Jahrhundert gedacht; 
zu einiger Bedeutung gelangte der Kohlenbergbau erst um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, unter der Regierung des Fürsten Wilhelm 
Heinrich von Nassau-Saarbrücken. Ebenso wie im Ruhrbecken ent- 
wickelte sich der Bergbau in grofsartiger Weise in den fünfziger und 
seehsziger Jahren.*) 

Das zweite wichtige Moment für die Entwickelung der Grofs- 
industrie bilden der metallische Bergbau und das Hüttenwesen. Der 
erstere ist älter als der Kohlenbergbau, doch fehlen genauere Nach- 
richten über denselben. Eisenerze und Bleierze finden sich bekannt- 
lich in dem rheinisch-westpfälischen Gebirge an vielen Stellen in 
gröfserer und geringerer Menge und verschiedener Qualität; es mufs 
jedoch für den heutigen Bedarf der Grofsindustrie das Ausland mit 
grofsen Massen herangezogen werden. 

Was nun die auf Steinkohle und Eisen sich stützende Metall- 
industrie und im besonderen die Waffenindustrie unseres 
Westens anbetrifft, so stammen die Anfänge derselben aus einer Zeit, 
wo die Steinkohle noch nicht zur Anwendung kam. Die Verarbeitung 
des Eisens zu Waffen und Geräten in den Kreisen Solingen und 
Lennep ist uralt. Graf Adolf IV. von Berg soll bei Rückkehr von 
einem Kreuzzage (1147) Damascener Waffenschmiede nach Solingen 
gebracht haben. Steiermärkische Sensenschmiede sollen um 1290 
nach Remscheid gekommen sein. Die Helm- uud Rüstzeugschmiederei 
blühte im 15. Jahrhundert in Ratingen und die Remscheider und 
Solinger W T affenwerkstätten hatten schon im 16. und 17. Jahrhundert 
einen guten Ruf und lieferten weithin, auch ins Ausland, ihre Waffen. 
Die Fabrikation der blanken Waffen erlitt zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts einen harten Stöfs, weil die allgemeine Sitte des Waffcntragens 
abkam. Desto gröfser sollte sich die Waffenindustrie etwas später mit 
Gründung der stehenden Heere entwickeln. Die Hieb- und Stichwaffen für 
dieselben wurden grofscnteils in Solingen, Remscheid und Umgegend 
fabriziert. Der Grofse Kurfürst grüudete auch 1661 mit Solinger 



*) Vergl. hierüber, sowie über die folgenden Angaben die Einleitung zum offi- 
ciellen Katalog der Gewerbeaussteilung. Preis 1 Mark. 
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Klingenschniieden eine Fabrik zu Eilpe bei Hagen. Dort im „mär- 
kischen" Lande entwickelte sich neben der „bergischen" ebenfalls 
eine nicht unwichtige Metallindustrie, die sich vorzugsweise den grö- 
beren Waaren zuwandte. Iserlohn war im Mittelalter bereits durch 
seine Panzerfabriken berühmt ; in Lüdenscheid besitzen wir die gröfsten 
Fabriken für Herstellung unserer Metallknöpfe und Schnallen u. s. w. 
für Uniformen und die Ausrüstung des Soldaten. 

Die Spezialität in der Fabrikation von blanken Waffen und 
metallischen Ausrüstungsstücken für Mann und Pferd hat sich in den 
genannten „bergisch-märkischen" Kreisen bis auf die heutige Zeit in 
altem Rufe erhalten und fortentwickelt. Die Gruppe V. „Metall- 
industrie" der Düsseldorfer GeWerbeausstellung bietet eine reiche 
Anzahl der trefflichsten Proben. 

Besonders hervorzuheben dürften die feinen Damascener Säbel 
von A. Kaiser in Solingeu, sowie die Panzer, Helme, Kürasse und 
Waffen von der bekannten Militär-Effektenfabrik von A. Wolden in 
Solingeu sein. F. A. Hesse Söhne, Werke für Kupferfabrikate 
aller Art in Heddernheim bei Frankfurt a. M. und Olpe in West- 
falen hatte die kupfernen Führungsringe für Granaten kleinen und 
grofsen Kalibers, von denen sie grofse Quantitäten für die Armee 
und die Marine liefert, ausgestellt. Ausrüstungsgegenstände jeder 
Art, wie Schanzzeug, Metallbeschläge, Hufeisen, Steigbügel, Nägel, 
Sporen, Messer u. s. w. sind in reichster Auswahl vorhanden und 
dürften dem Sachverständigen wohl auch Neues bieten. Vollständig 
ist jedoch die Ausstellung der bergisch-märkischen Metallindustrie 
nicht zu nennen. Besonders schwach ist die Beteiligung aus Solingen 
selbst, da viele der dortigen Fabrikanten sich bewogen fühlten, die 
Ausstellung nicht zu beschicken. 

Den für uns wichtigsten und interessantesten Teil der Ausstellung 
innerhalb des Ausstellungsgebäudes hat unzweifelhaft die Gufs- 
stahl- und Waffenfabrik, vormals Berger u. Comp, zu Witten 
a. d. Ruhr, geliefert. Diese Fabrik wurde im Jahre 1854 gegründet 
und ging am 1. April 1873 in den Besitz einer Aktiengesellschaft 
über. Sie beschäftigt gegenwärtig etwa 1800 Arbeiter und besitzt 
31 Dampfkessel, 17 Dampfmaschinen mit zusammen 1400 Pferde- 
kraft, 2 Schmalspurlokomotiven, 21 Dampfhämmer von 3 bis 300 
Centner Fallgewicht, 16 Stampfhämmer, 94 verschiedene Schmelz-, 
Warm-, Puddel- und Schweif Öfen, 860 Arbeitsmaschinen verschie- 
denster Gattung. Die Fabrik verfertigt sowohl blanke Waffen, wie 
Gewehre und Geschütze; indessen ist die Gewehrfabrikation der wich- 
tigste Fabrikationszweig. 
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Die Gewehrfabrik soll im .stände sein, täglich 300 Gewehre 
fertigzustellen und einzusehiefsen. Die ersten Lieferungen der in 
ihrer heutigen Gröfse seit 1873 bestehenden Gewehrfabrik waren 
fertig gearbeitete Teile für Werder-, Mauser- und ßerdan - Gewehre. 
Zur Zeit ist die Fabrik mit der Ausführung eines Auftrages von 
68 000 „Martiui-Henry-Gewehren" für die rumänische Regierung be- 
schäftigt. Dieses Gewehr ist bekanntlich eine Kombination des 
Mechanismus „Martini" mit dem Lauf „Henry" und aufser in ein- 
zelnen kleineren Ileeren in der englischen Armee eingeführt. Das 
Gewehr, nach dem „Blocksystem u konstruiert, gehört ganz zweifellos 
zu den besten der vorhandenen und zeichnet sich besonders durch 
die Einfachheit und Solidität seiner Schlofskonstruktion aus. 

In den ausgestellten Glasschränken befinden sich sämtliche Teile 
des Martini-Henry-Gewehres und Karabiners in den verschiedenen 
Stadien der Fabrikation: so der Gewehrlauf vom gewalzten, dann 
geschmiedeten und gebohrten Stab bis zum fertigen brünierten Lauf 
in 20 verschiedenen Operationen, der Karabinerlauf in 6 Operationen, 
der Putzstock für Gewehre in 12, für Karabiner in 8 Operationen, 
das Seitengewehr (Bajonett) — übrigens mehr zum Stich, als zu 
sonstigen Zwecken geeignet — von gewalztem Stahl bis zur fertigen 
Klinge in 10 Operationen, der Schaft des Gewehres in 11, des Ka- 
rabiners in 9, des Kolbens in 6, des Gehäuses in 35, des Blocks in 
33, des Hebels in 17, des Abzugbügels in 23 Operationen u. s. w. 

Diese höchst interessante und reichhaltige Sammlung der ein- 
zelnen Gewehrteile führt recht deutlich vor Augen, wieviel Kunst- 
fertigkeit und Mühewaltung angewendet worden ist, bis der Soldat 
sein Gewehr als kriegsbrauchbare Sehufswaflfe in die Hand bekommt. 
Die Ausstellung zeigt aufserdem über 100 verschiedene geschmiedete 
oder fertige Gewehrläufe älterer oder neuerer Konstruktion der ver- 
schiedensten Länder, femer Lefaucheux-Läufe , einfach und doppelt, 
aus einem Stück Gnfsstahl hergestellt, Flinten-, Büchsen-, Stock- 
flinten-, Revolver-, Pistolen-, Walfischkanonen-, Wallbuchsen- und 
Mitrailleusenläufe und viele sonstige Gewehrteile der Systeme Berdan, 
Mauser, Beaumont u. A. 

Nach Angabe der Firma hat die Fabrik bisher über zwei und 
eine halbe Million Gewehrläufe in verschiedenen Stadien der Be- 
arbeitung an das In- und Ausland geliefert. 

Von geringerer Bedeutung als die Fabrikation der Handfeuer- 
waffen ist die der Geschütze, welche eben keine Spezialität der Fa- 
brik ist. Dieselbe kann, wie leicht erklärlich, mit dem grofsen Nach- 
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bar Krupp nicht in Konkurrenz treten; dieser hat das Monopol in 
der Kanonenfabrikation. 

Die Wittener Gufsstahlfabrik hat indessen auch einige Geschütze 
ausgestellt. Das gröfste ist eine 15,5 cm Kanone, als Schiffsgeschütz 
konstruiert. Kaliber 15,5 ein, 48 Züge, 35 Kaliber Drall, 3900 mm 
Rohrlange, Rohrgewicht mit Verschlufs 3950 kg, Geschofsgewicht 
40 kg, Pulverladung 10 kg. Die Lafette ist eine Räderlafette. 

Das zweite Geschütz ist ein 7 cm zerlegbares Gebirg s- 
ge schütz. Das Rohr desselben besteht aus 2 Teilen, welche etwas 
ineinander eingreifen und mittelst eines Liderungsringes gasdicht ver- 
bunden sind. Diese Verbindung geschieht durch einen kräftigen, mit 
Gewinde versehenen Schildzapfenring. Das Zusammensetzen und 
Auseinandernehmen des Rohres findet in senkrechter Stellung des- 
selben auf einer besonderen Stützplatte an der Lafette statt und soll 
nach Angabe der Firma in weniger als einer Minute bewerkstelligt 
werden können. Durch diese Zerlegbarkeit des Rohres beabsichtigt 
man die Verwendung eines schwereren Kalibers, als bisher üblich, 
im Gebirgskriege zu ermöglichen. Dort müssen die Geschütze in 
einzelne Teile zerlegt und auf Maultiere verpackt werden. Das Ge- 
samtgewicht des Rohres beträgt 185 kg. Davon wird der vor- 
dere Teil mit Schildzapfenring (89 kg) auf ein Maultier, der hintere 
Teil mit Verschlufs (96 kg) auf ein anderes Maultier geladen. Hinter- 
rohr mit Verschlufs ist hiemach noch um 6 kg schwerer als das 
ganze Rohr mit Verschlufs bei dem weiter unten erwähnten 6 cm 
Gebirgsgeschütz von Krupp, welches nur 90 kg wiegt. Ob die Zer- 
legbarkeit des Rohres in artilleristisch-technischer Hinsicht keine 
Bedenken hat, mögen Techniker erwägen und der Gebrauch ent- 
scheiden. Ballistische Versuchsresultate zur Prüfung und Vergleichung 
der Leistungen des Geschützes liegen uns nicht vor. Die Art und 
Weise der Verladung und des Transportes des Gebirgsgeschützes ist 
durch Modelle auf der Ausstellung gezeigt. Kaliber 70 mm, Zahl 
der Züge 12, Drall 45 Kaliber, Rohrlänge 1850 mm, Gewicht der 
Ringgranate 3,58 kg, Geschützladung 0,80 kg, Sprengladung 0,12 kg, 
Gewicht der Lafette 105 kg. Ein Vergleich dieser Zahlen mit der 
weiter unten erwähnten des Kruppschen 6 cm Gebirgsgeschützes er- 
giebt, dafs sich durch das gröfsere Kaliber nicht nur das Rohrgewicht, 
sondern das Gewicht sämtlicher Teile des Geschützes und der Mu- 
nition nicht unerheblich erhöht. Die gröfste Elevation des Rohres 
beträgt 21 Grad, die gröfste Inklination 6 Grad. 

Aufserdem zeigt die Ausstellung der W r ittener Gufsstahlfabrik 
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noch zwei Mitrailleusen : eine vierläufige Marinemit railleu se und 
eine Infanteriemitrailleusc. Die erstere soll zur Verteidigung 
grofser Schiffe gegen schnellfahrende Torpedoboote u. s. w., ferner 
zur Armierung von Landungsbooten und Strandbatterieen dienen; auf 
fahrbarer Lafette soll sie auch Landungstruppen beigegeben werden; 
das Kaliber ist 25,4 mm. Die stählernen, gehärteten Geschosse 
sollen Eisen- und Stahlplatten von 1—1 Ys engl. Zoll Stärke durch- 
sehlagen können. Mit entsprechendem Mechanismus zur schnellen 
Veränderung der Höhen- und Seiteurichtung ist die Mitrailleuse ver- 
sehen. Bei der ausgestellten Mitrailleuse liegt der Drehzapfen in 
einem eisernen Bockgestell, welches für Strandbatterieen oder Schiffe 
bestimmt ist. Von den sechs Geschofsmagazinen, welche in der Regel 
der Mitrailleuse beigegeben sind, enthält ein jedes 40 Patronen, also 
zusammen 240 Schufs oder 60 Lagen. Das Geschofsgewicht ist 
250 g, das der Ladung 70 g. 

Die Infauterie-Mitrailleuse ist zehnläuög nach dem System 
Hamann ausgeführt. Sie ist eingerichtet für die schweizer Infanterie- 
patrone von 10,4 mm Kaliber. Durch entsprechende Einrichtung ist es 
möglich, nicht nur die Höhen- und Seitenrichtung zu nehmen, sondern 
auch den Geschossen eine entsprechende Seiteustreuung während des 
Abfeuerns zu geben. Bei Versuchen durch die eidgenössische Ar- 
tillerie-Prüfungskommission soll die Mitrailleuse eine Feuergeschwin- 
digkeit von 600 Schufs in der Minute ergeben haben ; es würde dies 
für die Sekunde eine Lage ausmachen. 

Zu erwähnen bleiben endlich noch ein vom Deutschen Reich 
patentierter Central-Zündapparat für schwere Geschütze, 
sowie ein ebenso patentierter Perkussionszünder, System Zeroni. 
Die Fabrikation der blanken Waffen ist durch Walzstahl, gereckte, 
gestampfte und gefräste Klingen vertreten. 

Im Ganzen inufs die Ausstellung der Wittener Gufsstahlfabrik 
als eine sehr interessante, reichhaltige und sehr glänzende bezeichnet 
werden. Auch das geschmackvolle Arangement der ausgestellten 
Gegenstände, von denen wir hier nur der Waffen gedachten, läfst 
nichts zu wünschen übrig und zieht dauernd das schaulustige Pu- 
blikum an. 

Wir kommen nun zu der bedeutendsten Ausstellung der gesamten 
Metallindustrie, im speziellen der Waffenfabrikatiou , zu der Aus- 
stellung von Friedrich Krupp aus Essen. 

Die Kruppsche Gufsstahlfabrik besteht seit dem Jahre 1810. 
Seit dem Jahre 1826 ist sie von dem derzeitigen Inhaber, Herrn 
Alfred Krupp, dessen Vater sie begründete, geleitet und im Jahre 
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1848 für alleinige Rechnung übernommen. Zu letzterer Zeit betrug 
die Zahl der auf der Gufsstahlfabrik beschäftigten Arbeiter 74, wäh- 
rend dieselbe sich heute auf 8679 belauft. Außerdem sind auf den 
zugehörigen Berg- und Hüttenwerken 6103 bezw. 1000 Arbeiter, 
also im ganzen 15 782 Arbeiter beschäftigt. Man rechnet wohl nicht 
zu viel, wenn man im Durchschnitt auf den Kopf dieser Arbeiter 
2 Familienmitglieder annimmt; dann würde dieses eine Etablisse- 
ment nicht weniger als 45 000 bis 50 000 Menschen ernähren. 

In den zahlreichen Werken der Gufsstahlfabrik sind in Thätig- 
keit: 1542 verschiedene Öfen, 294 Dampfkessel, 82 Dampfhämmer 
von 100 bis 50 000 kg Gewicht, 21 Walzenstrafsen , 310 Dampf- 
maschinen von 2 bis 1000 oder zusammen 12 000 Pferdekräften, 
1622 verschiedene Werkzeugmaschinen. Täglich werden im Durch- 
schnitt verbraucht: 2680 t Kohlen und Coke, 13 000 cbm Wasser und 
17 300 cbm Gas zur Speisung von 22 235 Gasflammen. Zur Ver- 
mittelung des Verkehrs dienen 41 km normalspurige Eisenbahn mit 
14 Tenderlokomotiven und 537 Wagen, 22 V2 km schmalspurige 
Eisenbahn mit 9 Lokomotiven, 230 Wagen, sowie 50 Pferden und 
206 Wagen. Die Telegraphenleitung umfafst 65 km mit 35 Tele- 
graphenstationen. 

Für den eigenen Gebrauch besitzt die Fabrik ein chemisches 
Laboratorium, ein photographisches und lithographisches Atelier, eine 
Buchdruckerei und Buchbinderei. 

Zu dem Etablissement gehören ferner ein Schiefsplatz bei Meppen 
von 16,18 km und einer bei Dülmen von 7,5 km Länge. 

Weiterhin besitzt die Fabrik: 6 Hüttenwerke mit 14 Hohöfen, 
4 Kohlenzechen und 547 Eisensteingruben in Deutschland, aufser be- 
deutenden Eisenerzgruben in Nordspanien bei Bilbao. Zum Trans- 
port dieser Eisenerzo dienen aufser geraietheten 5 eigene Dampfer. 

Die großartigen Anstalten und Einrichtungen des Kruppschen 
Etablissements (Wohnungen, Logier- und Speisehäuser, Konsumanstalt 
mit Dampfmehlmühle, Bäckerei, Schlächterei, Schneiderei, Schusterei 
und Verkaufsläden jeder Art, — Selterswasserfabrik, Hotel, Bier- 
wirtschafien — Krankenhaus, Epidemiehaus, Badeanstalt, Privat- 
Volksschule, Industrieschulen — Kranken-, Pensions- und Sterbe- 
kassen, Lebensversicherungs-Verein, Feuerwehr u. s. w.) sind hin- 
reichend bekannt. 

Was nun die Waffenfabrikation der Kruppschen Gufsstahlfabrik 
im speziellen anbetrifft, so datieren die Bestrebungen Krupps, den 
Gufsstahl zur Fabrikation von Feuerwaffen anzuwenden, aus dem 
Anfang der vierziger Jahre, zu welcher Zeit dem preufsischen Kriegs- 



Digitized by Goog le 



Der militärische Teil der GewerbeauS}»t eilung zu Düsseldorf 1880. 341 



minister zwei hohl geschmiedete Gufsstahl-Gewehrläufe 
zur Prüfung vorgelegt wurden. Im Jahre 1847 fertigte die Fabrik 
einen 3-Pfünder an, welcher aus einem stählernen Kernrohr mit einem 
dieses umgebenden gußeisernen Mantel bestand. Die Versuche, welche 
die preufsische Artillerie-Prüfungskommission im Jahre 1 849 anstellte, 
fielen sehr günstig aus, doch schienen Bronze und Gufseisen damals 
noch den an ein Geschützmetall zu stellenden Anforderungen zu ge- 
nügen. Auf den Ausstellungen zu London 1851 und Paris 1855 
brachte Krupp die Gufsstahlgeschütze zu weiterer Kenntnis und An- 
erkennung, besonders auch durch die von der französischen Regie- 
rung veranstalteten ausgedehnten Versuche mit diesen Geschützen. 
Man verliefs die vorerwähnte Zusammenstellung des Geschützes aus 
Kern und Mantel und schmiedete fortan die Gufsstahlkanonen aus 
einem Stück. Aufser in Frankreich w r urden auch in anderen Staaten, 
England, Rufsland, Egypten, Holland, Schweiz, Österreich, Spanien 
u. a. Versuche angestellt und Geschützbestellungen gemacht, in 
Deutschland zuerst durch Braunschweig. Alle bisher gearbeiteten 
Geschütze waren Vorderlader. 

Preufsen war den Versuchen mit Aufmerksamkeit gefolgt, ging 
aber seinen eigenen Weg. Es bestellte im Jahre 1855 die ersten 
Gufsstahlblöeke zu Hinterladern. Die Versuche mit dem neuen 
Material fielen sehr günstig aus. Der damalige Priuzregent, des 
jetzigen Kaisers Majestät, erkannte mit richtigem Blick wider alle 
entgegengesetzten Urteile, dafs der Gufstahlhinterlader das Zukunfts- 
geschütz sei, und als ihm eine Allerhöchste Kabiuetsordre (vom 
7. Mai 1859) behufs Bestellung von gezogenen Hinterlade -Feld- 
geschützen zur Vollziehung vorgelegt wurde, änderte er die Zahl 
„einhundert" in „dreihundert" höchsteigenhändig ab. Damit hatte 
die preufsische Feldartillerie die Gufsstahlhinterlader eingeführt und 
sollte dies in den folgenden Kriegen nicht zu bereuen haben. 

Mit der Annahme der Gufsstahlkanonen durch Preufsen und in 
Folge der glänzenden Resultate, welche dieselben in den Kriegen 
1864 — 1866 erzielten, nahm die Kanonenfabrikation in der Krupp- 
schen Fabrik einen grofsartigen Aufschwung. Alle Staaten der Welt 
bestellten dort Geschütze in gröfserer oder geringerer Zahl. Frank- 
reich ist nur mit einigen Versnchs^eschützen dabei beteiligt. Die 
Zahl der fertiggestellten und gelieferten Kauonen vom kleinsten bis 
zu den schwersten Kalibern nahm fast stetig zu, wie nachstehende 
Zahlen beweisen mögen. Die Fabrik lieferte in den verschiedenen 
Jahren: 1847 l Stück, 1850 1, 1854 3, 1855 8, 1856 12, 1857 24, 
1858 20, 1859 331, 1860 202, 1861 240, 1862 335, 1863 204, 
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1864 817, 1865 773, 1866 1562, 1867 720, 1868 588, 1869 205, 
1870 427, 1871 919, 1872 985, 1873 1845, 1874 2931 Stück. Im 
ganzen wurden bisher über 18 000 Stück Kanonen aller Kaliber mit 
Lafetten, Fahrzeugen und Munition gefertigt. 

Nur bei dieser grofsartigen Fabrikation war es möglich, dafs die 
Kruppsche Fabrik das Geschützsystem in bekannter Weise weiter 
förderte und zu der hohen Stufe von Vollkommenheit brachte, auf 
der es sich heute befindet. War der Absatz von Kanonen nicht so 
bedeutend, so hätten die zahlreichen und kostspieligen Versuch mit 
neuen Geschützen, über welche wir an dieser Stelle mehrfach berich- 
teten, nicht stattfinden können. 

Die Kruppsche Ausstellung in Dusseldorf entspricht nun voll- 
kommen der Bedeutung des Etablissements. Gleich gegenüber dem 
Eingänge erhebt sich ein eigener der Ausstellung dienender Pavillon 
von geschmackvoller Bauart. In demselben befinden sich aufser einer 
reichen Sammlung von Gufsstahlfabrikaten jeder Art eine Menge von 
Artilleriematerial, dessen weiter unten gedacht werden soll. Neben 
dem Pavillon steht das gröfste bisher gefertigte Geschütz, die 
40 cm Kanone in Küsteulafette. Sie bildet dauernd den Anziehungs- 
punkt eines grofsen Publikums, welches sein Erstaunen einerseits 
über die Gröfse der Kriegsmaschine kundgiebt, andererseits mit vollem 
Rechte den Sieg der Industrie bewundert, welche im stände ist, einen 
solchen Kolofs herzustellen. Man weifs fürwahr nicht, welchem Ge- 
fühl mau sich mehr hingeben soll. Aufser diesem Riesengeschütz 
hat Krupp noch eine 15 cm Kanone in Schiffslafette, ein 7,5 cm 
Feldgeschütz, ein 6 cm Gebirgsgeschütz, sowie eine 2,5 cm Revolver- 
kanone ausgestellt. Die in den Jahrbüchern enthaltenen Berichte*) 
über die Schiefsversuche bei Meppen enthalten näheres über die Ge- 
schütze und deren ballistische Leistungen. Es sei hier nur der 
höchst geschmackvollen Ausstellung des 6 cm Gebirgsgeschützes be- 
sonders gedacht, welches auf Maultieren verpackt ist und zu einem 
Vergleich mit dem oben erwähnten 7 cm Gebirgsgeschütz der Wittener 
Gufsstahlfabrik Veranlassung giebt. 

Das Geschütz hat: Kaliber 60 mm, Rohrlänge 1 m, Rohrgewicht 
mit Verschlufs 90 kg, 12 Züge von 1,80 m Dralllänge, Gewicht der 
geladenen Granate 2,34 kg, Sprengladung 0,06 kg, Geschützladung 
0,2 kg, Anfangsgeschwindigkeit 300 m. Die Lafette hat geprefste 
Wände nebst Querverbindungen und Achse aus Tiegelstahl. Gewicht 
der Lafette 82 kg. Gröfster Erhöhungs winkel 20 Grad, gröfster 



*) Ver^l. Nr. Dfi und folgende der Jahrbücher für die Armee und Marine. 
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Neigungswinkel 10 Grad. Zur Lafette gehört eine Gabeldeichsel von 
11 kg Gewicht. Das Geschütz wird auf 3 Maultiere verpackt. Das 
Rohr liegt der Länge nach in einem Kanonentragsattel von 24 kg 
Gewicht, die Lafette in einem gleichschweren Lafettentragsattel. Auf 
einem Munitionstragsattel von 23 kg Gewicht werden zwei Munitions- 
kasten (mit je 14 Granaten und 2 Kartätschen mit Pulverladung 
und Zubehör) von je 48 kg Gewicht verpackt. Demnach fällt auf 
jedes Maultier ein Traggewicht von 114, 117 bezw. 119 kg. Das 
ganze Geschütz mit 32 Schufs würde nur 7 Centner wiegen. 

Demgegenüber ist das mehrerwähnte 7 cm Gebirgsgeschütz fast 
11 Centner schwer; nämlich: Rohr (185 kg) -f Lafette (105 kg) 
-f 32 Schufs zu 3,58 kg Granatgewicht und 0,80 kg Geschütz- 
ladung (140,16 kg) -J- 2 leere Munitionskasten zu je 10 kg (20 kg) 
-f- 4 Tragsättel zu je 24 kg (96 kg), von 4 Maultieren würde also 
jedes etwa 136 kg zu tragen haben. 

Aufser den erwähnten Geschützen umfafst die Ausstellung von 
Artilleriematerial noch eine Menge anderer Gegenstände : Ein Schild- 
zapfenring aus Tiegelstahl geschmiedet, für ein 40 cm Geschütz, 
Gewicht 4930 kg, geprefste Wände zu Feldlafetten aus Tiegelstahl 
für 8,7 cm Lafetten (8 mm dick, Gewicht 48 kg) und für 7,5 cm 
Lafetten (6 mm dick. Gewicht 36 kg), geprefste Tragbäume für 
Munitionswagen aus Tiegelstahl (6 mm dick, Gewicht 25 kg), ge- 
prefste Deichsel für Artilleriefahrzeuge aus Tiegelstahlblech (2 Vi mn * 
stark, Gewicht 25 kg). Die Herstellung dieser Deichseln durch 
Pressen und Vernieten ist der Firma in mehreren Ländern patentiert. 
Eine reiche Sammlung Geschosse von den schwersten „Zuckerhüten a 
bis zu dem 6 cm Geschofs, im ganzeu 38 Nummern. Endlich eine 
gleichfalls reichhaltige Sammlung der verschiedensten Zünder in ein- 
zelnen Teilen, wie in vollständiger Zusammenstellung. 

Aus der 57 verschiedene Nummern umfassenden Ausstellung 
anderer Fabrikate der Kruppschen Gufsstahlfabrik haben für uns hier 
besonderes Interesse: Die 3 Schiffskurbel wellen für Seedampfer, von 
denen die eine, der Hamburg-Amerikanischen Packet-Aktiengesell- 
schaft gehörig und dieser im Jahre 1872 von Krupp geliefert, bereits 
ihre Probe mit 66V2 Millionen Umdrehungen bei einer durchlaufenen 
Gesammtentfernung von 262 000 Seemeilen bestanden hat. Eben- 
falls für die Marine von Interesse sind 2 Schiffsanker ans Schmiede- 
eisen, der eine von 2500 kg, der andere von 10 kg Gewicht; ferner 
der Vordersteven (Holzmodell in natürlicher Gröfse), welchen dio 
Finna im Auftrage der kaiserlichen Admiralität aus Flufseisen für 
S M. Schiff „König Wilhelm« im Jahre 1879 angefertigt hat. Das 
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Gewicht im Flufseisen beträgt 20 000 kg. Endlich sind unter Nr. 50 
noch verschiedene Proben für Fortifikationsbleche ausgestellt. 

Die Kruppsche Ausstellung bildet zweifellos den Glanzpunkt der 
gesamten Metallindustrie und zeichnet sich durch Reichtum und 
Gediegenheit der ausgestellten Gegenstände, sowie auch namentlich 
durch ihr geschmackvolles Arrangement aus. 

Wir schliefRen hiermit unseren Bericht, der sich dem gegebenen 
Raum entsprechend nur auf die Waffentechnik beschränkt. Die Tages- 
blätter haben ja eingehend über die Reichhaltigkeit der Ausstellung, 
mit der auch eine allgemeine deutsche Kunstausstellung verbunden 
ist, ausgesprochen. 



XXV. 

Erfindungen u. s. w. von militärischem 

Interesse. 

Zusammengestellt 

VOÜ 

Fr. Hentsch, 

Hauptmann a. D. 



Anzuklemmende Pferdehuf-Eiskramme von H. Die- 
trich in Potsdam. R.-P. Nr. 995. In den letzten Feldzügen, 
welche zum grofsen Teil während des Winters geführt wurden, hat 
sich die dringende Notwendigkeit herausstellt, besonders die Zug- 
pferde mit irgend einer Vorrichtung zu versehen, welche deren 
Ausgleiten auf den gefrorenen, mit Glatteis bedeckten Wegen ver- 
hindert. Eine solche Vorrichtung ist die obige. 

Die Kramme besteht aus einem festen Stück Stahl, welches einen 
Widerhaken besitzt, unten eine Schneide trägt und nach oben sich 
an den Huf und das Eisen des Pferdes anlegt. Der obere Teil trägt 
ein Scharnier, welches mit einer Stahlplatte verbunden ist. Auf dieses 
wirkt eine Druckschraube. Die Eiskramme läfst sich sehr leicht 
anlegen und bedarf nur der Festziehung der Schraube, wodurch das 
ganze Stück an das Hufeisen und den Huf befestigt wird. 

Die Schraube übt bei der Festziehung auf die Stahlplatte einen 
Druck aus, welcher sich auf den Huf und das Hufeisen des Pferdes 
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überträgt und eineu Gegendruck in dem Widerhaken fiudet. Bei 
Anwendung dieser Eiskrammen wird es möglich, bei Glatteis an 
jedem Orte ohne Mühe und Zeitverlust die Pferde sofort scharf zu 
machen und denselben dadurch schnell und gut die nötige Sicherheit 
im Laufen zu geben. 

Not- und Reservehufeiseu von F. Vogel, Betriebs- 
inspektor, und S. Peiser, Ingenieur in Berlin. R.-P. Nr. 7982. 
Dieses Hufeisen hat den Zweck, Pferden, welche auf dem Marsche 
u. a. G. das Eisen verlieren, durch jeden Laien sofort ein neues Eisen 
ohne Anwendung von'Nägeln anlegen lassen zu können. An einem ge- 
wöhnlichen Hufeisen befinden sich zu dem Zwecke au den Enden Klemm- 
bügel, welche, nach vorne zugehend, durch eine Schraube mit Flügel- 
mutter befestigt und zusammengezogen werden. Das Hufeisen erhält 
aufserdem an den Seiten 4 nach oben gerichtete Schienen mit Knöpfen. 
Letztere passen in Öffnungen, welche in den Klemmbügeln angebracht 
sind. An der inneren Seite sind die Blügel mit Gummi ausgepolstert 
zum Schutze des Hufes, und aufserdem wird das Eisen aus dem- 
selben Grunde mit einem in dasselbe eingelegten Gummistreifen ver- 
sehen. Das Anlegen des Hufeisens geschieht in der Weise, dafs die 
Klemmbügel geöffnet, das Eisen an den Huf angelegt und nunmehr 
die in den Bügeln befindlichen Öffnungen auf die Knöpfe der Schie- 
nen gedruckt werden. Die Schraube wird alsdann durch die Flügel- 
mutter angeschraubt, hierdurch das Eisen an den Huf gedrückt und 
am Abfallen verhindert. 

Hufeisen von A. Teilering & Röttgen in Bergisch- 
Gladbach. R.-P. Nr. 8069. Das Hufeisen besteht aus einem ent- 
sprechend gebogenen Eisen von | | förmigem Querschnitt und trägt 
auf seinem äufseren Räude Hache, mit Spitzen versehene Ansätze. 
Diese sind schräg aufwärts nach aufsen gerichtet, so dafs das Eisen 
frei auf den Huf gelegt werden kann. Die Befestigung desselben 
geschieht dadurch, dafs die Ansätze mit dem Hammer nach innen 
gebogen werden, wobei die Spitzen in den Horn des Hufes eindringen 
und zugleich, da sie infolge ihrer Gestalt in demselben in gerader 
Richtung fortschreiten, die obere Fläche des Eisens fest gegen die Sohle 
des Hufes drücken. Um das Eisen los zu machen, werden die Ansätze 
mit einem Meifsel oder einer Zange abgebogen. Der untere hohle 
Raum des Hufeisens wird eveut. mit weichem Material als Leder etc. 
ausgefüllt und ist zu dem Zwecke mit Spitzen versehen, durch welche 
die Füllmasse gehalten wird. 
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Eisenlager zur Befestigung von Sporen an Stiefel- 
absätzen von F. W. Assmaun & Söhne in Lüdenscheid. 
R.-P. Nr. 7813. Bis jetzt werden zum gröfsten Teile die Sporen 
am Absatz durch an den Seiten eingeschlagene Nägel befestigt, wo- 
bei der hinten im Sporn befindliche Stift ins Leder eingetrieben wird. 
Diese ßefestigungsweise ist nach Ansicht der Erfinder ungenügend, 
denn bei der nicht zu vermeidenden Abnahme der Sporen vom Stiefel 
würden die bisher angewandten Nagel zur wirksamen Befestigung 
derselben nicht mehr zu gebrauchen und müfsten infolge dessen als- 
dann dickere und längere Nägel benutzt werden. Aufserdem wür- 
den die Nagellöcher im Absatz immer weiter, wodurch an diesen 
Stellen hohle Räume entständen, was sehr häufig ein Ablösen des 
ganzen Absatzes zur Folge hatte. Um diese Mängel zu beseitigen, 
haben obige Erfinder in den Stiefelabsatz ein Eisenlager eingefügt. 
Dasselbe enthält 2 Löcher mit Schraubengewinden, in welche die 
Sporenbefestignngsschrauben eingeschraubt werden, und ein glattes 
Loch zur Aufnahme des an dem Sporen befindlichen Stiftes. Das 
Eisenlager besitzt aufserdem 3 Löcher zum Feststiften desselben im 
Absatz. Eisenlager und Schrauben sind zur Verhütung des Aus- 
schleifsens gehärtet. Die Erfinder wollen hierdurch folgende Vor- 
teile erzielen: 1. einen festeren Sitz des Sporns; 2. Konservierung 
des Absatzes und 3. Verhinderung des Verlierens des Sporns. 



Gewehrspaten von H. Droop in Barmen. R.-P. Nr. 8381. 
Während der im Januarhefte d. J. beschriebene und von demselben 
Erfinder konstruierte Gewehrspaten zum Aufstecken auf den vor- 
deren Teil des Laufes mittels Bajonettbefestigung bestimmt war, 
ist der vorliegende Spaten zur Anbringung am Gewehrkolben ein- 
gerichtet. Derselbe ist aus Gnfsstahl und aus einem Stücke gefer- 
tigt, flach, das Blatt 17,5 cm lang, aber ebenso breit und herzförmig 
gestaltet. Letzteres besitzt oben einen starken Hals, welcher 5 cm 
von dem Blatte entfernt unter Bildung eines Absatzes in einen 
quadratischen Querschnitt habenden 8 cm langen Stiel übergeht. 
Letzterer tritt in eine ebenso geformte, mit Eisenfutter versehene 
Auslassung, welche in dem Kolbenblcche endigt und der Länge nach 
in der Mitte des Kolbens angebracht ist. Auf der unteren Seite 
des Stieles ist versenkt eine Feder befestigt, und zwar mit ihrem 
vorderen Ende, während ihr hinteres Ende nach oben federt. Die- 
selbe reicht bis in den Hals, ist mit einem Quereinschnitte (Rast) 
versehen und dient als Sperrfeder zum Festhalten des Spatens im 
Kolben, indem in diesen Einschnitt das Kolbenblech tritt. 
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Soll der Spaten gebraucht werden, so schiebt man den Stab in 
den Kolben und das Kolbenblech tritt in den Einschnitt; soll er ent- 
fernt werden, so drückt man die Sperrfeder nieder, macht den Ein- 
schnitt frei und zieht den Stiel heraus. Vor dem früher beschrie- 
benen hat der vorliegende den Vorzug der einfacheren und somit 
billigeren Herstellung, des leichteren Anbringens am Gewehr, ferner 
den Vorteil, dafs die Mündung frei und somit das Gewehr stets 
schufsbereit bleibt und endlich, dafs eine Verbiegung und Beschädi- 
gung des Laufes vermieden wird. 



Neuerungen an Torpedobooten von J. L. Lay in Paris. 
R.-P. Nr. 7170. Die vorliegende Erfindung ist dazu bestimmt, die 
Mittel zu schaffen, vermittelst welcher ein Torpedo durch in dem- 
selben enthaltene Maschinerie fortbewegt und fortwährend vollständig 
gelenkt werden kann, sowohl vom Lande, als vom Schiffe aus. Es 
soll ein solcher Torpedo stets unter Kontrole gehalten und genau 
auf den Angriffsgegenstand gerichtet, in dem gewünschten Augen- 
blicke abgefeuert und auch veranlafst werden können, nach seinem 
Abgangspunkt zurückzukehren, ohne dafs die Explosion stattgefun- 
den hat. 

Der Rumpf des Torpedos ist an beiden Enden konisch geformt 
und aus Stahlblech gefertigt. Derselbe ist in Abschnitte getheilt. 
Der vordere Abschnitt enthält die Sprengladung. Hinter demselben 
befindet sich der Abschnitt für das Gasreservoir, dann folgt der Ab- 
schnitt zur Aufnahme des das Auf- und Abwickeln des Kabels be- 
wirkenden Apparates, hierauf der Abschnitt für die Bewegungsnia- 
schine, den Steuerapparat u. s. w. Alle diese Abschnitte sind durch 
luftdichte Wände von einander getrennt. Der Torpedo ist mit einer 
Treibschraube am hinteren Ende versehen, welche durch eine mittelst 
Kohlensäure compriemirte Luft etc. in Bewegung gesetzte Maschine 
in Thätigkeit versetzt wird. 

Der Torpedo ist mit einem doppelten Satz von Seitenflügeln 
oder horizontalen Steuern versehen, zwei vorn und zwei hinten. 
Durch je eine vertikale Schraube wird den Steuerpaaren die ge- 
wünschte Stellung gegeben. Die Schraube selbst wird von der" 
Aufsenseite des Bootes aus gedreht. Die Steuer sind dazu da, um 
die erforderliche Eintauchung des Torpedos zu verursachen, wenn 
derselbe in Bewegung ist. 

Zwei Leitstangen ragen, eine vorn und eine hinten, aus dem 
Boot hervor, um die Operirenden in den Stand zu setzen, die Rich- 
tung etc. des Fahrzeuges jeden Augenblick während der Fahrt be- 

J»hrbucb«r f. d. D«nUche Ann«« u. Iferine. Band XXXV7. 23 
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stimmen zu können. Durch Wellen etc. stehen diese Leitstangen mit 
den Kolben von Cy lindern in Verbindung, die mit Gasen gespeist 
sind und deren Ein- und Ausströmen von dem Operirenden bewirkt wird. 

Das Verbindungsmittel zwischen dem Torpedo und dem letzteren 
ist ein Kabel, welches im Torpedo auf eine Trommel aufgewickelt 
ist und sich bei der Fahrt desselben abwickelt. Das Kabel steht 
mit einer galvanischen Batterie in Verbindung und enthält mehrere 
Drähte. Einer der letzteren steht mit dem Mechanismus zum Ab- 
lassen und Innehalten des Torpedos in Verbindung, ein anderer mit 
dem Steuerapparat, ein dritter dient dazu, dem Operirenden zu jeder 
Zeit die genaue Stellung des Steuers anzuzeigen, ein vierter dient 
zum Abfeuern des Magazins. 

Die bewegende Kraft, durch welche die Mechanismen in Thätig- 
keit versetzt werden, erzeugt eine Maschine, welche mit passenden 
Ventilen versehen ist, die in Verbindung mit Elektromagneten stehen. 
Letztere werden durch den das Kabel passirenden elektrischen Strom 
in der erforderlichen Weise in Thätigkeit gesetzt. 

Die Entzündung erfolgt durch den elektrischen Strom. Stöfst 
uemlich das vordere Ende des Torpedos gegen das Ziel, so wird ein 
Stift zurückgedruckt, dadurch der Stromkreis geschlossen und die 
Entzüudung bewirkt. 



Schub- und Stiefelsohle mit eingelegten Metall- 
platten von C. Baukloh in Schwelm. R.-P. Nr. 8603. Auf die 
Stiefelsohle werden eine Anzahl Plättchen genagelt und kommen je 
nach der Gröfse 18 — 23 auf eine Sohle. Dieselben haben für ge- 
wöhnlich die mittlere Dicke des Leders (4 mm), können jedoch auch 
dicker oder dünner gemacht werden. Die untere Fläche ist 9 bis 
10 mm im Quadrat. Die Plättchen für den Absatz, welcher wie seit- 
her mit eisernen Stiften befestigt wird, haben eine andere Form und 
sind 6 mm dick. Die Herstellung geschieht durch Einlegen und 
Einpressen der Stahlplättchen in vorher im Leder angebrachte passende 
Löcher, welche an der Innenseite der Sohle einzeln durch Haken 
oder Stifte befestigt werden. Vorteilhaft ist es, beim Be- 
sohlen auch hin und wieder zwischen den Plättchen einige Holzstifte 
einzuschlagen, damit die Sohle überall fest aufliegt, und dieselbe an 
den Zehen, um dem Abstofsen vorzubeugen, mit Eisenstiften zu 
versehen. 

Durch die^e so hergestellte Stiefelsohle sollen die Ubelstände, 
welche das Benageln der Fufsbeklcidung mit sich bringt, bei grofser 
Dauerhaftigkeit beseitigt werden. Diese Sohle soll ferner die Bieg- 
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samkeit einer gewöhnlichen Stiefelsohle besitzen und der Preis nur 
wenig höher als der letzterer sein. 

Neuerungen an Schiffsschrauben von E. Motte in 
Dampremy (Belgien). R.-P. Nr. 2844. Die Neuerungen bestehen 
in einer Kombination einer Schiffsschraube mit einer Turbine, welche 
unterhalb des Wasserspiegels am Schiffsvorderteil auf derselben Welle 
befestigt sind, welche Welle mit der verlängerten Längenaxe des 
Schiffes zusammenfällt. Die Schraube befindet sich vor der Turbine 
und letztere vor dem Schiff, so dafs bei der gleichzeitigen Bewegung 
beider Teile erstere das Wasser parallel der gemeinschaftlichen Axe 
nach der Turbine befördert, welche letztere den Wasserstrom in 
radialer Richtung ableitet. Die Form der Turbine schliefst sich der 
Form des Schiffsvorderteiles vollständig an, und hat letzteres die 
Gestalt eines Conoid, damit das Wasser leicht ausweichen kann. 
Die Flügel der Schraube sowohl, als die der Turbine sind auf der- 
selben Nabe befestigt, und diese ist auf die obige Welle gekeilt. 
Zum Zwecke, die gröfstmöglichste Geschwindigkeit zu erreichen, 
wendet der Erlinder aufser den obigen Einrichtungen noch zwei 
Schrauben von geringen Dimensionen an, welche am Hinterteil des 
Schiffes seitlich aus dem Schiffskörper herausreichen. 

Sattelgurtspanner von P. C. Möller in Leipzig. R.-P. 
Nr. 4995. Der Sattelgurtspanner besteht aus zwei Teilen, welche 
dun-h ein Gelenk mit einander verbunden und mit je einem Ansätze 
versehen sind Zwischen diesen einander gegenüberstehenden, eine 
Art Zange bildenden Ansätzen ist ein freier Raum, welcher zur Auf- 
nahme des Sattelgurtes dient. In dem oberen der beiden Teile, 
welche das Gleiten des Sattelgurtes erleichtern soll, befindet sich 
eine Friktionsrolle. Auch ist auf der Achse dieser Rolle eine Stütze 
befestigt. Endlich besitzt behufs Zusammenlegens und leichteren 
Transportes der untere Teil eiu Gelenk, so dafs der Griff umgelegt 
und dadurch das Instrument möglichst kurz gehalten werden kann. 
Bei dem Gebrauch wird die Stütze auf die Gurtschnalle gesetzt und 
der Gurt durch die Öffnung zwischen den beiden Ansätzen hindurch- 
gezogen, wobei die beiden Teile des Instruments eine senkrechte Stellung 
einnehmen. Wird hierauf der untere Teil gehoben und im Charnier ge- 
dreht, so wird zunächst der Gurt festgeklemmt und die Friktionsrolle 
gegen den Gurt gelegt, bei fortgesetztem Heben des Instrumentes also 
daher um die als Pivot dienende Achse der Friktionsrolle, der Festpunkt 
des Gurtes von der Sattel schnalle entfernt, der Gurt durch letztere somit 
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durch- und fest angezogen. Das Anspannen ist durch die grofse Länge 
des als Griff dienenden unteren Teiles des Instrumentes sehr er- 
leichtert. 



Eisenbahntransportvorrichtung für zu konservierende 
Nahrungsmittel von Simon Schreiber in Hannover. R.-P. 
Nr. 345. Eine der gröfsten Schwierigkeiten bietet der Transport 
frischen Fleisches im Felde. In neuerer Zeit sind nun durch die 
Verbesserungen der Kühlkammern der Fleischer Kühlapparate ge- 
schaffen worden, die das darin enthaltene Fleisch in vollständig 
frischem Zustande bei jeder Jahreszeit und jedem Wetter längere 
Zeit hindurch erhalten. Der grofse Wert dieser Erfinduug hat den 
Bau von Eisenbahntransportwagen hervorgerufen und auch zur Kon- 
struktion obigen Wagens geführt, welcher den weitgehendsten Anfor- 
derungen sowohl hinsichtlich der Dauer der Erhaltung, als auch in 
Bezug auf die Erhaltung der Qualität des Fleisches, was Frische, 
Aussehen und Reinheit betrifft, in vollstem Mafse entsprechen soll. 
Die Beschaffenheit und Leistungsfähigkeit dieses Kühlapparates be- 
steht in Folgendem: Die Ladung wird in vollständig frischem und 
gutem Zustande auch während der längsten Eisenbahnfahrt erhalten. 
Das Fleisch wird in einem völlig isolierten, hermetisch verschlossenen 
Raum verladen und ist beständig während des Transportes von einer 
trockenen und kalten Luft umgeben, ohne dafs Maschinen etc. in An- 
wendung kommen. Das zur Kühlung gebrauchte Eis findot Lagerung 
in separaten hermetisch verschlossenen Behältern von solcher Kon- 
struktion, dafs die Temperatur eine regelmäfsige bleibt und nur eine 
sehr geringe Zehrung stattfinden kann. Achtzehn Zentner Eis ge- 
nügen für einen Waggon, um die nötige Kälte auf 8 — 10 Tage her- 
zustellen. Die Feuchtigkeit des Eises kommt nicht in Berührung 
mit dem Fleische. Durch die zweckmäfsige Konstruktion nach die- 
sem System erhalt der Waggon einen Laderaum, welcher das Fleisch 
von ca. 30 Stück gröfsten Hornviehes oder 300 Schafen aufnehmen 
kann, während für die Beförderung derselben Anzahl lebenden Viehes 
wenigstens drei Waggons von demselben Flächeninhalte erforderlich 
wären. Die Einrichtung des Laderaums ist eine derartige, dafs die 
Verladung rasch von statten geht. Nachdem der Waggon hermetisch 
verschlossen ist und die Eisbehälter das nötige Eis erhalten haben, 
bedarf die Ladung keiner weiteren Aufmerksamkeit. Bei Ankunft 
der Ladung ist das Fleisch, gleich dem am Ort geschlachteten, zum 
sofortigen Gebrauche, oder, wenn die Verhältnisse es verlangen, zur 
weiteren Aufbewahrung geeignet. Der völlig hennetische Verschlufs 
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des Ganzen, sowie die Herstellung der Wände, des Bodens und der 
Decke des Kastens aus den besten Isolierschichten sichern zu jeder 
Jahreszeit die vollkommene Einflufslosigkeit der äufseren Atmosphäre 
auf das Innere des Laderaumes. Gegenüber dem Transporte lebenden 
Viehes bietet dieses Transportverfahren noch folgende Vorteile: Die 
Entbehrungen und Strapazen bei langen Fahrten lebenden Schlacht- 
viehes sind oft hinreichend, gesundes Vieh in einen höchst krank- 
haften Zustand zu versetzen, und hält sich infolge dessen bei vor- 
genommener Schlachtung bald nach Beendigung einer solchen Beför- 
derung das Fleisch nicht allein schlecht, sondern ist auch beim Ge- 
nufs absolut schädlich, ein Übelstand, welcher bei dem obigen Ver- 
fahren fortfällt. Ferner sind die Transportkosten wesentlich geringer, 
indem nur das ausgeschlachtete Fleisch zum Transport kommt. Die 
Ergiebigkeit der Tiere im Fleischgewicht ist beim Fleischtransport 
höher, als nach dem Transport lebenden Viehes. Sehr wesentlich 
ist die Unterdrückung resp. Verhinderung der Einschleppung von 
Viehseuchen auf den Kriegsschauplatz. Endlich sind durch Verwen- 
dung dieser Waggons die Schwierigkeiten der Feldschlachtungen zum 
gröfsten Teile beseitigt. 

Universalbesteck von H. Gringmuth in Dresden. R.-P. 
Nr. 7348. Dasselbe bietet die hauptsächlichsten Bedarfsartikel des 
täglichen Lebens in einem kleinen, dauerhaften Etui und ist durch 
Beigabe des nötigsten Verbandzeuges und einiger Taschen-Apotheker- 
Mittel zum Gebrauche im Felde besonders für Offiziere geeignet ge- 
macht. Die im Universalbesteck enthaltenen Gegenstände sind in 
verwendbarer Gröfse ausgeführt und haben in der Weise innerhalb 
des Etui Aufnahme gefunden, dafs selbst bei Entfernung einzelner 
oder einer gröfseren Anzahl die im Besteck verbleibenden denuoch 
ihren Platz behalten und bei etwaigem Transport nicht durcheinander 
geworfen werden. 

In dem Etui sind enthalten: 1. ein Efsbesteck, bestehend 
aus Messer, Gabel, Löffel, Trinkbecher aus Gummi und Korkzieher. 
Das Messer und die Gabel sind zu einem Stück zusammengeschoben, 
der Löffel wird durch Zusammensetzen der in zwei Stücke geteilten 
Schale und Einstecken des Löffelstieles in diese erhalten. 2. Toilet- 
tengegenstände: Spiegel, Seife in einer Kapsel, Kamm und Zahn- 
bürste, welche durch Zusammenschrauben von Bürstenteil und Stiel 
erhalten wird. Der Stiel ist hohl, verschliefsbar und enthält eine 
Quantität übermangansaures Kali. 3. Verbandzeug: ein drei- 
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eckiges Leinentuch, eine Leinenbinde, Leinwand, Pincette und Sicher- 
heitsnadeln. 4. Taschen-Apotheke: Pillen gegen Cholera und 
Dysenterie, Salicylsäuretalg, Heftpflaster, englisches Pflaster und 
Senfteigpapier, übermangansaures Kali und blutstillende Faser. 
5. Schreibutensilien: 6 kleine Bogen Briefpapier, 6 Couverts, 
Federn mit Tintenmasse, Bleistift mit Federhalter und Wasserfäfschen 
zum Eintauchen der Feder. 6. Nähzeug: Knöpfe, Scheere und Nadeln. 
7. Feuerzeug. 8. Kalender und Kompafs. 

Das Etui ist aus vernickeltem Blech gefertigt und ist 15 cm 
lang, 10 cm breit und 4 cm hoch. 



XXVI. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 

Studie über den Festungskrieg. Erster Teil. Die Vertei- 
digung. Mit 5 Skizzen. 
Um seine Ansicht mehr hervorzuheben, dafs die Verteidigung 
bei ihrem Handeln nicht abwarten mufs, was der Belagerer thue, 
behandelt der Herr Verfasser zuerst die Festungsverteidignng. 
Hoffentlich erscheint auch bald sein Angriff — wir sagen hoffent- 
lich, weil wir den Wert der Festungsfrage erkennen und die Zeiten 
vorüber sind, da man alles von den Feldarmeeen, nichts vom Festungs- 
krieg erwartete und infolge dessen vornehm auf ihn herab sah. 
Nicht nur theoretisch beteiligt mau sich in ausgedehntem Kreise der 
Armee mit den Fragen des Festungskrieges, sondern auch praktisch 
durch gröfscre und den vorliegenden Zwecken entsprechende Übungen 
im Festungskriege. Studien, wie die vorliegende, sind zur Klärung 
der streitigen Fragen allen denjenigen willkommen, welche den tat- 
sächlichen Verhältnissen Rechnung tragend, die Regel aufstellen: wir 
müssen uns auf regelrechte Belagerungen gefafst machen, werden 
aber auch nicht versäumen, jede Gelegenheit zu ergreifen, auf ab- 
normem und kürzeren Weg in den Besitz von Festungen zu gelangen. 
Hoffen wir, dafs sich letztere Gelegenheiten häufig bieten, und dafs 
wir nicht allzu lange in unserer Offensive durch Belagerungen auf- 
gehalten werden. Sollten wir uns verteidigen müssen, so werden 
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wir gerne im Sinne des Verfassers aktiv sein, — wenn wir auch 
an die ununterbrochene Offensivkraft der Festungsinfanterie nicht so 
fest glauben wie er und w ie an diejenige der in der frischen, freien 
Luft athmenden Infanterie. 

Der Herr Verfasser stellt seine Ansichten sehr positiv dar; ein 
Teil seiner in den „ Studien" niedergelegten Ideeeu wird nicht ohne 
scharfe Erwiderung bleiben und hierdurch seine Absicht zur Klärung 
der Anschauungen beizutragen, am besten erreicht. Zur Unterstützung 
seiner Ansichten wählt er Danzig, Antwerpen, Sebastopol, Beifort, 
Paris, Soissons als Beispiele und folgt dabei den Autoren: Höpfner, 
Reitzenstein , Todleben, Thiers und Laurencie, Ducrot und Müller. 
Es werden diese Beispiele von dem Herrn Verfasser sehr geschickt 
und zahlreich angewendet und geben ihm dieselben im grofsen und 
ganzen folgende Schlnfsfolgerungeu : Den Anmarsch des Belagerers 
kann man ausserhalb der Sphäre der Festungsgeschützc nicht auf- 
halten; seine Beobachtung kann nicht durch weit vorgeschobene 
Infanterieabteiinngen, sondern mufs durch Kavallerie, in Verbindung 
mit dem Telegraphen oder durch optische Siguale stattfinden; die 
beste Rekognoscierung des Belagerers besteht iu dem Festhalten der 
Angriffspositionen, welche durch die Natur vorgezeichnet sind. Mufstc 
der Verteidiger eine dieser Positionen aufgeben, so kostet eine Wieder- 
erwerbung allzuviel Opfer. Eine energische Offensive der Festungs- 
besatzung beginnt mit dem Momente, wo man die Angriffsarbeiten ent- 
deckt. Diese Offensive mufs durch die Artillerie vorbereitet werden ; es 
ergiebt sich hieraus die Notwendigkeit der Aufstellung aller in Betracht 
kommenden Geschütze, bevor der Belagerer vor der Festung erscheint. 
Die Verteidigung wird es zweifellos sehr vorteilhaft empfinden, wenn 
sie, anstatt ununterbrochen Geschütze aufstellen zu müssen, sofort 
den Kampf mit entschiedener Überlegenheit aufnehmen kann. — Dio 
Kraft der Verteidigung liegt nach Ansicht des Herrn Verfassers dem- 
nach nicht, nach dem früheren Lehrsatz, in der Verteidigung der 
Bresche, also nicht am Ende, sondern am Anfang der Belagerung. 

Wir wünschen indes, dafs man trotzdem zur Hebung des mo- 
ralischen Elementes des Verteidigers den früheren Lehrsatz nicht zu 
den Akten legen möge. Verfasser sagt weiter, dafs die Stärke der 
Verteidigung zu Anfang, wenn auch in der gemeinsamen Waffen- 
wirkung liegt, doch hauptsächlich in denjenigen, uns vollkommen 
gesicherten Positionen, und folglich in derjenigen der Artillerie. Die 
schweren Kaliber will er nur in den Forts und allenfalls in deu 
Anschlufsglacis aufstellen; zur Ergänzung des Artilleriefeuers durch 
die Infanterie wird dieselbe um 1000 m vor die Fortlinie vor- 
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geschoben. Die Infanterie beschiefst demnach gleichzeitig mit der 
Artillerie diejenigen Punkte des Vorterrains, auf welchen der An- 
greifer seine ersten Batterieen aufstellen mufs. Gegen diese vor- 
geschobenen Infanteriestellungen mufs der Belagerer zuerst, nach 
Ausicht des Herrn Verfassers, seinen Artilleriekampf beginnen; 
unserer Ansicht nach könnte diese Vertreibung der Infanterie auch 
durch Infanterie allein mit Aufwand eines hinreichenden und in 
diesem Fall nicht zu scheuenden Munitionsquantums erfolgen. 

Die Geschützaufstellungen, welche der aktiven Verteidigung 
dienen, sollen folgende Aufgaben erhalten: 

1 . den Belagerer zu nötigen, soweit wie möglich von den Forts 
abzubleiben. 

2. Im Geschützbereich beginnende Angriffsarbeiten zu beschiefsen 
und ihre Ausführung unmöglich zu machen. 

3. Die Angriffsartillerie nicht aufkommen zu lassen. 

4. Alle Angriffe des Belagerers auf die vorgeschobenen Infanterie- 
positionen zu bekämpfen. 

5. Die Offensive der Verteidigung gegen die vollendeten An- 
griffsarbeiten und Batterieen vorzubereiten. 

Entgegen der Ansicht des Herrn Verfassers in Bezug auf die 
Verwendung der Verteidigungsiufanterie wollen wir schliefslich den 
Nutzen anführen, welchen man aus dem Massenfeuer einer durch die 
ersten Belagerungskämpfc nicht allzusehr geschwächten Infanterie 
während der eigentlichen Belagerung ziehen kann. 

Wenn es auch nicht nötig sein wird, bezüglich der Wirkung des 
Infanteriefeuers ausgedehntere Übungen zu veranlassen, wie sie wäh- 
rend der Coblenzer Belagerungsübung u. s. w. bereits stattfanden, 
so dürfte es doch nötig sein, wie eingangs schon erwähnt, dafs die 
verschiedenartigen Ansichten über die Verwendung der einzelnen 
Waffen beim Festungskrieg immer mehr an Verschiedenartigkeit ver- 
lieren, damit die Infanterie auch in dieser Frage ebenso sicher wird 
wie in denjenigen, welche ihr im freien Felde gestellt werden. 

Das mechanische Relais. Mechanismen zur Ausführung in- 
direkter Bewegungen. Eine Studie von F. Lincke, Pro- 
fessor der Maschinenbaukunde an der technischen Hochschule 
in Darmstadt. Mit 9 lithographierten Tafeln und 1 Holz- 
schnitt. 

Unter denjenigen Maschineningenieuren, welchen der Untergang 
des „Grofsen Kurfürsten" Veranlassung gab, ihren Ideeen über ver- 
besserten Bewegungsmechanismus der Kriegsschiffe Ausdruck zu 
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geben, be6ndet sich in dankenswerter Weise auch der Herr Verfasser 
des vorliegenden 96 Seiten haltenden Werkes. Dasselbe ist so durch- 
dacht, dafs die Entstehung der entwickelten Gedanken wohl auf eine 
weit längere Zeit zurückzuführen ist. Der Wunsch erscheint sehr 
berechtigt, die Bewegung unserer Kriegsschiffe derart zu ermöglichen, 
dafs des Befehlshabers Willen einzig und allein, jedes Mifsverständ- 
nis ausschliefsend, zum Ausdruck gelange. Das mechanische Relais 
kommt diesem Wunsche entgegen und kann unsere Marine jede Ver- 
öffentlichung von Gedanken und Erfahrungen auf diesem Gebiete mit 
Interesse begrüfsen. 

Auch auf dem Gebiete zur Bewegung von Torpedobooten hat 
sich der Herr Verfasser früher versucht, und ist man bekanntlich jetzt 
so weit gekommeu, eine beliebige Bewegung des Torpedobootes, ge- 
lenkt vom Lande oder einem anderen Schiff, derart zu verlangen, 
dafs es stets unter Kontrolle gehalten, nach einem feindlichen Schiff 
gelenkt, im erwünschten Moment abgefeuert oder ohne stattgehabte 
Explosion zu seiner Station zurückgebracht werden kann. In dieser 
Thätigkeit des Torpedobootes ist die Definition des „mechanischen 
Relais tt gegeben. Es dient also dazu, „Bewegungen, welche an einem 
entfernten .Orte unter Überwindung der auftretenden Widerstände 
auszuführen sind, mit angemessener Benutzung einer ausreichenden 
Arbeitsquelle nach Sinn, Mafs und Zeit vor sich gehen zu lassen, 
wie dies von einem beliebigen Standorte aus vorgezeichnet wird." 
Da der Hauptzweck des Herrn Verfassers dahin zielte, eine all- 
gemeine Lösung des Problems des mechanischen Relais zu finden, 
so hat er die zahlreichen Entwürfe von Mechanismen nicht eingehend 
behandelt, ein Umstand, welcher das Studium der interessanten Schrift 
erleichtert. Trotzdem wagen wir nicht, die synthetische Studie einem 
Laien zu empfehlen; sie wird den Fachgenossen geradezu genug 
Stoff zum Nachdenken geben und deren Kreis schwerlich überschreiten. 



Beiträge zur Spreng- und Minentheorie. Von Hoefer, ord. 

Professor an der k. k. Bergakademie zu Pribram. 
Beitrage zu einer Theorie der Minen können nur willkommen 
sein, da man bis vor wenigen Jahrzehuten nur auf induktivem Weg 
vorgegangen war und erst seit kurzem die Methode der Deduktion 
anwendet. Der Herr Verfasser erkennt die Verdienste von Guret, 
Mallet, F. und besonders E. Rziha, welche den letzteren Weg be- 
schritten, vollkommen an; er adoptiert vor allem die Wellenbewegung 
in konzentrischen Kugelschalen und die glockenartige Form des 
W'urftrichters, dagegen bekämpft er die Ansicht von E. Rziha, dafs 
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die Kenntnis der wahren Gestalt des Trichters für die Minentheorie 
überhaupt nutzlos sei. Seine Studien tragen dazu bei, die Bezie- 
hungen zwischen Ladung und dem Maximum der Wirkungen festzu- 
stellen und die Aufstellung von Wertquotienten der Explosivmittel 
zu ermöglichen. Die verschiedenen Zwecke, welche Bergleute und 
Mineure erreichen wollen, — erstere einen möglichst kleinen Wurft- 
richter, aber grofse Rifswirkung, letztere möglichst ausgedehnte 
Wurfsphäre — veranlafsten seither dieselben, ihre Beobachtungen 
nur nach den in ihrem hauptsächlichen Interesse liegenden Rich- 
tungen anzustellen. Eine allgemeine Theorie mufs indefs beide 
Sphären gleichmäfsig in den Bereich der Betrachtungen ziehen und 
überläfst es der Herr Verfasser den beiden Partieen, den allgemein 
aufgestellten Prinzipien mehr oder weniger weit zu folgen. 

Indem der Herr Verfasser zum Schlufs einen wohlverdienten 
Tribut den Verdiensten des österreichischen Geuiewesens zollt, hofft 
•er, dafs seine theoretischen Untersuchungen als Gegenleistung zur 
weiteren Entwickelung der Kriegsminen beitragen werden. 



XXVII. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen, militärischen Zeitschriften. 

(15. Juli bis 15. August.) 

Militär -Wochenblatt (Nr. 58—65): Die Verteilung der Fahnen 
au die französische Armee am 14. Juli 1880. Beiheft: Die from- 
men Landsknechte. — Der Angriff des Generals Gurko auf die 
türkische Stellung von Gornii-Dubnik am 24. Oktober 1877. — Die 
Inspizierung des deutschen Panzergeschwaders durch S. k. und k. 
Hoheit den Kronprinzen des Deutschen Reiches und von Preufsen 
am 27. und 28. Juli 1880. — Die neuesten Veränderungen in der 
königl. dänischen Armee 

Neue militärische Blätter (Juli-Heft): Zieten. — Ausbildung des 
Bataillons zum Gefechte. — Studie über die Disziplinarbestrafung in 
der Armee. 

Allgemeine Militär-Zeitung (Nr.. 57- 64): Die Umwandlung des 
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Infanteriegewehres M./71 in ein Magazingewehr. — Über die positive 
Verteidigungsfähigkeit von Stellungen. — Die Kriegsereignisse in 
Afghanistan von 1878/79. — Einige Worte über das Abteilungs- 
schiefsen. — Das Alter unserer Offiziere. — Das Justizwesen in der 
französischen Armee. 

Deutsche Heeres - Zeitung (Nr. 59—66): Das Springen von 
schweren englischen Geschützen. — Über die Feldartillerie und die 
Notwendigkeit ihrer Pflege. — Wiederum der Festungskrieg. — Über 
die Ausbildung der Compagnie im Exerzieren. — Italienische Kritik 
deutscher Heeresverhältnisse. 

Militär-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere (Nr. 30 
bis 33): Entwicklung der Taktik der preufs. Feldartillerie seit 1866. 
— Die Expeditionen der Engländer nach Afghanistan in den Jahren 
1878_1880. — Das Einjährig-Frei willigen-Institut in den Heeren 
der europäischen Grofsmächte. — Streiflichter auf den Stand der 
engl. Armee 1880 und die Vorlage der Reorganisation. 

Annalen der Hydrograpie und maritimen Meteorologie (Heft VII.): 
Aus den Reiseberichten S. M. Schiff „Prinz Adalbert". — Über 
einige Teifune in den Meeren von China und Japan. 

Streffleur's Österreichische Militärische Zeitschrift (Heft) VII): 
Arraeeleitung und Truppenführung in ihren Wechselbeziehungen. — 
Die Selbständigkeit des Compagniekommandanten. — Aphorismen 
über die Verwendung der den Fufstruppen zugeteilten Kavallerie- 
Abteilungen. 

Österreichisch -ungarische Wehr -Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 57 

bis 64): Das ungar. Element im Offiziercorps. — Unsere maritime Wehr- 
kraft. — Das Springen von schweren Geschützen. — Palmkranz- 
(Nordenfeld-) Mitrailleuse und Hotchkifs-Revolverkanone. — Die 
diesjährigen grofsen Schlufsmanöver der italienischen Armee. — Re- 
petiergewehre. — Russisches Kriegs- Völkerrecht. — Disziplin und 
Humanität. — - Die militärischen Kräfte Griechenlands. 

Österreichische Militär -Zeitung (Nr. 57 64): Disziplinar 
Strafverfahren und dessen Kontrole. Der wahrscheinliche Ursprung 
der militärischen Thematik. — Unsere Infanteriebewaffnnng. — Einige 
Worte über das Abteilungsschiefsen. — Das Lager von Beverloo und 
die diesjährigen belgischen Manöver. — Die Doppelkolonne. — Zur 
Entwickelung der allgemeinen Wehrpflicht in Österreich-Ungarn. — 
Übungslager und grofsc Manöver in Italien im Jahre 1880. 

Österreichisch-ungarische Militär-Zeitung „Vedette« (Nr. 56-62) 
Österreichs Macht am Balkan. — Die Schlacht bei Wagram am 
5. und 7. Juli 1809. — Die Mannschaftsverpflegimg in der Armee. 
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— Beitrag zum Unterricht im Schiofswesen. — Die Militärbahnen 
in Bosnien. 

Der Veteran (Nr. 24—28): Die Einnahme von Schweidnitz. — 
Die militärischen Kräfte Griechenlands. 

Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. VI. u. VII.): 

Die Hochseepanzerschiffe auf der Weltausstellung zu Paris 1878. 

L'avenir militaire (Nr. 656— 662): Das Fest des 14. Juli. — 
Die Befehlshaber der Militärgefängnisse. — Der Unterlieutenants- 
grad. — Die Instruktion über die Generalinspektionen. — Die aufser- 
dienstliche Stellung der Unteroffiziere. — Die Marinenartillerie und 
das Geniecorps. — Reorganisation des Sanitätsdienstes. — Die Reor- 
ganisation des Fuhrwesencorps in Österreich. — Die Prüfungen und 
das Avanoementsgesetz. — Die Manöver von 1880. — Die Magazin- 
gewehre. — Die Effektivbestäudc der Infanterie und das Circular 
vom 29. Juni. — Die Kuirassiere und die Einheitskavallerie. — 
Das Examen für das Avancement nach Wahl. — Die Unteroffizier- 
frage. — Die Schuldirektion und der innere Dienst. — Die Infan- 
terietaktik. 

L'armee francaise (Nr. 389—397): Die Prüfungen bei den 
höheren Graden. — Die militärische Mission in Griechenland und 
die militärischen Ereignisse des 14. Juli. — Die Effektivbestände 
und die Tambours. — Die Kommissionen der Armeecorps zur Be- 
stimmung der Avancements und der Wahl der Infanterie-Offiziere. — 
Die Kavalleriedivisinnen. — Der Krieg in Afghanistan. 

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 30—32): Der neue Krieg 
in Afghanistan. — Die Befestigungen in der Schweiz. — Die Ab- 
lichtung der Pferde. — Der indirekte und der geneigte Schufs. — 
Die Disziplin in der russischen Armee. — Der Flankenangriff. — 
Die militärische Macht Griechenlands 1879. — Die russische Flotte 
1879. 

Revue maritime et coloniaie (August-Heft): Notizen über die 
englischen Kolonieen. — Der Seekrieg zwischen Peru und Chili. — 
Ein Kapitel der Geschichte von Martinique. — China und Japan. -- 
Die letzten Fortschritte bei den Maschinen und den Kesseln der 
Marine. 

Russischer Invalide (Nr. 120—169) : Kachrichten über den Krieg 
in Afghanistan. — Die Manöver bei Krasnoe Selo. — Das Exer- 
zieren mit markiertem Feind. 

Wajenny Sbornik (Juni- und Juli-Heft): Füuf Jahre aus der Ge- 
schichte der Kaukasnskriege. — Materialien zur Beschreibung der 
Operationen des Rustsehukdetaohemente. — Der Steppenkrieg in 
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Turkestan. — Die Unteroffizierfrage bei den hauptsächlichsten euro- 
päischen Armeeen. — Die Mobilisierung der beurlaubten Kosaken 
1877 — 78. — Übersicht der in unserer Militärlitteratur über verschie- 
dene militärische Fragen geäufserten Meinungen. 

Artillerie- Journal (Juni- und Juli -Heft): Der Ansbildungsplan 
der 3. Garde- und Grenadierartilleriebrigade. — Die Festnngsmanöver 
in Deutschland 1878. — Die Feldgeschütze und Geschosse. — Die 
Ausbildung des Artilleristen. 

Russisches Ingenieurjournal (Mai-Heft): Versuch eines Brücken- 
schlags auf eiserne Cylinder, bestimmt zum Übergang über die Donau. 
(Schlufs.) — Zwei Projekte zur Erleichterung der Pontonführer. 

Morskoi Sbomik (Juni- und Juli-Heft): I ber die Tnrpedofahr- 
zeuge. — Das Fahrzeug für Torpedos für den Gebrauch auf dem 
Meere. — Studie über die im Kriege 1877—78 vorgenommenen 
Torpedoangriffe. Über die elektrische Erleuchtung der Leucht- 
thürme. 

L'Esercito (Nr. 82—95): Das neue österreichisch-ungarische 
Reglement. — Die Versuche mit dem 100 Tons-Geschütz in Spezzia. 

— Die Militärpolitik. — Die grofsen Manöver. # — Die Effektiv- 
bestande des österreichisch-ungarischen Heeres. — Die Tragbahre, 
Modell Arena, für die Alpencompagnieen. — Das Schlachtfeld von 
Gera. — Das Schlachtfeld von Oleggio. — Die Instructionsfelder und 
die grofsen Manöver. — Sedan und Waterloo. — Die Offiziere der 
Territorialmiliz. 

Rivista militare italiana (Juli-Heft): Bemerkungen über das In- 
fanterie-Exerzierreglement. — Die Feuerdisziplin. — Studie über 
Ungeuauigkeiten bei kartographischen Aufnahmen. 

Giornale di artiglleria e genio (Juli-Heft): Studien und Versuche 
mit verschiedenartigen Granaten. — Historische Memoiren in Bezug 
auf die Befestigungen von Verona. — Die russische Artillerie im 
Jahre 1880. 

Rivista marittima (Juli-August- Heft): Die neue Marineakademie. 

— Der meteorologische Dienst in Italien. — Die militärischen 
Häfen. — Der Seekrieg mit den bestehenden Typen von Schiffen 
und Waffen. — Die Schiffsmacht Englands und Frankreichs. — Der 
Angriff mit dem Torpedo. — Verteidigung einer verankerten Flotte 
gegen den Torpedoangriff. — Die portugiesischen Entdeckungen im 
XV. Jahrhundert und Vasco di Gama. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1069—1072): Die Untersuchung 
wegen des Atlantafalles. — Über elektrisches und Breitseitfeuer auf 
Kriegsschiffen. — Die Militärgefangnisse. — Das hydrographische 
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Departement. — Feldtag in Aldershot. — Chili und Peru. — Der 
Dienst auf dem roten Meere. — Das Unglück in Afghanistan. — 
Die Regierung und die Metallurgisten. 

Army and Navy Journal (Hr. 881- 883): Die Geschützmaschinen. 

— Das Seegesetz. 

The United Services (Augustheft): Zusammenstöße zur See. — 
Mariueerziehung. — Die Armee Grofsbritannieus. 

La Belgique militaire (Nr. 494—496): Nationale Erziehung 
durch die Armee. — Die Brücken der Maas. — Manöver auf dem 
Felde von Beverloo 1880. — Politik, Religion uud Armee. 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (Nr. 29 —33): Be- 
richt des Waffenchefs der Infanterie an das eidg. Militärdepartement, 
betreffend die Ausrüstung der Schweiz. Infanterie mit Pionierwerk- 
zeugeu. — Das Schweizergarden - Regiment am 10. August 1792. 

— Das deutsche Militärstaatsrecht. — Über Abschaffung der Tam- 
boure. — Divisionsübung der III. Armeedi vision. — Aufstellung der 
Prinzipien, welche im heutigen Infanteriegefechte gelten sollen. 

Revue militaire suisse (Nr. 12 u. 13): Das Ereignis von Thoune. 

— Zusammenziehung der III. Armeedivision. — Kantonsschiefsen im 
Waadlande. — Das Gespann der Artilleriewagen. — Versuche mit 
dem 45 cm Küstengeschütz. 

Memorial de Ingenieros (Nr. 14 u. 15): Die Verwendung von 
Lederplatten zur Herstellung provisorischer Bauten — Die Wirkung 
des indirekten Schusses und die Verteidigung fester Plätze. 

Revista militar (Nr. 13 U. 14) : Das deutsche Heer. — Die Not- 
wendigkeit von Nationalheereu, allgemeiner Dienstpflicht, Milizen 
und Reserven. — Die französische Kavallerie. — Cber die Taktik. 

Norsk Militaert Tidsskrift (43. Bd. 7. Heft): Eine Gefechtsübung 
mit markiertem Feinde. — Über einen zweckmäfsigen Vorposten- 
dieust im norwegischen Heere. 

Kongl. Krigsvetenskaps-Akademiens Handiingar och Tldskrift (10. 
bis 12. Heft): Betrachtungen über das neue Exerzierreglement der 
Kavallerie. — I ber lnfauterie-Munitionsausrüstung. — Über Strafsen- 
lokomotiven. — Über einige Veränderungen in den Exerzierregle- 
ments, betreffend die geschlossene Ordnung. — Über die Ausbildung 
der Indeltakavallerie. — Über die jetzige Truppenverpflegung in 
Schweden und Norwegen. 
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* XXVIII. 

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher n. s. w. 

(15. Juli bis 15. August.) 

Bogdanowitsch, K. VV., Generalmajor. Die Garde des russischen 
Zaren auf der Strafse nach Sophia am 12./14. Oktober 
1877. Mit Genehmigung des Verfassers aus dem Russischen über- 
setzt von Pochhammer, Hauptmann im Schles. Feld-Art. Regt 
Nr. 6, Adjutant der 3. Feld - Art. lnspektion. Hannover 1880. 
Hehvingsche Verlagsbuchliandlung. — 8° — 135 S. Text, 23 S. 
Anlagen. — Preis 4 Mark. 

Brialmont, Le General A., Inspeeteur geueral des fortifications et 
du corps du Genie de Belgique: La defense des ötats et les 
camps retranches. Avec nombreuses ligures dans le texte et 
deux planches hors texte. Deuxieme edition. Paris 1880. Germer 
Bailliere et Co. — 8°. — 226 S. 

Buonaccorsi di Pistoja, A. Graf toii. Anleitung zur Erteilung 
des Schwimmunterrichts, mit besonderer Rucksicht auf den 
theoretischen Vorunterricht, zunächst für Lehrer u. s. w. Mit 31 
den Text erläuternden Holzschnitten. Wien 1880. A. Pichlers 
Witwe und Sohn. — 8° — 128 S. 

C. M. u. H., Feldgeschütz contra Infanterie. Berlin 1880. 
Selbstverlag der Verfasser. — 8°. — 49 S. 

Dabo v ich, P. E., k. k. Schiftbautechniker. Nautisch-technisches 
Wörterbuch der Marine, deutsch, italienisch, französisch und 
englisch. 5. Lieferung. Pola 1880, Verlag der Redaktion der 
„Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens 44 . — 8". — 80 S. 

— Preis 2 Mark. 

(»oben, A. von, königl. preufs. Generallieut. und Divisionskomman- 
deur: Das Treffen bei Kissingen am 10. Juli 1866. Zweite 
durchgesehene Auflage. Darmstadt und Leipzig 1880, E. Zernin. 

— 80. — 49 S. 
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Grosse, Dr. Heinrich: Die Pädagogik und die Stenographie. 
Stenographische Zeit- und Streitfragen für alle Freunde der Kurz- 
schrift, insbesondere aber für Nichtkenner derselben beleuchtet. 
Mit 6 lithographierten Tafeln. Zweite völlig umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Berlin 1879, Fr. Schulze. — 8°. — 95 S. 

— Preis 1 Mark. 

H., I. v., Mitglied der königl. schwedischen Akademie der Kriegs- 
wissenschaften, und Th. Freiherr t. Troschke, königl. preufs. 
Generallieut. z. D., Mitglied des General- Artillerie-Comites: An- 
leitung zum Studium der Kriegsgeschichte. Zweite 
wesentlich vermehrte und verbesserte Auflage des in erster Auf- 
lage unter dem Titel „Vorlesungen über Kriegsgeschichte erschie- 
nenen Werkes. Neue Lieferungsausgabe, vollständig in 9 Liefe- 
rungen. Erste Lieferung. Darmstadt und Leipzig 1880, E. 
Zernin. — 8°. — 256 S. 

Pechmann, Karl Freiherr von, Rittmeister und Eskadronchef im k. 
bayerischen 3. Chevauxlegers-Regiment (Herzog Maximilian): Das 
junge Pferd. Ein Beitrag zur Reitinstruktion mit spezieilet 
Bezugnahme auf deren zweiten Teil. München, Theodor Acker- 
mann. — 8°. — 32 S. 

Richter, Prem.-Lieut. a 1. s. des Oberschles. Feld-Art.-Regts. Nr. 21 
und Adjutant der 5. Feld-Art.-Brigade: Zusammenstellung 
der über Verwaltung, Aufbewahrung und Instandhal- 
tung des Materials einer Feldbatterie C/73 gegebenen 
Bestimmungen. Als Manuskript gedruckt. Neifse 1880, R. 
Hinze. — 8°. — 135 S. — Preis 3 Mark. 

Rosetti, Anton, . . Edler y. Rossanegg, k. k. Major des Geniestabes: 
Die geschlossene Schlachtfront und das Gruppen- 
s y st ein. Eine taktische Studie nebst Vorschlägen, auf welche 
Weise den tiefgefühlten Mängeln der gegenwärtigen Feaerlinie ab- 
zuhelfen wäre. Mit drei Tafeln. Tescheu, Karl Prochaska. — 8°. 

— 48 S. 

Thürheini, A. Graf: Gedenkblätter aus der Kriegsgeschichte 
der k. k. österreichischen Armee. 18. und 19. Lieferung. 
Teschen 1880, K. Prochaska. — 8°. — 128 8. 
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